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Die Rechtsverhandlung. 


Bon Ehriſtoph Pandif. 


Es war im Sommer 1648 noch in den frühen Morgenſtunden, da tönte ſchon die ſilberne 
Schelle des hochwürdigſten Herrn und Gebieters durch den prächtigen biſchöflichen Palaſt zu 
Freiſing. Dies war das Zeichen, daß der Biſchof ſeinen ſchönſten Pagen, Stellio Viccanelli, einen 
armen lombardiſchen Edelknaben, erwartete, welcher ihm vorleſen und feine Befehle an die übrige 
Dienerſchaft abgeben mußte. 

Stellio, im braunen Sammetwamms mit weißen Seidenpuffen, den zierlich gefalteten flandri⸗ 
ſchen Spitzenkragen um den blüthenweißen Hals, flog durch die langen, getäfelten Gänge in das 
Zimmer, welches die Zelle des Biſchofs hieß. Dies war jedenfalls ein ſehr beſcheidener Name. 
Das Cabinet des Hochwürdigſten war wahrhaft prächtig. Die Wände waren von Meiſterwerken 
der Malerei decorirt; ausländiſche Pflanzen ſtrömten ihren Duft aus und zwiſchen den Blättern 
und Blüthen ſtanden auf vergoldeten Sockeln von ſchwarzem Marmor Büſten und Miniaturſtatuen 
berühmter Männer oder Copien von werthvollen antiken Sculpturen. Das Einzige, was auf die 
geiſtliche Würde des Gebieters hindeutete, war ein Bild, welches den Heiland zeigte, wie er die 
Wechsler und Krämer aus dem Tempel trieb. Dies Gemälde, gegenwärtig die Zierde des Altars 
im Freiſinger Dome, war von Chriſtoph Paudiß, dem Hofmaler des Biſchofs. Vor dieſem Bilde 
brannten ¿wei kurze, aber armdicke Kerzen und zwiſchen beiden ſtand ein ſehr kleines, maſſivgolde⸗ 
nes Crucifix von ſpaniſcher Arbeit. 

Clamor Chryſoſtomus Bernwardus, der Gebieter ſelbſt, jak in einem großen, ſchwerverzierten 
Lehnſtuhle, an deſſen hoher Lehne oben über dem Haupte des Würdenträgers das biſchöfliche Wappen, 
farbig geſtickt, prangte. 

Der Viſchof war eine imponirende Gejtalt; er mochte ſechsundvierzig Jahre alt fein, war 
breitſchulterig, wohlgebaut und hatte ſelbſt jetzt im Sitzen eine ritterliche Haltung. Seine Hände 
waren vorzüglich ſchön und mit Ringen von St. Peter geſchmückt. Der Ausdruck ſeines Geſichts 
von feiner, weißer Farbe war vornehm, fajt ſtolz; jetzt, da et fein Käpplein tief in die Stirn ge- 
ſchoben, die dunklen Brauen gerunzelt und den Blick fejt auf den Boden gerichtet hatte, finſter 
und unzugänglich. Die Miene, womit er von Zeit zu Zeit feine delicate Hand auf fein ſeidenes 
Ordenskleid und gerade dahin legte, wo unter dem weißen Kreuze ſein Herz ſchlug, bezeugte, ein 
inneres Weh habe ſich ſeiner bemächtigt. 

Stellio trat mit einer tiefen Verbeugung ein. 
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Deutſchlands Kunſtſchätze. 


„Mein Sohn“, fagte der Biſchof, dem Kinde das glänzendſchwarze Haar ſtreichelnd, welches 
ſchon nach Kloſterart verſchnitten war, „ich habe eine schlimme Nacht gehabt; ich fühle mich er- 
mattet und elend. .“, ` 

„Ich werde den Doctor Reinhardus rufen!“ erwiederte Stellio mit leuchtenden Augen, indeß 
er den Befehl zu errathen glaubte, noch ehe er von dem Herrn ausgeſprochen war. 

Der Biſchof ſchüttelte den Kopf. 

„Meinen Maler, den Meiſter Chriſtoffler Paudiß, will ich ſehen!“ bemerkte Bernwardus. 

Der Page verſchwand. 

Nach wenigen Minuten erſchien der Künſtler vor feinem Herrn und Freunde. Chrijtoph 
Paudiß, ein Niederſachſe von Geburt, war genau wie die alten Künſtler Deutſchlands in unſeren 
Vorſtellungen leben: eine ſchlanke, fajt Hagere Geſtalt im ſchönen Mannesalter, mit hellbraunem 
Haar und blondröthlichem Bart; in dunkler, talarartiger Kleidung mit Pelz verbrämt; mit ſchöner, 
ernſter, gedankenreicher Miene, die aber ein nicht geringes Selbſtbewußtſein, einen lebendigen 
Künſtlerſtolz ausdrückte. Sein erſter Blick fiel auf fein Gemälde und feine Augen erheiterten fidh 
ſichtlich. Chriftoph Paudiß grüßte den Biſchof mit ehverbietiger Vertraulichkeit. 

Bernwardus lud ihn ein, fidh zu ſetzen, und fing nach einer Pauſe ſehr niedergeſchlagen an: 

„Meiſter, oft ſchon hat mich Deine Kunſt ergötzt und mir meine ſchönen Stunden noch mehr ver- 
herrlicht. Jetzt bitte ich Dich ſelbſt, mir eine der bitterſten Stunden meines Lebens ertragen zu helfen.” 

Der Biſchof ſah bei dieſen Worten ſo bekümmert aus, daß der Maler voll Unruhe aufſtand 
und fic) ihm näherte, indeß er feine Bereitwilligkeit ausſprach, dem geliebten Herrn mit allen 
ſeinen Kräften zu dienen. 

„Höre mich an“, ſagte der geiſtliche Würdenträger, „aber bewahre mein Geheimniß bis zum 
Tode. Ich bin von dunkler Herkunft; als ein Findelkind wurde ich im Haufe des Freiherrn von 
Spiegelberg erzogen. Nicht für die Kutte, welche mich heute umſchließt, war ich beſtimmt. Ritter- 
liche, adelige Uebungen füllten meine Jugendzeit aus. Aber als mein Körper Feſtigkeit und Aus⸗ 
bildung erlangt hatte, als ich in meinem Aeußern die unverkennbaren Merkmale der Erziehung 
eines Mannes von Stande zeigte, da überwies mir mein edler Pflegevater und Freund die welt⸗ 
lichen Wiſſenſchaften als meinen künftigen Beruf, indeß er mich auf meine Talente und auf die 
Erfolge hinwies, die ich auf dieſer Bahn zu erringen im Stande fei. Ich gehorchte mit Beſchämung, 
denn ich ſah nur zu wohl, daß der Freiherr mir nur deshalb dieſe Bahn vorzeichnete, weil eben 
meine unbekannte Herkunft ihm nicht erlaubte, mir eine meiner Erziehung gemäße Laufbahn in 
der Armee oder an einem der katholiſchen Höfe von Deutſchland zu eröffnen. Ich ward, während 
die deutſche Zugend ſammt Dänen, Schweden und Franzoſen auf faſt jedem Flecke des vaterländi⸗ 
ſchen Bodens kämpfte und fic) Lorbeeren erwarb, verurtheilt, in Prag, Bologna und Paris Juri⸗ 
ſterei zu ſtudiren. Mein Fleiß hatte glänzenden Erfolg. Ich kam nach München und meine Kennt⸗ 
niſſe eröffneten mir, was die Geburt mir verſagt hatte: den Verkehr mit Fürſten und Großen; ich 
übernahm für den Kurfürſten in München diplomatiſche Unterhandlungen und bald meinte ich mich 
auf dem geradeſten Wege zu finden, der endlich meinen Namen denjenigen der berühmten Staats⸗ 
männer anreihen ſollte. Bald meinte ich hoch genug mich emporgeſchwungen zu haben, um die 
Hand nach einem Kleinode auszuſtrecken, deſſen Erlangung mir das höchſte Ziel meines Lebens 
war, dem Alles andere nur als Mittel diente.“ 
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Der Biſchof erhob ſich in tiefer Bewegung, zog raſch und mit dem Auſtande eines Kaiſers 
ſeine Robe feſter um die Taille und fuhr erſt nach längerem Schweigen fort, während Paudiß in 
großer Aufregung der weiteren Eröffnung harrte. 

„Der Freiherr beſaß eine einzige Tochter, zugleich, weil die meiſten ſeiner Beſitzungen Weiber⸗ 
lehen waren, die Erbin ſeiner Güter, ſeines Ranges und Titels. Sie hieß Valentine. Mit ihr 
durchwandelte ich das Zauberland der Kindheit; ſie war meine Liebe, ſo lange ich denken kannz ſie 
flößte mir zu der Zeit, wenn die Geſchlechter fic) ſcheiden, nachdem fie fih erkannt haben, eine 
Leidenſchaft ein, die nur der ihrigen für mich gleich kam. Dies unglückliche Verhältniß ward von 
uns, ſobald wir uns unſerer Liebe bewußt wurden, mit einem die Reize deſſelben erhöhenden, uns 
durchdringlichen Schleier umgeben, ſo daß ſelbſt der Freiherr nicht ahnte, wie hoch ſein armer 
Schützling die Augen zu erheben gewagt. Nur dann erſt wollte ich hervortreten, wenn ich, Rang 
und Ehre auf mein Haupt gehäuft, als vollgiltiger Mann vor den Freiherrn hintreten konnte. — 
Eben in dieſer Zeit ſollte Valentine an den bayriſchen Kammerherrn von Dettenbach vermählt 
werden. Dieſer Umſtand entriß mir, dem Freiherrn gegenüber, das Geſtändniß meiner Liebe. Er 
verließ mich ſprachlos, tief erſchüttert. Zehn Minuten ſpäter gaben mir zwei Zeilen von ihm die 
Nachricht: daß ich der illegitime Sohn des Freiherrn, kein Fremder, ſondern Valentinen durch die 
Bande des Bluts verbundem war. Er fügte hinzu, dies möge ſeiner Tochter, um die Ruhe ihrer 
Seele nicht auf ewig grauſam zu zerſtören, für immer ein Geheimniß bleiben. Ich ward krank, 
irrſinnig. Als ich erwachte, ſchützte ich Valentinen gegenüber ein in meiner Krankheit gegebenes 
Gelübde vor und ging in's Kloſter. Die Geliebte ward endlich durch die Bitten ihres ſterbenden 
Vaters vermocht, ſich mit von Dettenbach zu vermählen. — Ihr Herz aber gehörte mir an, 
ſonſt, jetzt und immerdar. Dettenbach fiel in Böhmen für den Kaiſer. Kaum war Valentine frei, 
als fie, obwohl zum gereiften Weibe geworden, mit jugendlicher Leidenſchaft Alles aufbot, um mich 
meinen Banden ebenfalls zu entreißen. Ich hatte raſch meinen Weg gemacht; ich ſtehe nahe am 
Fuße vor Sanct Peters Sitz; dennoch bin ich ſchwach genug geweſen, Alles, Alles zu vergeſſen und 
ihren Bitten, gleich als wäre ich wieder irrſinnig, Gehör zu geben. — Valentine ijt hier in Frei- 
fing. Ich habe ihr zugeſagt, in die Welt zurückzukehren, die Mitra fortzuſchleudern und follte ich 
drüber Proteſtant werden müſſen. — Ich habe das unſelige Geheimniß ihr nicht zu entdecken ver⸗ 
mocht, noch mehr, ich habe gelobt, ſie zu heirathen — und heute, heute noch ſollte dies Verbrechen 
vollzogen werden. — Ich habe gekämpft, gebetet; jetzt aber bin ich wieder, obgleich im Herzen todt, 
ein Mann, ein Prieſter, ein Biſchof geworden; aber dennoch bin ich zu ſchwach, Valentinen in's 
Auge zu ſehen und ſelbſt ihr den Todesſtoß zu verſetzen. — Meiſter Chriſtoph, Dir habe ich dieje 
traurige Pflicht auferlegt. Geh zu dem großen Gaſthofe, nimm dieſen Ring zur Beglaubigung 
und fage ihr, was Du hörteſt und was Du ſiehſt, daß ich wahnſinnig, gemordet fei . . . Alles was 
Du willſt; aber daß ich kein Verbrecher, ſondern Biſchof zu Freiſing ſein werde!“ N 


Der geiſtliche Fürſt zog, leichenblaß geworden, feinen Ring ab, gab ihm dem Maler, verſuchte 
es vergebens, bei feinen letzten Worten fih eine entſchloſſene Haltung zu geben, ging aber dann, 
wankenden Trittes, raſch aus dem Cabinet. 


Der ehrliche Maler ſetzte ſich nach langem Sinnen zögernd in Bewegung, überdachte mit 
ſchwerem Herzen ſeine Botſchaft und ging dann nach dem „großen Adler“. Die Diener wollten 
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ihn, verſichernd, daß die Herrin höchſt wichtig beſchäftigt fei, abweiſen. Er ſagte aber: „Ich komme 
von dem hochwürdigſten Bijhofe und die Flügelthüren wurden ſofort geöffnet. 

Der Saal war leer. Langſam nur ging er zu einem Cabinet, von wo ihm die Stimme einer 
Dame erklang. Die Thür war halb geöffnet. 

Er ſah die edle Frau, im prächtigſten Coſtüme, mit Haube und Schleier angethan, das 
ſchöne blonde Haar reich mit Perlenſchnuren und Diamanten geſchmückt, an einem Tiſch vor ſeinem 
Freunde Juſtus Eccerus, dem juriſtiſchen Rathe des Biſchofs, figen welcher, das Schreibzeug vor 
ſich, die Feder in der Hand, mit ſtaunender, geſpannteſter Aufmerkſamkeit ihre Eröffnung anhörte. 

„Schreibt, Meiſter Eccerus“, ſagte Valentine, indeß ihr Blick ſchwärmeriſcher, das feine 
Colorit ihrer Wangen lebhafter wurde, Alles, was ich beſitze, foll Eigenthum des Mannes fein, 
welchen ich heute heirathen werde ...“ 

„Aber wer? gnädige Frau .. dies ijt nothwendig ...“ 

„Ihr werdet's ſchon en, Doctor! Meldet ferner dem Herrn Kurfürſten und der 
Majeſtät meines gnädigſten Kaiſers, daß ich, eine reichsunmittelbare Freifrau, falls man Genehmi⸗ 
gung meiner Heirath nicht verwillige, mich proteſtantiſch machen und als Proteſtantin mich unter 
ſächſiſche Oberhoheit ftellen und auf dem Friedenscongreß in Münſter und Osnabrück meine 
Rechte mir ſichern werde.“ 

„Dies erſchreckt mich mehr, als ich fagen kann!“ murmelte Eccerus. „Gnädige Frau, Sie 
bedürfen dergleichen Schritte nicht, wenn Sie nicht etwa einem Landesverräther und Geächteten 
fih vermählen wollen ..“ 

„Höret, Doctor Juſtus .. , ſtockte Valentine .. „Es ift Niemand anders, als Bernward, 
Biſchof von Freiſing ... Begreift Ihr jetzt?“ 

Christoph Paudiß wollte das Wort durch fein raſches Eintreten abſchneidenz es war jhon 
ausgeſprochen. Eccerus ſtand beſtürzt und gänzlich außer Faſſung auf, ließ jeine Papiere zurück, 
ſchlug die Hände in einander und entfernte fic) ſchleunigſt, um zu ſolchem Beginnen wenigſtens 
nicht behülflich geweſen zu ſein. 

Der Maler trat Valentinen näher. Er blieb volle zwei Stunden in ihrem Cabinet. Als er 
fie verließ, war fie ohumächtig. 

Valentine reiſte noch an demſelben Tage ab, vermachte ihr Vermögen der Kirche, gab ihre 
Lehen ihren Anverwandten und dem Kaiſer zurück und trat in ein Kloſter der Urſulinerinnen in 
Inneröſterreich. 

Bernwardus blieb lange für Jeden, außer für ſeine nächſte Umgebung, unſichtbar. Dann 
ließ er Paudiß rufen. 

„Du haſt ſie geſehen?“ fragte er düſter. 

„Ja, hoch! igſter Herr.“ 

„Male mir ihr Bild, damit ich noch einen Troſt beſitze““ 

Paudiß malte die letzte Scene des Glückes der Welt, welche Valentinen aa war, 
diejenige, von welcher er Zeuge geweſen. Es zeigt eine edle Auffaſſung, ein Helldunkel, welches 
an ſeinen Lehrer, an Rembrandt erinnert, und eine Wahrheit der Darſtellung, welche täuſchend, 
aber darum doch nicht ängſtlich gehalten iſt. 


SATANS STURZ. SATANS OVERTHROW. 
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Satan's Sturz. 


Von Luca Giordano. 


Die Toledoſtraße in Neapel beſaß noch im ſiebzehnten Jahrhundert einen deutlich ausgeprägten 
kriegeriſchen Charakter. In der Nähe des Caſtells Sant Elmo erſchienen die Paläſte wie eine Reihe 
von gewappneten Kriegern, immer noch zu Schutz und Trutz bereit, obwohl die ſchlagfertigen ſpa⸗ 
niſchen und deutſchen Geſchlechter, welche einſt den Grund dieſer kleinen Feſtungen legten, zum 
größten Theil friedlichern Inſaſſen Platz gemacht hatten. Ueber den Portalen konnte man eine 
anſehnliche Sammlung von in Stein gehauenen Wappen der berühmteſten ſpaniſchen Familien bes 
wundern, welche hier die Herrſchaft der Iberier mit dem Schwerte aufrecht erhalten hatten. 


Eines der feſteſten dieſer Steinhäuſer lag faſt unmittelbar unter Sant Elmo. Der Grund- 
riß war quadratiſch und beſaß kaum mehr als vierzehn Ellen Seitenlänge. Gewaltig aber war 
der Palaſt in die Höhe geſtreckt, einem der koloſſalen Saracenenthürme nicht unähnlich, deren 
Trümmer noch lange an den Südküſten Siciliens dräuten, als das zu Räubern entartete Erobe⸗ 
rervolk die Inſel nicht mehr mit größeren Heerestheilen zu betreten wagte. Dieſer vie 
Trutzer, aus mächtigen Steinwürfeln aufgeführt, war faſt völlig im Styl des Orients verziert. 
Das untere Geſchoß war durchaus für die Vertheidigung eingerichtet, mit ſchmalen Dreiſchlitzen in 
den Mauern für die im Innern aufzuſtellenden Schützen verſehen. Das Portal, tief in die Fronte 
eingeſenkt und von Schießſcharten rechts und links gedeckt, war mit dicken kurzen Pilaſtern ausge⸗ 
jtattet, von denen aus fih der ſaraceniſche Hufeiſenbogen emporſchwang. Oben auf dem Bogen 
war ein kleinerer, ähnlich geformter, aus welchem die glänzende Mündung einer Bronzekanone her- 
vorlugte. Im erſten Stock waren fünf Fenſteröffnungen, oben mit den Kleeblattöffnungen verſehen, 
ſeitwärts mit Pfeilern geſchmückt. Im verjüngten Maße wiederholte fih dieje Form noch zwei 
Mal, jedesmal durch Karnieſe ifolivt; daun folgte oben ein zwanzig Fuß hoher Raum, durch die 
nur von Dreiſchlitzen zierlichſter Art durchbrochene Mauer gebildet. Eine reiche Ornamentik, aus 
Stein gearbeitet, überdeckte den Thurm, wo ſich nur eine Fläche darbot. — Blätterwerk, geome⸗ 
triſche Figuren, neg- und ſchachbretartige Verſchlingungen ohne eine andere Spur der Hindeutung 
auf animaliſches Leben, als durch die in den verſchiedenſten Stellungen aufgefaßte Figur eines 
Krokodils Das Krokodil erſchien oben auf der Zinne noch einmal, wo es von einem Ritter zu 
Roß mit ver Lanze durchbohrt wurde. Zu dieſem chriſtlichen Sculpturwerke papten die Johanit 
kreuze, welche als Mauerklammern regelmäßig angebracht waren. Auf einem ritterlichen Turnie 
ſchilde über dem Portal jah man abermals ein Kreuz mit acht Spitzen und den Kopf eines Kro⸗ 
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Jagd und ſucht Euch ein geeignetes Modell ... Sch verſichere Euch, auf der Marina figen Jiſcher⸗ 
mädchen und Blumenverkäuferinnen, die ſelbſt Eures Anblidens würdig find...” 

„Don Juan“, ſagte Ribera, tief herabgeſtimmt mit faſt leiſem Tone, „zu dieſer Roſalia hat 
die Gräfin Terejina Roſpiglioſt mir geſtanden ... Sie ijt eine der gefeiertften Schönheiten 
Neapels ..“ j 

„Wahrhaftig!“ bemerkte der Prinz ſehr gleichgiltig. — „Das iſt der kleine zu lange Kopf 
auf den junoniſchen Schultern; das iſt die theatraliſche Art des Augenaufſchlags, das feſtgeklebte 
Lächeln, — Beides vortrefflich, wenn es gilt, ein ambraduftendes Sonett! zu empfangen... 
Richtig, das ijt Tereſina mit ihrer kleinen Kunſt, die gegen Peſtdämonen aber wenig ausrichten 
dürfte ..“ 

Der Fürſt reichte dem Maler die Hand und ſetzte den Federhut auf. 

„Ihr ſeht bekümmert aus“, ſagte er mit einem Aufluge von Herzlichkeit. „Ihr glaubtet, den 
Sieg bei allen vier Zipfeln gefaßt zu haben und ſeht, daß am Abende des Schlachttages ganz un⸗ 
fehlbar ein neues Ringen beginnen muß ... Das thut auch mir leid! Aber wißt, Meiſter, — wir 
reden hier ohne Zeugen — ich will Euch die Sache ein wenig erleichtern“ 

Ribera horchte in höchſter Spannung auf. 

„Ihr ſolltet dies Bild zwei Mal, für Neapel und für Palermo Mahen. Wohlan, da der Ja⸗ 
muarius vortrefflich ift, fo werden fic) die Neapolitaner. wenig um die Roſalia kümmern ... Malt 
das Bild ein Mal für die hieſige Kathedrale und. nehmt mit guter Bezahlung von mir fürlieb ... 
Wenn ich Euch ſagte, daß Ihr als Lohn für beide Bilder darauf rechnen könntet, von unſerm 
erhabenen Monarchen in den Stand der Grafen dieſes Königreiches erhoben zu werden, ſo müßt 
Ihr jetzt bedenken, daß ich nicht die Macht habe, für ein Bild Euch diefe Gunſt zuzuwenden.. .“, 

Der Maler war ſehr bleich geworden — er ſah jetzt wie zehn Sabre älter aus, als vorhin 

„Eure Hoheit“, antwortete er, ſeinen gelbſeidenen, oben mit Spitzen beſetzten Handſchuh un⸗ 
bewußt zerzupfend, „den Palermitanern wird die wahre Roſalia nicht fehlen und Ihr werdet zwei 
Gemälde haben ..“ 

„Meint Ihr, Don Sofé2” fragte Don Suan mit einem raſchen Seitenblicke. „Wir werden 
ſehen ... Ihr bedürft nur eines genügenden Modells, auf daß ſich der Spruch erfülle, den ich vor 
hin vor Eurem Haufe gelefen habe: Hine oder hace sperata victoria! Ich werde eine große 
Freude haben, Euch die Grafenkrone auf's Haupt zu ſetzen und als Stellvertreter meines aller- 
guädigſten Monarchen Euch ben Lehuseid ausſchwören zu laſſen ... Gehabt Euch wohl, Meifter, . 

Der Maler geleitete den Prinzen Statthalter, den jugendlichen Helden Don Juan d'Auſtria, 
den natürlichen Sohn Kaiſer Kars V. die Stiegen hinab und flog dann, als hätte er die Peſt⸗ 
ſurien ſeines Bildes im Nacken, wieder zu feinem Atelier hinauf. 

„Einfältiges, wahnſinniges, ſchändliches Bild!“ rief er mit knirſchendem, halblauten Tone, 
indeß er ben Stoßdegen zog und, zwei, drei Mal mit ſchmetterndem Fußtritte ausfallend, die Figur 
der heiligen Roſalia durchbohrte. „Die Grafenkrone, wo ijt fie? Weg mit Dir, Du lächelndes! 
Strohbündel mit den leeren Händen ...“ 

„Um Maria und Zoſeph, Meiſter, was macht Ihre“ rief eine bebende Stimme. y 

Ribera drehte fich keuchend um und ſtarrte einen ſchlanken, durch fein faſt mädchenhaft ſchönes 


—— 
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Geſicht und feinen lockigen Haarſchmuck auffallenden Jüngling an, deſſen mit Farbenkleckſen reichlich 
verſehener Ueberwurf ihn als einen Maler ankündigte. 

„Fort mit Dir, Luca! Wer hat Dich gerufen, leichtfertige Schurke? Weg, ſage ich!“ 

„Nein, Don Sofé, nein! Ihr habt mir befohlen, daß ich Euch nicht verlaſſen ſoll, wenn Ihr 
einen Zornanfall habt. Ihr ſeht aus, wie vor vierzehn Tagen, bei dem Anblicke der Tizian 'ſchen 
Madonna mit den fünf jungen Mädchen ... Mäßigt Euch, ſonſt fallt Ihr wieder vor Zorn in 
Ohnmacht.“ 

„Ich bin nicht zornig — ich ärgere mich; das ijt Alles!“ murmelte Don 3ofé, den Degen 
einſteckend. „Fünf Mädchen, von Tizian gemalt, und die Madonna in den Kauf) und doch in dem 
halben Dutzend von Weibern keine Idee zu einer Santa Roſalia ...“ 

Der junge Maler zeigte auf die durchſtochene Figur: 

„Aber, Don Joſe“, ſagte er fait zitternd, „das da ijt eine große Sünde . Das Bild einer 
Heiligen mit dem Degen zu zerſtechen; dem Bilde einer heiligen Jungfrau, die im Himmel ijt, 
weil fie der Erde Martern ertragen hat, muthwillig Marter anthun ..“, 

„Das iſt keine Heilige, am allerwenigſten eine Sancta Rofalia . . . Das iſt gar nichts — 
Don Juan d'Auſtria kann es bezeugen.“ 

„Es kann nur Unheil bringen, eine Heilige zu verunehren % flüſterte Luca. 

„Wenn Du die wahrhafte Roſalia neben dem Ganct Jannarius ſtehen ſehen wirſt, fo kannſt 
Du ermeſſen, daß dieſes Bildniß einer Meerkatze vernichtet werden mußte“, ſagte Ribera, ſehr 
ernſt geworden und ſich andächtig bekreuzend, denn er war ſehr fromm und ſo abergläubiſch, wie 
ein geborener Calabreſe ... „Mache dich auf die Jagd und ſuche mir das Modell zu einer heiligen 
Roſalia ... Du Lennft alle ſchönen Mädchen auf der Marina und in Torre del Greco... Wirf 
den Pinſel fort, — Du machſt doch ſonſt nichts als unnütze Dinge ... Wie weit ijt Dein Elieſer 
und Rebekka gediehen ... 2“ 

„Eben bin ich fertig geworden, was ich Euch anzuzeigen gedachte. .“, 

„Mit dem ganzen Bilde? Mit allen Ecken?“ 

„Ja, Don Joſé!“ 

„Wunderbar und abſcheulich zu gleicher Zeit!“ rief Spagnoletto aus. „Zwanzig Quadratfuß 
Leinwand bei guter Zeichnung und guter Färbung in zwei Mal vierundzwanzig Stunden mit einem 
Bilde zu bedecken! Du biſt in Wahrheit der Luca fa presto; aber fo geſchwind wie Du malſt, fo 
geſchwind wirſt Du Dein miraculöſes Talent ruiniren ... Du ſchöpfſt Sahne von der Oberfläche; 
genieße nachher die ſaure Milch!“ — 

„O, Don Joſe“, entgegnete Luca zuverſichtlich, „wenn es wahr iſt, daß meine Anlagen mira⸗ 
culös find, fo wird's ſpäter auch vielleicht ein Mirakel geben, um meine ſaure Milch wieder ſo ſüß 
zu machen, daß fie friſche Sahne trägt!“ 

„Schweige, leichtſinniger Sohn des Unglücks! Kleide Dich an, nimm dieſen Beutel mit Geld, 
damit Du etwas kaufen kannſt, wenn Du es für nothwendig findeft, eine der ſchönen Cittadinelle 

länger zu betrachten .“ 

„O, Meiſter, die Blumenmädchen und die Fiſcherinnen freuen ſich zu ſehr, wenn ich fie 


) Das Bild befand fic; laut Katalog des Muſeuns von Madrid vom Jahre 1801 dortſelbſt 
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bewundere, als daß fie daran denken ſollten, auf meine Zeechinen oder Doppien Jagd zu machen 
Hier, hier ſteckt eine Doppia, ich habs gleich gefühlt...“ 

Er zeigte auf die Stelle der ſeidenen Börſe, wo ſich die Doublone befinden ſollte. 

„Knabe! Knabel“ ſagte Ribera leiſe. „Wenn Du nicht ſo braven Herzens wärſt, nicht ſo 
viel Licht und Leben im Kopfe und keinen ſolchen unvergleichlichen Terzſtoß in der rechten Hand 
hätteſt — wie wollte ich Dich prügeln und burchbläuen . .. Geh, geh! Suche mir eine Rofalia 
und ich fülle Dir Dein Barret mit Goldſtücken. ..“ 

Luca befann fih einige Minuten. 

„Masſtro! Das ift überflüſſige Mühe“, ſagte er endlich. „Und wenn ich mir das Gehirn ang- 
denke, ſo erinnere ich mich doch an kein Mädchen, das nur- halbwegs eine Roſalia vorſtellen könnte 

Wenn nicht in der hohen Geſellſchaft ...“ 

„Ah! Die Roſalia da gehört zur hohen Geſellſchaft, aber keineswegs zur himmliſchen . 4 

„Wenn Ihr nicht abermals zornig werden wollt, ſo wüßte ich wohl eine Auskunft ..“, 

„Weshalb zornig, wenn Du mir die Verpflichtung auferlegſt, Dir zu danken!“ rief Spagno⸗ 
letto höchſt erregt. 

„Man kann's doch nicht wiſſen .. Ich müßte da einem Eurer Befehle zuwider handeln, Don 
Joſe ... Eine Sünde wäre es freilich nicht.. “, 

„Du willſt auf die Nacht dieſe Caſa verlaſſen und in den Falernerſchenken zubringen? Nichts⸗ 
würdiger! Aus meinen Augen, fag’ ich Dirl“ 

„O, das, was ich meine, ift nicht ein Zehntel fo ſchlimm!l⸗ 

„Nun, wenn Du mir in's Auge zu blicken wagſt, wenn Du Deine Eröffnung machſt, 
fo ſprichl⸗ 

„Es iſt immer ein ſchweres Ding, Mastro!“ antwortete Luca, hoch erröthend. „Aber, da ich 
einmal den Kahn beſtiegen habe, ſo muß er mich auch tragen ... Ihr braucht die Roſalia nicht 
zu ſuchen ... Ihr habt mir verboten, den Namen Derjenigen auszuſprechen, welche ich im Sinne 
habe ..“ 

„Ha! Die Spagnolettal“ ſagte Ribera mit einem ſolchen flammenden Blicke, daß Lueg mit 
einem Satze zur Thür hinaus war, 

Spagnoletto warf ſich in einen mit dicken Goldtroddeln verſehenen Stuhl und ſchlug die 
Arme feft über bie Bruſt. Nach einigen Minuten ſtummen Hinbrütens ſteckte Luca den Kopf in's 
Zimmer. 

„Don Sofé, Meiſter Salvator wünſcht Euch zu ſehen ...“ 

„Immerhin le 

Gleich darauf trat ein ſchlanker, etwa vierzigjähriger Mann in einfacher, brauner Tracht in's 
Zimmer. 

„Gelobt fei San Gennaro!” ſagte er mit dem gewöhnlichen Gruße der Neapolitaner jener 
Tage, „Wahrlich, da fteht Signor Gennaro ja ſelbſt und kann gleich „Amen“ ſingen in aller 
heiligen Beſcheidenheit ... Der Burſch da auf Eurem Bilde iſt köſtlich, mein liebſter Spa⸗ 
gnoletto . % 

„Ja, ja, ich weiß wohl, Freund! Aber um den San Gennaro handelt ſich's gar nicht, ſondern 
um die Roſalia ...“ 


— 
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„Sie hat ein paar ſchöne Stiche erhalten; aber das ift keine Krankheit zum Tode!“ ant- 
wortete der Gaſt. 

„Sie ijt tobt und ſoll tobt bleiben und meinetwegen in's Fegefeuer kommen“, murmelte Don 
Sojé grimmig.. „Roja, ich habe eine Frage an Euch zu richten... Doch ich weiß, was Ihr 
mir antworten werdet“ 

„Verbürgt Euch dafür ja nicht, Freund!“ meinte Salvator Roſa, eine komiſche Grimaſſe 
machend. 

Dies war ein Kopf mit ſchlichtem, rabenſchwarzen Haar, langem Antlitz, hohen Backenknochen, 
ſcharfer Adlernaſe, mit einem ſpöttiſch lächelnden Munde und mit funkelnden Augen, die blinzelten, 
wie diejenigen eines Fuchſes, der über ein hell von der Sonne beglänztes Waldrevier ſchaut. 
Roſa griff in die Seitentaſche ſeines Rockes, ſchnalzte mit der Zunge und ein kleiner Capucineraffe 
ſprang auf ſeine Hand, lief am Arm hinan und ſetzte fih ſchließlich dem Maler auf den Kopf, 
wo er unbeweglich ſitzen blieb, während ſein Herr ſich ſehr methodiſch auf einem Seſſel 
niederließ. 

„Wenn Ihr nur nicht immer ſolche entſetzliche Thiere mit Euch ſchlepptet“, ſagte Don Joſé, 
den Affen, welcher ihn ſtarr betrachtete, mit einer Art von Schauder anſehend. 

„Ihr Anderen ſchleppt Euch mit eben ſolchen und noch ſchlimmeren Beſtien; aber bei mir jieht 
man fie... Ich trage die Bejtie auswendig! Glaubt Ihr, daß dieſer kleine Burſch da oben jeit 
drei Tagen meine Brut von nackten Thurmfalken füttert, als wäre er ihre Großmutter? Nicht 
wahr, Domine Dominice?“ 

„Si—i—i—il” machte der Affe mit weinendem Tone. 

„Italieniſch ſpricht ex jhon leidlich. .. Was meint Ihr?“ 

„Per Bacco, Salvator! Werdet Ihr denn nie aufhören, kindiſch zu fein? Ich ſitze hier in 
wahrer Seelennoth und Ihr ſprecht von dieſem Ungeheuer, dieſem Affen ...“ 

„Malt Shr doch Ungeheuer!“ erwiederte Salvator, auf die Peſtfurien deutend. 

„Die müffen noch Fackeln erhalten und um den Kopf ſchwingen .“ 

„Sie werden um fo mehr Furien fein, Spagnoletto!“ 

„Salvator, erlaubt, daß ich von Euch Abſchied nehme. Macht es Euch bequem ... Ich 
kann's bei Euch, wenn Ihr mit Euren ſchwefelſauren Späßen ſpielt, nicht aushalten... Und 
wenn Ihr nichts Beſſeres zu thun wißt, fo entwerft mir eine heilige Roſalia.— das iſt fur mich 
der Punkt, um den ſich Alles dreht!“ 

„Gern, Spagnoletto, vorausgeſetzt, daß Ihr ein gutes Modell ſchafft. Ohne ein ſolches 
gerathe ich in's Unſchöne hinein. Und was den Ausdruck betrifft, ſo bringe ich keine ruhige, ſie⸗ 
gende Würde zu Stande — meine Roſalia würde die Peſtfurien mit ſehr wohlgeſetzten Naſen⸗ 
ſtübern bedienen, verſichere ich.“ 

Spagnoletto war aufgeſtanden, ſetzte ſich aber jetzt ruhig wieder nieder. 

„Wenn man dem Himmel ein Gelübde gethan hat“, fing er nach einer langen Pauſe, wie mit 
ſich ſelbſtredend an, indeß Salvator Roſa den kleinen Affen auf ſeinen zehn ausgeſpreizten dünnen und 
langen Fingern voltigiren ließ — „wenn man ein Gelübde gethan hat, ſo fragt es ſich: ob man 
ohne Sünde und ungeſtraft daſſelbe brechen darf 

„Freilich darf man's brechen — wofür wären ſonſt die Biſchöfe und der Papſt in der Welt!“ 
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„Salvator, ich bin höchſt unglücklich und Du ſcherzeſtl“ rief Spagnoletto, die Hände em⸗ 
porhebend. 

„Ach, carissimo! Warum ſagt Ihr das nicht gleich? Aber es ift nichts mit dem Unglück... 
Ihr habt die Krankheit aller alten Maler, die einſehen, daß fie unbeſchreiblich arme Teufel ſind, 
wenn für fie die Schönheit im wirklichen Leben nicht mehr erlangbar ijt, die fie malen .. “ 

„Nein, es ijt nicht das!“ antwortete Ribera ſehr bewegt. „Bevor ich die Idee dieſes Bildes 
ergriff, vor einem halben Jahre, gelobte ich dem San Gennaro, daß meine Tochter bis zur Voll⸗ 
endung des Gemäldes im Kloſter der Frauen vom Berge Karmel verweilen und täglich für das 
Gelingen meines Werkes zehn Roſenkränze beten ſolle ., 

„Das ift jedenfalls zu viel“, bemerkte Salvator, in ſeinen gewöhnlichen Ton verfallend; „eine 
ſo ſtarke Stütze braucht Ihr nicht. Ich will ſagen, anderthalb Roſenkränze würden auch ſchon 
etwas leiſten können. Man muß gegen die Heiligen nicht zu ſplendid fein; fie merken ſich das und 
werden verwöhnt“ 

„Ja, ja“, fuhr Spagnoletto fort. „Und jetzt habe ich die Roſalia verdorben ..“ 

„Und todtgeſtochen dazu!“ 

„Mein Luca kommt und eröffnet mir, daß mein Kind das einzige Modell für die Heilige fet, 
welches er aufzufinden vermöge und er hat Recht! Was fange ich an? Nicht die leichtere Seite des 
Gelübdes trage ich, denn ich habe gelobt, mein Kind nicht zu ſehen, bis daß hier der letzte Pinſel⸗ 
ſtrich geſchehen ijt... Die Trennung bringt mich fajt von Sinnen .“ 

„Nun, da haben wir ja die Erklärung, weshalb Ihr Leute malt, die todtgeſtochen zu werden 
verdienen! Höret, Spagnoletto, wäret She Philoſoph gleich mir, Shr würdet in Eurem Falle durch⸗ 
aus feine Schwierigkeit entdecken ..“ 

„Ihr ſeid ein gottloſer Philoſoph, ja — da liegts.“ 

„Meiner Treu, ich werde ſehr chriſtlich argumentiren, wie unmittelbar folgt. Antwortet mir 
raſch auf einige Fragen.. Gedachtet Ihr dem Sanct Gennaro und der Santa Rofalia mit 
Eurem Bilde einen Dienſt und eine Ehre zu erweiſen?“ 

„Ja, Salvator, aber mir auch“ 

„Per Baceo, von Euch kann doch keine Rede ſein, wenn die Rechte von heiligen Perſonen auf 
dem Spiele find... Alſo weiter Mein Sohn Sofé, bekennſt Du, daß Du, indeß Du Deine 
Tochter in's Kloſter ſandteſt, um für Dich zu beten, die Ueberzeugung hatteſt, dies Opfer Dei⸗ 
nerſeits und dies Gebet Deiner Tochter würden weſentlich dem Gelingen des Bildes zu Gute 
kommen?“ 

„Es iſt, Salvator, wie Ihr ſagt!“ 

„Nun, dann iſt die Folgerung unabwendbar... Es ſtellt fih heraus, daß Du Dein Bild, 
ohne Deine Tochter vor Dir zu ſehen, gar nicht malen kannſt; daß die Hauptſache bet dem ganzen 
Handel, den beiden Heiligen zu dienen und ſie zu ehren, in die Luft fliegt. Wenn hier Etwas 
fallen ſoll, ſo kann es nur die Nebenſache, nämlich Dein Gelübde, ſein. Da Mater Portiun⸗ 
culettina Dir, als Heirathsluſtigen, noch ganz leidlich aussehenden Witwer jedenfalls nicht auf 
ihrem Berge Karmel. Zutritt eröffnen wird, ſo bleibt nichts übrig, als daß Du, geliebter Sohn, 


Beutfchlands Kunffchäte. 13 


mit Anwendung meiner Deduction, die schlanke Spagnoletta holſt und ſie dorthin in's hohe Licht 
ſtellſt, um luſtig anzufangen, die Pinſel zu rühren ..“ 

„Ja“, rief Spagnoletto, „wenn mein Kind vor mir ſteht, dann bin ich, da mir die geiſtigen 
Augen plötzlich aufgethan wurden, überzeugt, daß ich ein Bild der wahrhaften heiligen Roſalia 
ſchaffen kann ... Ich werde unſerer lieben Frau vom Berge Karmel hundert Unzen Gold opfern, 
wenn Mutter Portiuneula in die Rückkehr Joſita's willigt. .“ 

„Da dürft Ihr ſicher fein, keine Fehlbitte zu thun! Aber ich würde auch den ſcharfſichtigen 
Luca bedenken, denn ohne ihn würdet Ihr nicht auf den Gedanken gekommen ſein, wie nahe ihr 
Euer Modell zur Hand hattet ...“ 

„Auch er würde blind geweſen fein“, murmelte Spagnoletto für fic, „wenn ihn die Liebe 
nicht ſehend gemacht hätte! 

Nach langer Ueberlegung kamen die Freunde über den nothwendigen Feldzugsplan in's Reine: 
Salvator Roſa trug einen von ihm ſelbſt dictirten Brief Spagnoletta’s in's Kloſter und am 
Abende ſchon kamen zwei Sänften vor der Casa maledetta an und brachten zwei tief verſchleierte 
Karmeliterinnen, eine ſehr ſchlanke und eine ſehr umfangreiche, die von dem ſtolzen Maler ſelbſt 
im Portale mit allen Zeichen des Enthuſiasmus empfangen wurden. 

Am andern Morgen früh ſtand ein Mädchen von großer, rührender Schönheit an dem für 
das Modell beſtimmten Platze in Spagnoletta's Atelier. Der Maler ſtand vor der Tafel und 
beobachtete ſein Kind mit einem gleichſam unerſättlichen Blicke, als entdecke er in jedem Augenblicke 
neue Bezüge zwiſchen dem Mädchen und der Idee, welche er darſtellen wollte. 

Die junge Spagnoletta war von zierlichen, mehr noch knospenden als völlig ausgebildeten 
Formen. Der Schnitt des Geſichts war, trotz des brennend ſchwarzen Haares und der ſammetſchwarzen 
Augen durchaus nicht orientaliſch, ſondern deutete durch die feine gerade Naſe und das volle Kinn 
auf jene altchriſtlichen ſpaniſchen Edelfamilien hin, die ſich rühmten, nie einen Tropfen mauriſchen 
Blutes aufgenommen zu haben. In der Ruhe hatte dies Geſicht etwas Sculpturales, Marmors 
haftes; aber ſo wie der Ton über die Lippen glitt, hob ſich der Schleier von dem reichen Empſin⸗ 
dungsleben der Jungfrau und ſelten wohl ſpiegelten ſich die Gedanken und Gefühle raſcher und 
deutlicher in Blick und Miene, als dies bet der ſchönen Spagnoletta der Fall war. Gewiß, ſie war, 
wenn ſie ſprach oder ſich bewegte, die vollendete Anmuth, holdſelig, ohne Aufwand des geringſten 
Beſtrebens feſſelnd und zum Herzen des Beſchauers dringend; aber für Denjenigen, welcher das 
weibliche Herz kannte, mußte es eine Art Beklemmung erregen, daß dies jugendliche Weſen erſicht⸗ 
lich mit der ganzen Reizbarkeit und Leidenſchaftsfähigkeit ihres berühmten Vaters ausgeſtattet 
war. Solchen Naturen iſt meiſt nur vom Geſchick die Wahl geſtellt, höchſt glücklich oder höchſt 
unglücklich zu werden. 

Spagnoletto begann fein Bild nicht mit dem San Gennaro, ſondern mit der heiligen 
Rofalie; er gab ein getreues Bildniß feiner Tochter. Sie drapirte ſich ganz nach ihrem Gefallen, 
bewegte fich, ohne fih zu weit von dem Stehplatze zu entfernen, völlig ungezwungen und wandte 
fic) mit improviſirten Unveden an die Furien der Pejt und an ihren Reigenführer, den Tod, oder 
an die zitternden, vom Hauche der Krankheit getroffenen oder hoffnungsvoll ſich wieder zum Leben 
erhebenden Gläubigen. 

Spagnoletto ließ oft Stift und Kohle ruhen, um dieſen Worten zu lauſchen, die, obwohl in 
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ungebundener Rede vorgebracht, eine ergreifende dichteriſche Anſchauung enthüllten. Dann und 
wann ſteckte er den Kopf ſo hinter die Tafel, daß das Mädchen ihn nicht ſehen konnte — er 
wiſchte ſich Thränen der Freude und der Rührung ab. Es war ein Dante 'ſcher Schwung in dieſen 
Bildern. 

„Von dort“, fagte die Spagnoletta, „von dort feto Ihr emporgeſtiegen, wo ewig brennt tief 
in der Erde Grund das zermalmende Feuer Eures verworfenen Fürſten. Aus Licht geſchleudert 
wurdet Ihr vom Rachen des Veſup und brüderlich ſandte die Höllenpforte des Rieſen Aetna hülf⸗ 
reiche Schaaren! In's Meer hinaus wälzten ſich brennende Ströme, ſie, in deren Wogen ſich die 
Verdammten baden und das Meer ziſchte glühend empor, während ſein Boden vom Feuer durch⸗ 
brochen wurde, um einer neuen Heerde von Plagegeiſtern des Verderbens den Ausgang zu ver- 
ſchaffen.⸗Wehe Euch, Ihr Menſchen, die Ihr vergebens die Hände umeinander ſchlingt, um Eure 
Lieben vor den Krallen der Ungeheuer der Tiefe zu ſchützen! Stürze dahin, Du ſtolzer Krieger 
in Deiner Pracht; bücke Dich noch tiefer, Du Greis, Du zitternde Mutter, bis Eure Stirn den 
vergifteten Boden erreicht, wo Euer Platz ſein wird bis zum Tage der Wiederkunft der Todten! 
Schaut nach Euren Kränzen von Roſen und Myrten, Ihr Jünglinge und Jungfrauen — fie find 
fahl und verſengt von dem Athem der Unterirdiſchen, die fih in Eure Tänze gemiſcht haben und 
Euch, bevor noch der letzte Ton der Mandolinen und Schellentrommeln verklungen iſt, in ſchreckliche 
Mumien verwandelt haben werden .“, 

Spagnoletto hatte die Hände gefaltet. 

„Schweige, ſchweige Joſita! Ich ertrage es nicht!“ rief er. „Ich ſehe Dich mitten in dem 
Chor, der dem Verderben geweiht iſt und Deine blühenden Wangen nehmen einen entſetzlichen 
Schimmer von grüner Leichenfarbe an“ 

„Es zuckt Feuer aus der Region des Himmels“, fuhr Sofita begeiſtert fort — „Blitze mahnen 
die Ungeheuer der Peſt an die ewige Gewalt, der ſie ſich knirſchend beugen müſſen. Ahnt Ihr die 
Rettung, Ihr, die Ihr zwiſchen Leichenhaufen irrt, die Ihr den Griff der Vernichter ſchon in 
Eurem Nacken fühlt... Es ſchwebt ein Greis herab auf lichten Wolken, das heilige Kreuzeszeichen 
in der Hand, und ſetzt den Fuß auf dieſe Felſenplatte, wo ich ſtehe und ftare und ſtumm nieder⸗ 
ſchaue in den Garten Gottes, der in ein Thal des Todes verwandelt ijt. Ein Roſenlicht erhellt 
meine düſtere Felſenwohnung . Ich verſtehe den Blick des heiligen Boten, der meine Hand er⸗ 
greift und mit mir langſam niederſchwebt. . Wir find’g, Ihr Zerſchmetterten, Ihr Verzweifeln⸗ 
den! blicket empor, hier wehen Palmenzweige, in des Heilandes Paradieſe erwachſen, vor denen ſie 
heulend zurückweichen die peſthauchenden Schaaren .“, 

Spagnoletto ließ mit wunderbarer Schnelligkeit, die Worte Jofita's in die Sprache ſeiner 
Kunſt übertragend, ein ganz neues Bild entftehen, das ihn mit Begeiſterung zu erfüllen fien. 
An demſelben Tage noch ward die Skizze ſo weit ausgeführt, wie die erſte nach langem Mühen 
und Sinnen und mit immer auf's Neue für nothwendig gefundenen Verbeſſerungen ſich in einer 
Reihe von Wochen aufgebaut hatte. 

Es litt den Meiſter nicht in feiner Behauſung — er warf fic) in feine Galakleider und ließ 
fic) in der Sänfte zum Palaſte des Statthalters tragen. 

Don Juan empfing ihn faſt herzlich. 

„Eurer Hoheit will ich melden“, ſagte der Maler, ſeine kleine Figur ſtolz in die Höhe reckend, 
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„daß ich die wahre Santa Roſalia gefunden habe. Die Heilige ift febr freigebig gewejen, denn 
ſie hat mir ein ganz neues Bild gezeigt, ſo klar und deutlich, daß ich kein weiteres Verdienſt mir 
zuſchreiben kann, als daſſelbe copirt zu haben ...“ 

„Ich verſtehe Euch nicht ganz, Meiſ ter.“ 

„Es ift genau fo wie ich jage: meine Roſalia, die auch Ihr ganz unfehlbar für die echte an⸗ 
erkennen werdet, hat mir ein ganz neues Bild eingegeben, zu deſſen Betrachtung ich Eure fürſtliche 
Hoheit ganz unterthänigſt einlade. .“ 

„Ihr wollt doch nicht ſagen, daß Ihr zwiſchen geſtern und heute einen vollſtändigen, von dem 
erſten weſentlich abweichenden Entwurf zu Stande gebracht habt?“ fragte Don Juan ſtaunend. 

„Komme Eure Hoheit und fehe!” antwortete Spagnoletto mit gerechtem Stolze. 

Don Juan ward ſehr ernſt und einſilbig. Er betrachtete den Künſtler aufmerkſam und ſchien 
eigenthümliche Gedanken zu verfolgen. Als Ribera ſich beurlaubte, hatte der Fürſt einen Entſchluß 
gefaßt. 

„Ich werde Euch begleiten, Ribera“; ſagte er, mit militairiſcher Schnelligkeit den Degen um⸗ 
gürtend, den Mantel umſchlagend und Hut und Handſchuhe nehmend. 

Der Statthalter würde ſich öffentlich an ſeiner Seite zeigen — wahrlich, er war ſtolz, diefer 
kleine Spanier, aber eine ſolche Ehre hatten ihm ſelbſt ſeine hochfliegenden Träume nicht vorge⸗ 
gaukelt .. Einige Minuten ſpäter ſaß Ribera neben dem Statthalter in der offenen, goldſtrotzen⸗ 
den, von vier weißgeborenen frieſiſchen Roſſen gezogenen Caroſſe neben Don Suan von Oeſterreich 
und ſah, wie ſich die Maſſen des Volkes auf dem Toledo beugten, fo wie fie den Fürſten erblickten. 
Leicht erregt, wie die Race Neapels war, machte die Ehre, welche dem Maler widerfuhr, einen 
zündenden Eindruck. Man brachte dem Fürſten und dem Künſtler ein jubelndes: Evviva! über 
das andere. 

Abermals ſtand Don Juan im Arbeitszimmer Spagnoletto's. 

„Sie iſt's, wahrlich fie iſt's!“ rief Don Juan, raſch und feurig ſich dem Bilde nähernd und bie 
Figur der Roſalia betrachtend .. dann ſetzte er gemäßigter hinzu: „So habe ich gedacht, mußte 
die Heilige erſcheinen, wenn ſie von Palermo begrüßt werden will!“ 

Mit einer Lebhaftigkeit, die Ribera faſt überraſchte, ging der Prinz auf die Auffaſſung des 
Bildes und auf die Einzelheiten deſſelben ein. Er wurde beredt. 

„Ich kann mir keinen geiſtvollern Commentator wünſchen, als Euer Hoheit ift!” murmelte 
Spagnoletto. 

„Die Grafenkrone für Euch und Eure rechtmäßigen Nachkommen“, ſagte Don Juan, indeß 
Ribera vor innerer Bewegung zitterte, „war ein zu hoher Lohn für das erſte Bild; für dieſe 
Schöpfung aber genügt ſie nicht. Eure Kunſt erſcheint in den beiden ſchwebenden Hauptfiguren 
in ganz neuer erhabener Weiſe, ganz vom Gefühle der Schönheit erfüllt — den alten Spagnoletto, 
den Meiſter des ſterbenden Babo, des Sanct Bartholomäus erkennt man nur noch aus den Ge⸗ 
ſtalten der Peftfurien und den Leichenhaufen und Verzweifelnden hier unten ... Hier oben klare, 
bezaubernde Harmonie, dort unten die tobende, brauſende Diſſonnanz . E 

Eine lange Pauſe entſtand. 

„Aber wie ſagtet Ihr doch: Santa Roſalia ſelbſt habe Euch dieſe wunderbare Compoſition 
eingegeben?“ 
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„Meine Rofatia, ja!“ 

Ribera zeigte auf die Figur der Heiligen. 

„Ihr meint das Urbild diefer Figur?“ 

„Ja, mein Prinz!“ š 

„Ich bin nicht eben neugierig, aber ich geſtehe, daß ich wiſſen möchte, welche Dame ihre Züge 
zu dieſem Bildniß hergeliehen hat .. Gab fie Euch wirklich die Idee der Compoſition an, fo ift 
mein Wunſch doppelt gerechtfertigt.“ 

Ribera's Augen glühten; feine Wangen brannten. 

„Luca!“ rief er zur Thür hinaus. 

Der junge Maler erſchien und Ribera flüſterte ihm einen kurzen Befehl zu. 

„Ich rathe Dir“, raunte er dem ftarr auf den Fürſten blickenden Jünglinge zu, „daß Du mit 
feiner Silbe andeuteft, wen Joſita hier finden wird. Ich will fie ſehen, ſogleich — ich l 

Nach wenigen Minuten öffnete Luca mit einer traurigen und beſtürzten Miene die Thür und 
die Spagnoletta, in einem ſchwarzſeidenen Kleide mit Silberſchnüren verziert, trat ein. Als ſie 
dem Statthalter in's Geſicht blickte, prallte fie überraſcht und fejen zurück. y 

Don Juan betrachtete abwechſelnd Sofita und dann ihr Bildniß. 

„Ach, Maeſtro“, fagte er, ſich vor dem Mädchen verbeugend, „Ihr habt da einen großen 
Fehler gemacht — wenn Eurer gemalten Roſalia der Siegeskranz nicht entriſſen werden foll, ſo 
dürft Ihr dieſe lebende Roſalia nicht neben das Bild ſtellen. . 

„Durchlauchtigſter Fürſt!“ rief Ribera im Uebermaße ſeiner Empfindungen, „hier eutſcheidet 
nur, ob das Bild oder ob das Original meinem Herzen am theuerſten ijt... Dies iſt meine ein⸗ 
zige Tochter ... Mein Kind, Du jtehft vor dem Prinzen Don Juan von Oeſterreich, unſern gnä⸗ 
digſten Statthalter. .“ 

Joſita war ſo beſtürzt, daß ſie kein Wort fand, um den Fürſten zu begrüßen. Sie machte 
angſtvoll die Augen auf ihn richtend, eine raſche Bewegung, als wenn ſie entfliehen wolle. Don 
Juan fand indeß den richtigen Ton, um ihre Befangenheit zu verſcheuchen, indeß er ihr von Spa⸗ 
nien und beſonders von dem prächtigen alten Burgos erzählte, wo, nach Ribera's Angaben, ſeine 
Voreltern gelebt hatten. Als der Fürſt ſchied, mußte Sojita der begeiſterten Verſicherung ihres 
Vaters zuftimmen: daß ſchwerlich ein Fürſt mehr verdiene bewundert zu werden als Don Juan, 
deſſen liebenswürdige Herablaſſung und hohe Bildung kaum den Gedanken an ſeine glänzenden 
Heldenthaten an ſeinen Feldherrnruhm aufkommen ließen. 

Ribera ſchloß ſich drauf in ſeinem Zimmer ein, um ungeſtört feinen Gedanken über feine 
jüngften Erlebniſſe nachzuhängen. 

Es war ſchon ziemlich ſpät geworden, als die alte Frau aus Gallipoli in Joſita's Gemach 
eintrat und ſich nach dem Hausherrn erkundigte. Das Mädchen war bereits im Nachtkleide; die 
Alte machte ſich an's Werk, ihr das Haar feſter einzuflechten. 

„Weißt Du, mein kleines Herz“, ſagte die Frau, ihre unheimlich großen, ſchwarzen Augen 
nach der Thür richtend, „wann Don Joſe Dir den Gruß zur guten Nacht ſagen wird?“ 

„Nein, gute Tereſina.“ 

„Aber Du weißt doch, er kann nicht ſchlafen, wenn er Dich nicht vorher an's Herz gedrückt 
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hat . O, wie unglücklich war er, wie Du dort in dem alten finſtern Kloſter der Karmeliterinnen 
ſteckteſt? Was ſagſt Du, wann kommt Don Joſé?“ 

„Er wird heute Abend fein Gemach nicht verlaſſen ... Ich habe ihn noch nie fo bewegt, fo 
erſchüttert geſehen, wie heute... Oft meinte ich, daß er hart und unfreundlichen Herzens ſei — 
aber ich weiß jetzt, welche Empfindungen in feiner Bruſt wohnen ..“ 

„Wenn er ganz gewiß nicht kommt, mein füßejtes Kind“, flüſterte die Alte, immer wieder 
auf ihre Idee zurückleitend „dann hätte ich Dir wohl etwas zu ſagen ..“ 

„Nun?“ 

„O, ich kann nicht ſogleich mein Geheimniß aufdecken, mein Fiſchchen! Wenn Du mir verſprichſt, 
ganz feierlich, daß Du kein Wort jemals verrathen willit , .“ 

„Du haſt im Sinne, mich zu martern, Tereſal“ rief die Spagnoletta ungeduldig. „Ich glaube, 
daß es gut iſt, wenn ich das Geheimniß micht erfahre, von welchem ſelbſt mein Vater nichts wiſſen, 
Deren 

„Wie lieblos Du durch das viele Beten und Singen bei der Mutter Portinueula geworden 
biſt? Sonſt haft Du die alte Tereſa auf den Händen getragen .. Laß doch ſehenz erinnerſt Du 
Dich au fein Geheimniß, das Du ſelbſt mit der allergrößten Angjt vor Don Joſé zu verbergen 
ſtrebteſt ...?“ 

Joſita erglühte und zitterte. Sie wollte ſprechen, aber nach einigen tiefen und ſchnellen Athem⸗ 
zügen ſchwieg fie 

„Und wenn Don Sofé nicht gerade die Treppe hinab fah, als der arme Zunge Dich küßte, fo 
würde er vielleicht noch heute Dein Geheimniß nicht lennen!“ 

„Haft Du mit Luca über mich geſprochen?“ fragte Joſita in größter Bewegung. „Bitte 
beſchwöre ihn, daß ex, wann und wo er mir auch begegnet, feine Empfindungen beherrſche; daß er 
ſich hüten möge, nur ein Wort meinem Vater gegenüber zu erwähnen, wenn er nicht wünſcht, daß 
er auf immer von mir getrennt werde ..“ 

„O, Das hat ihm Don Sofé klar genug auseinandergeſetzt“ murmelte Tereſa. „Wahrer Liebe 
laffen fich aber keine Lehren geben; fie geht ihren eigenen Weg. Und wenn Luca zur Strafe ein 
ganzes Jabr in den unterirviſchen Gewölben von Sant Elmo gefangen liegen, oder oben im Schnee 
des Aetna wohnen folte, fo würde ex fih doch davon nicht abbringen laffen, zu verſuchen Dich zu 
ſprechen ..“ h 

„um aller Heiligen willen, doch wohl nicht heute Abend?“ 

„Wann denn ſonſt? Ich ſtelle mich als Wache oben auf die Treppe und nehme einen großen 
thönernen Topf mit. Sowie Don Sofé kommt, werfe ich das Gefäß die Steinſtufen hinab und 
verſchaffe Yuca Zeit, die Treppe in's Souterrain hinunter zu gelangen ...“ 

„Ich wage es nicht! Nein, Tereſina, ich will es nicht — Luca ſoll mir fein bleiben ... Ich 
will frei meinem Vater in die treuen Augen blicken können... Geh' ſchnell und fage ihm Das!“ 

Tereſa humpelte zur Thür und machte fie weit auf. 

„Hier ijt Luca ſchon“, fagte fie, mit ſtiller Freude lächelnd, „und hier ijt auch mein Topf!“ 

Der Maler war noch in feinem Arbeitskittel. Er blieb einige Secunden an der Thür 
ſtehen und betrachtete Joſita, welche den Kopf abwandte und in Thränen auszubrechen ſchien. 
Dann ſprang er vorwärts, fiel ihr zu Füßen und überſchüttete ihre Hände mit Küſſen. 
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Als er nicht im Stande war, ihr ein Wort, ein Zeichen der Teilnahme nur abzugewinnen, 
ſtand er langſam auf und ſtarrte Joſita an, als ſähe er Zoll für Zoll fein Erdenglück verſinken. 

„Ich komme zu ſpätl“ fagte er dumpf. „Alles, was ich fürchtete, hat ſich ſchon vollzogen. Der 
Feind iſt mir zuvor gekommen, während ich auf der Wacht ſchlummerte . Freilich iſt Er ein 
großer Feldherr, dem es nicht ſchwer werden konnte, einen armen einſamen Kunſtjünger zu über⸗ 
winden und zu berauben. Lebe wohl, Joſita .. Den Wunſch wirft Du doch wenigſtens erwie⸗ 
dern . Es find die beiden Worte, von denen meine Erinnerung lange, ewig zehren muß. 
Fürchte nicht, daß ich, wenn Du an ſeiner Seite Deinen Platz gefunden haben wirſt, je Deinen 
glänzenden Pfad durchkreuzen werde.“ 

Spagnoletta war durch die Hinweiſung auf den großen Feldherrn heftig berührt worden. 
Sie wandte Luca das Geſicht zu und forſchte in ſeinen Augen. 

„Was Du da ſagſt, Luca“, ſagte fie mit scharfem Tone, „ift ſelbſt in Deinen Augen eine Un⸗ 
wahrheit. Du ſprichſt von Don Juan d'Auſtria — ich habe ihn heute zum eviten Mal geſehen ..“, 

„Aber der Prinz hat Dich längſt beobachtet, bevor Du zu den Karmeliterinnen gingſt ...“ 

„Ich glaube Dir nicht!“ antwortete das Mädchen feſt. 

„Der feiſte Kammerher, Don Sonchez Cortozi, welcher ſich von Don Sofé als Weltweiſer 
mit der Himmelskugel malen ließ, lediglich zu dem Zwecke, um hier im Thurme Zutritt zu erlangen) 
hat mir fünf Briefe von Don Juan gegeben, die ich Euch zuſtellen follte . .“ 

Spagnoletta erhob ſich in großer Aufregung. 

„Hier find dieſe Briefe“, ſagte Luca ſchmerzlich und brachte ſeine kleine Brieftaſche 
hervor, die einſt Joſita ſelbſt ſtickte. „Die Briefe ſind ganz am rechten Orte — nehmt fie ſammt 
Eurem Portfolio... Doch nein, den Triumph ſoll der Mörder meines Glückes nicht genießen. 

Er durchriß einen Brief nach dem andern und ſchleuderte die Fetzen von fich. 

„Cortozi hat mir Hände voll Gold geboten, wenn ich ihm ſagen würde, wo Du Dich be⸗ 
fändeſt, Sofita”, fuhr Luca gefaßt und kalt fort. „Er hat es am Ende ohne mich ausfindig ge⸗ 
macht, daß Du bei den Frauen vom Berge Karmel Dich frommen Uebungen zugewandt hatteit.... 
Ich habe an der Thür gelauſcht, wie der Prinz geſtern das Bild von der Peſt tadelte. .. Wenn 
Du es nicht wiſſen ſollteſt, fo erfahre es, weshalb ihm die Rofalia nach dem Modell der Gräfin 
Roſpiglioſi nicht gefiel — er wollte, daß Don Joſe Dich aus dem Kloſter holte und Dich malte: 
hatte er doch Hoffnung, Dir hier leichter, als in jenen heiligen Mauern nahen zu können. 

Joſita ſchwieg und hielt die Hände feft verſchlungen. 

„Ich wollte Don Sofé warnen, aber er trieb mich fort.. Wer wußte, ob ich den Muth ge⸗ 
funden hätte, ihm das ganze Geheimniß, den kaltblütig berechneten Plan des Prinzen zu enthüllen 
+ ++ ES wäre fein Todesurtheil, wenn Dir Böſes widerführe.“ 

„Höre, armer Luca, Du fabelſt mir die Bilder Deiner Einbildungskraft vor“, antwortete 
Joſita. „Juan von Oeſterreich wird eine andere Braut heimführen, als die Tochter eines Malers, 
der nur unter feines Gleichen als ein Fürſt gilt ... Thorheit und Selbſttäuſchung oder abſichtliche 
Lügen!“ 

„Sind das hier auch Lügen?“ rief Luca heftig und ſetzte hart den Fuß auf die am Boden 
liegenden Briefe ... „Du biſt eine Verlorene! Ungetreu wie Du Dich gegen mich beweiſeſt wird 
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der Anbeter fein, welcher Deine Seele heimtückiſch in Feffetn gelegt hat. Deinem Traume wird 
ein ſchreckliches Erwachen folgen.“ y 

In dieſem Augenblick erſcholl, durch die Mauern ſehr gedämpft, draußen eine reizende Muſik .. 

„Horch! Joſita, das ift ber Gruß Deines Verderbers .. % murmelte Giordano. 

Aus den brauſenden Accorden der Inſtrumente erhob ſich ſchmelzend und klagend wie eine 
Nachtigalſtimme Geſang und man vernahm deutlich die folgenden Worte: 

„Wenn Du vielleicht ein einz ges Mal 
Nur ein Atom des Glücks empfunden, 
Daß flatt der Sehufucht füßer Qual 
Die Gegenlieb“ Dein Herz umwunden, 
So ſeufzeſt Du voll Rew und Leid 
Verloren iſt der Augenblick, 

Der nicht der Liebe war geweiht! 

Wer bringt die Nächte mir zurück, 

Die Tag’ und Jahre, mir entſchwunden 
Ju trüber, kalter Einsamkeit! 

Umſonſt find fie dahin geronnen, 

Ein Bild der Leere, ſchattengleic . . . 
Ich wäre an Erinn'rung reich 

Hätt ih der Jugend ſchönſte Stunden 
Geſchmückt mit fügen Liebeswonnen! 
So klagſt Du einft, wenn nicht Dein Sinn 
Sich beugt der Liebe holdem Throne; 
Drum, liebe Herzeuslönigin: 

Ich reiche Dir die Myrtenkronel“ 

Das laute Krachen eines zerſchmetterten Topfes bildete gleichſam das Finale des Muſikſtücks 
.. Luca ſchoß fort und die Treppen hinab zum Waffenſaal, während Don Sofé, ſich um Tereſa 
durchaus nicht kümmernd, eilfertig von oben herab kam, um in Luca's Zimmer zu erſcheinen. 

„Das gilt uns! Das gilt Dir, beſtes Kind!“ ſagte er, nachdem er zum Fenſter hinausge⸗ 
ſehen hatte. 

„Dir, Vater ja!” ſagte Joſita, eilfertig die zerriſſenen Papiere aufhebend und in die Gürtel- 
taſche ſteckend. 

„Aber der Sänger ſang von Liebe und Morten — nein, nein, meine kleine Spagnoletta, bies- 
mal bijt Du Diejenige, welcher man huldigt“ 

„Entſetzlich!“ rief Joſita. 

„Was?“ fragte Ribera erſtaunt. „Die Muſik ift vortrefflich und feit wann ſoll es ihr ver 
boten ſein, zum Preiſe der Schönheit zu erklingen? Die vornehmſte und tugendhafteſte Dame 
Neapels wird es mit ihrem Range und ihrer Sittſamkeit vereinbar finden, eine ihr zu Ehren ge⸗ 
brachte Serenade anzunehmen pu 

Gofita, von der vorhergehenden Scene mit Luca tief erſchüttert, zerfloß in Thränen. 

„Komm, meine ſüße Spagnoletta“, ſagte der Maler, ſein Kind liebkoſend „und laß Dir ſagen, 
daß es nicht ſo ſchwer iſt, als es Dir ſcheinen mag, ſich an Huldigungen zu gewöhnen. Du biſt 
ſiebzehn Jahre alt! Nein, bei Gott, fie iſt untröſtlich! Welche ſeltſamen Ideen mögen Dir die Kar⸗ 
meliter in den Kopf geſetzt haben ... Wenn ich doch heute Abend einen Lakei beſäße, um den 
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Muſikanten ein Geſchenk zu ſenden .. Der liederliche Luca iſt wieder einmal nicht zu hören, 
nicht zu ſehen ..“ 

Er beugte ſich weit über die Fenſterbrüſtung und ſagte daun: 

„Per Bacco, da bin ich plötzlich aus aller Noth! Da unten ſteht der Prinz Statthalter; 
man kann ihn beim Schein der Wachskerzen ganz deutlich erkennen. Ich werde hinabgehen und 
ihm in Deinem Namen danken ..“ 

Ohne zu bemerken, daß Joſita halb ohnmächtig war, ging er fort und wurde auf der Straße, 
als man ihn erkannte, mit einem ſchmetternden Tufch empfangen. 

Don Juan reichte dem Künſtler die Hand. 

„Dieſer Tag“, ſagte er, „mir unvergeßlich, foll auch von meiner Seite mit einem Merkzeichen 
geſchmückt werden. Ich habe noch immer dies wunderbare Bild der Santa Roſalia vor Augen. 
Ich habe in meinen Feld⸗Truhen umhergewühlt, um irgend einen Gegenſtand zu finden, welcher 
die lebende Roſalia an dieſen Tag erinnern könnte, wenn mich vielleicht längſt die Kugel oder 
Partiſane eines Feindes niederſtreckte .. Aber ein Soldat ift arm und was könnte ich der Tochter 
des reichen Spagnoletto ſchenken, das der Vater ihr nicht mit Freuden zu Gebote ſtellen würde“? 

„Jedes Geſchenk aus der Hand Don Juan's von Oeſterreich ijt unſchätzbar“, ſagte Ribera. 

„Dies hier iſt wenigſtens ein ſeltenes Stück, von mir mit eigener Hand auf einer türkiſchen 
Fregatte erbeutet — eine Roſe aus Juwelen geformt, einzig wie Roſalia, die Roſenkönigin ſelbſt!“ 

Ribera empfing ein kleines Käſtchen von getriebenem Golde, wie eine kleine Reliquienſchachtel 
geformt. Er erſchien, als er nach dem Schluſſe der Serenade Sofita die in ſeltſamer Farbengluth 
ſchimmernde Roſe darreichte, wie in einem Taumel der Freude befangen und vergaß es ſogar, nach 
Luca zu fragen, als ihm beim Aufſteigen nach ſeinen Zimmern die alte Tereſa begegnete. 

Joſita war mit dem Zuſammenfügen und dem Lefen der Briefe Don Zuan's beſchäftigt. Die 
Briefe waren nur kurz, aber das in denſelben lodernde Feuer erſchien deſto heftiger. An Schönheit 
des Ausdrucks waren diefe Briefe Muſterſtücke. Zoſita rang die Hände und lief im Zimmer um⸗ 
her, als ſuche fie einen Platz, wo fie fic) verbergen könne, wenn fie bedachte, daß der Prinz viel⸗ 
leicht ſchon am andern Tage Gelegenheit finden werde, ſie zu ſehen — er, welcher in dem feſten 
Glauben fein mußte, daß fie ſeine Briefe empfangen und geleſen hatte. 

Von nun an ward der Prinz Statthalter ein täglicher Gaſt im Haufe Spagnoletto's, der 
in ſonderbarer Verblendung auch feine Ahnung davon hatte, daß die Beſuche des hohen Herrn 
nicht ihm und ſeinen Gemälden, ſondern der ſchönen Spagnoletta galten. Bei ihr machten die 
Liebeswerbungen des jungen Fürſten einen ganz ungewöhnlichen Eindruck — ſie ward in tiefſte 
Schwermuth verſenkt und konnte kaum in Gegenwart ihres Vaters die immer von Neuem quellen⸗ 
den Thränen zurückdrängen. 

Eines Abends, als Ribera zum Palaſte des Statthalters beschieden war, um an einem 
Seite Theil zu nehmen, das der Fürſt in der freilich vergeblichen Hoffnung veranſtaltet hatte, 
Spagnoletta als die Königin des Abends zu feiern, ſandte das Mädchen die alte Tereſa zu dem 
Schülerzimmer, wo Luca und fein jüngerer Genoſſe, Girolamo di Faro, um Orangen die Mora 
ſpielten. Ein Wink der Alten und Luca ſprang die Stufen hinab und ſtand im Gemache der 
Spagnoletta. 
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Sie ſaß tief niedergebückt in ihrem Seſſel. Luca konnte ihr Geſicht nicht ſehen; aber er 
bemerkte an dem Zucken ihres Nackens, daß fie heftig weinte. Tief erſchüttert blieb er ſchweigend 
mitten im Zimmer ſtehen. 

Endlich erhob ſich Spagnoletta, warf die Locken aus der Stirn und ſah den Maler lange 
unverwandt an. 

„Joſita!“ ſagte er erſchrocken. 

„Ja, Luca! Ja, ich höre Dich; ich erkenne Deine liebe treue Stimme!“ rief fie, ſich raſch er- 
hebend und Luca heftig bei der Hand faſſend. „Es ift ſeltſam unheimlich, entſetzlich ..“ 

„Was denn, ich bitte Dich, angebetete Joſita!“ 

„Richtig! Angebetet! Sage mir, daß Du mich liebſt, daß Du mich anbeteſt, daß Du mich für 
Deinen höchſten Schatz hältſt ... O, wie wird mir das wohlthun! Sieh mich nicht fo ſonderbar 
an — ich habe einen ſchweren Traum gehabt, aber ich bin urplötzlich erwacht und Alles, Alles 
wird anders werden.” 

„Ich glaube Du biſt ſehr krank, Spagnoletta“, flüſterte Luca. 

„Nein, jetzt nicht mehr, ſage ich Dir! Das iſt vorüber. Aber die Luft Neapels taugt für mich 
nicht! Hier weht die Pejt, fage ich Dir, und ich weiß es ganz gewiß, daß ich keine heilige Roſalia 
bin, welche die Peſtfurien zu verbannen vermag. Ich muß von hier fort .. Setze Dich hierher, 
geliebter Luca, ich will Dir das erklären! Und dann erzähle ich Dir, was wir machen werden, 
wenn wir von hier fort find, weit fort auf Nimmerwiederkehr ...“ 

Luca ward von ihr fajt heftig in einen Stuhl gedrückt. 

„Zuerſt ſchwöre mir, daß Du mich liebſt ..“, ſagte Yofita, feierlich die Hand erhebend. 

„Du weißt, wie ich Dich liebe; kein Schwur ijt heiliger als meine Empfindung!“ ſagte Luca, 
dem die Thränen über die Wangen rannen. 

„Wir reiſen zunächſt nach Rom; aber jedenfalls müſſen wir uns, bevor ich an Deiner Seite 
dieſe Stadt verlaſſe, trauen laſſen ...“ 

„O, theuerſte Sofita, dies ift ein grauſamer Scherz oder Du täuſcheſt Dich in einer entjet- 
lichen Weiſe. 

„Ich merke, was Du ſagen willſt: Du meinſt, daß ich meinen Verſtand eingebüßt habe... 
Laß Dir ſagen, nie, nie, habe ich klarer mein Inneres und meine Umgebung erkannt, als eben in 
dieſem Augenblicke. Vor mir liegen zwei Wege; der eine führt mich Dir als Gattin zu. Er 
trennt mich von meinem geliebten Vater; aber er zeigt mir an Deiner Hand eine Zukunft voll 
Seelenfriedens und Glückes. Mein Vater wird nicht ewig zürnen, denn die Zeit wird kommen, 
wo Du ihm völlig ebenbürtig als Künſtler entgegentreten kannſt ... Ich verſtehe mich auf 
Malerei“ 

Sie ſchoͤpfte tief Athem und fuhr fort: 

„Der andere Weg — oh! —“ Sie ſchauderte. „Er trennt mich nicht allein von meinem 
Vater, ſondern auch von Dir ... Ich werde, wie Francesca da Rimini an der Seite meines böſen 
Dämons ewig ſchanerliche, fremde Regionen durchſchweben, gemartert von der Erinnerung an all 
das Glück, welches ich auf ewig verloren haben werde“ 

Sie zog raſch einige Schubfächer ihrer kunſtreich geſchnitzten Truhe auf und ſtellte eine An⸗ 
zahl von Käſtchen und Schachteln auf den Tiſch. Ihre Finger zitterten fieberhaft. 
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„Dies ift die türkiſche Roſe — mein Vater, der ſich auf Juwelen verſteht, ſagte mir, daß fie 
mindeſtens tauſend Ducaten werth fei. Hier ijt eine zehnfache Schnur indiſcher Perlen; eine K 
ferin hat fie als ihren ſchönſten Schmuck getragen ... Bewundere dieſes Kreuz aus vier Rubinen; 
felten follen fo große und leuchtende Steine gefunden werden ... Und Das, und Das und Alles, 
das Eine und das Andere ...“ 

Sie ſchob die Juwelen, als wären es Kürbiskerne, auf einen Haufen. 

„Mein Eigenthum iſt's!“ ſagte fie. „Trag' Das zu dem Juden Ira Sabadio und verlange 
fünftaufend Ducaten ... Sage ihm, der Prinz Statthalter würde ihm das Doppelte zahlen, wenn 
er heute genau in ſechs Wochen ihm diefe Juwelen zum Kauf anbietet.“ 

Es fing an vor Luca’s Augen zu ſchwimmen. Er ſtreckte abwehrend beide Hände aus. 

„Nimm Das zu Dir, Luca. Und kauf den Kaftan und die Mütze eines Suben für Dich und 
die Kleider und den Turban einer Jüdin für mich. In dieſer Tracht wirft Du ohne Aufſehen einen 
Wagen und einen Klepper erhandeln können. Mit dem Corricolo fahren wir heute Abend noch ab- 
Draußen im Kloſter der Benedictinerinnen laffen wir den Pater Maſſimo in's Sprechzimmer 
rufen — er war mein Beichtvater im Kloſter — entdecken uns ihm und tauſchen unſer Ehegelübde 
aus... Dann geht's nach Norden bis wir das Kreuz vom Dome Sanct Peters blitzen ſehen. ..“ 


„Ich glaube“, fagte Luca, an allen Gliedern bebend, — „daß ich ſoeben unten Don Joſé's 
Stimme gehört habe. Und doch kann das Feſt im Palaſte noch nicht zu Ende fein...” 

„Raſch hinweg. Ich werde meinen Vater ſchon in feinem Zimmer feſtzubannen wiſſen ..“ 

Luca ging aber nicht treppabwärts, ſondern ſchoß, immer drei und vier Stufen überſpringend 
auf ſein Zimmer um ſich, zum Entſetzen Girolamo di Faro's, wie ein Beſeſſener auf dem Parket 
zu wälzen. Ein Glockenſchlag kam nach dem Andern. Ribera kehrte in ſtrahlender Laune von dem 
Feſte Don Juan's zurück. .. Luca half ihm beim Auskleiden und ſeufzte fo ſchwer, daß Ribera 
ihn fluchend fortjagte ... Dann ſtürzte fih Luca über fein Meßbuch und bohrte die Zeigefinger 
in die Ohren, als wenn er damit ſich gegen die Stimme ſeines Innern hätte taub machen können. 
.. Zehn Mal ſchlich er fih zu dem Zimmer Don Joſé's und zagte und horchte an der Thür, um 
verzweifelnd wieder den Rückweg zu ſuchen. Als endlich die alte Tereſa kam, um ihn zur Spag⸗ 
noletta zu beſcheiden, ſagte er: 

„Ich verzweifle! Sage das Joſita! Es iſt heute ſchon zu ſpät, um etwas unternehmen zu 
können Morgen, morgen!“ 

Früh am andern Tage ging Ribera aus und kehrte mit einer Schaar von Dienern und 
Arbeitsleuten zurück. Staunend blickte Luca auf Das, was da werden ſollte. Alle Zurüſtungen 
für ein glänzendes Feſt wurden getroffen. Die Treppen und Corridore verwandelten ſich in Blu⸗ 
menterraſſen und Beete und als der Abend kam, wogte ein Lichtmeer durch die fürſtlich ausgeſtat⸗ 
teten Zimmer und den mauriſch decorirten Saal im zweiten Stock. 

Caroſſen raſſelten heran, Sänften mit einem Troſſe von Dienern hielten vor der Thür 
und eine reiche Anzahl der höchſten Edelleute und Würdenträger der Krone, ein bezaubernder 
Flor von Neapels Schönheiten erſten Ranges bewegten ſich in den Gemächern des Thurmes, die von 
Muſik wiederhallten. 

Spagnoletta ſaß wie eine Königin, aber bleich und eruſt auf einem erhöhten Seſſel und 
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empfing die Begrüßungen der Gäſte, indeß die Gräfin Nofpigliofi an Don Iofe’s Seite die Stelle 
der Dame vom Hauſe vertrat. Neben Spagnoletta ſtand Don Juan im Coſtume eines Ritters 
vom Goldenen Fließ. Ein ſtrahlendes Lächeln verſchönerte fein ſonſt hartes, faſt finſteres Geſicht. 

Don Sofé war auf dem Höhepunkte feines Erdenglückes angelangt. Er hatte es gar nicht 
bemerkt, daß er Luca den ganzen Tag lang noch nicht geſehen hatte. Der arme Teufel war weit 
fortgerannt und lag einſam am Meeresftrande, vor Jammer und Verzweiflung mit dem vom Nord⸗ 
weſtſturm wild herangejagten Wogen um die Wette heulend. Er wagte es nicht, nach Neapel zur 
rückzukehren, ſondern verdang fih bei einem Fiſcher, mit welchem er mehrere Wochen lang Nachts 
das Meer befuhr, um am Tage in einer erbärmlichen Hütte von Lavaſtücken auszuruhen und 
ſeinem Schmerze nachzuhängen, wenn die Erſchöpfung ihm nicht die Augen ſchloß. 

Endlich konnte er dem Fieber ſeines Innern keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen. Es war 
ſehr unwahrſcheinlich, daß ihn ſelbſt feine genaueren Freunde in feinem gegenwärtigen Aufzuge 
wieder erkannten. Er, welcher ſonſt im feinen Sammetwamms, mit Mantel, Barett und Degen 
und glänzenden Roſettenſchuhen auf dem Toledo paradirt hatte, war jetzt barfuß, in weiten Knie⸗ 
beinkleidern von Segeltuch und im rothen Hemde, mit der Jacke drüber. Sein reiches Haar war 
abgeſchnitten und eine langzipfelige Fiſchermütze war an die Stelle des Barretts getreten. 

Luca faßte ſich ein Herz und ſchritt auf der Marina dahin, neben dem Fuße von Sant Elmo 
fort und ſah von Weitem das Thurmhaus. Schleichend gleich einem Verbrecher drückte er ſich 
dicht an demſelben hin. 

Eben bog er um eine Straßenecke, als er auf Girolamo di Faro prallte. Ueberraſcht ſtand 
er einige Secunden ſtill. 

„Luca! Mein Luca!“ rief Girolamo, ſiel dem Freunde um den Hals und tanzte vor Freude. 
„Da biſt Du geſund und friſch und wir glaubten, daß Du Dir... Aber nichts davon — Du 
lebſt! Ach, wie ich Dich geſucht habe, Luca! Zegt, da Du wieder am Platze bijt, ijt auch wohl noch 
Hoffnung für unſern armen Meiſter ..“ 

„Iſt Don Joſé krank?“ 

„Die Aerzte meinten, er werde ſterben; aber er hat ſich ſeit acht Tagen bedeutend erholt, 
obgleich er noch immer ausſieht, wie eine Leiche ... Er hat nur von Dir geſprochen ...“ 

„Und Spagnoletta ...“ 

„Per Bacco, haſt Du nichts gehört?“ 

„Keine Silbe!“ antwortete Luca zähneklappernd. 

„Sie iſt fort, verſchwunden wie der Blitz!“ ſagte di Faro. „Und der Prinz Statthalter iſt 
auch weg; am Abende jenes unſeligen Feſtes iſt er mit fünf ſpaniſchen Fregatten nach Cadix 
unter Segel gegangen. Anſtatt feiner haben wir Don Gonzalez Montijo zum Vice⸗Ré erhalten ..“, 

Erſchrocken hielt Girolamo inne. Luca riß ſich die Mütze vom Kopfe und nach der Art, wie er 
mit allen zehn Fingern über den kahlen Kopf krallte, hatte er die Abſicht, ſich das Haar auszuraufen. 

„Ich bin der Urheber des Unheils“, ſagte er endlich tonlos und ſchwankte wie ein Berauſchter. 
„Sie hat mich zum Retter aufgerufen, als ſie ermaß, daß ſie der Satanskunſt des Prinzen nicht werde 
widerſtehen können — und ich habe fie feige, ehrlos in der höchſten Noth ihrer Seele verlafjen.. . 
Fluch über mich Elenden!““ 


24 Deulſchlands Kuuflſchätze. 


„Du irrſt Dich, guter Luca!” fagte Girolamo mitleidig. „Der Meiſter wird Dir das ganz 
anders erklären .. Er ift fider, daß ihn weniger Don Juan, als Spagnoletta heimtückiſch ver⸗ 
rathen hat; daß ſie ſelbſt es war, welche ihre Entführung veranlaßte, da ſie wiſſen konnte, daß ſie 
Don Joſe lieber getödtet als zugegeben haben würde, daß fie fic) dem Prinzen als deſſen Geliebte 
in die Arme warf ...“ 

Luca befann fic). 2 

„Ich muß Don Sofé ſehen!“ fagte er kraftvoll. „Ich bin ihr und ihrer Liebe zu mir ſchuldig, 
mich anzuklagen ... Sie ift eine Heilige, welche Sünden ihr der Satan in der Geſtalt des Prinzen 
auch abgerungen haben mag!“ 

Er wandte ſich um und trat in das Haus. 

Spagnoletto ließ erkennen, wie außerordentlich er ſeinen Schüler liebte, den er vielleicht nur 
ſeiner herrlichen Begabung wegen mit ſolcher unerbittlichen Strenge behandelt hatte ... Aber 
Don Joſé war im Innerſten gebrochen ... Aus einem ganz andern Grunde, als früher, hielt er 
feinen. Willen aufrecht, daß Spagnoletta’s Namen von Luca in feiner Gegenwart nicht ausge⸗ 
ſprochen werden dürfe. 

Erſt dann, als das ſchwache Rohr ſeiner Lebenskraft völlig zu brechen drohte, erſt dann 
geſtattete er Yuca das Bekenntniß von feiner letzten Unterredung mit Sofita. Seine letzten Worte 
beſtanden in dem Befehle, das Bild vom San Genaro und der Santa Roſalia zu vernichten und 
für Spagnoletta tauſend Seelenmeſſen leſen zu laffen. 

Dahin fant der merkwürdige Künſtler, — ein Opfer feines ungemeſſenen Ehrgeizes und feiner 

tiefen väterlichen Liebe für ſein Kind! 

Jahre vergingen, da durchlief Neapel eine Schauerkunde. Eine unbekannte vornehme Dame 
fotíte fic) in den Krater des Veſuvs hinabgeſtürzt haben. Die mit Tauſenden von Köpfen arbei⸗ 
tende Phantaſie des Volkes hatte es herausgebracht, daß dieſe Dame keine andere, als die Tochter 
des Malers geweſen ſein könne, die einſt mit Don Juan von Auſtria unter höchſt auffallenden 
Umſtänden Neapel verlaſſen hatte. 

In Giordanas Herzen ging der alte Traum der Liebe zur ſchönen Spagnoletta mit all' ſeiner 
schmerzlich ſüßen Wonne und feinem ſchauerlichen Ende wieder auf und er beſchloß, um die aber- 
mals heftig erſchütterte Ruhe feines Innern wenigſtens in etwas wieder zu erringen, dem Ans 
denken der beiden Flüchtlinge ein künſtleriſches Opfer zu bringen. 

Er malte feinen Sturz des Satans. Dem Erzengel Michael welcher den Fürſten der böfen 
Dämonen fiegend in die Tiefe ſtürzt, lieh er die unvergeßlichen Züge der Spagnoletta, während 
Satan die in's Verzerrte gezogenen Geſichtszuge ihrers Verführers hatte. Lange bewahrte der 
Meiſter das Bild, bis es von einer Dame der ſpaniſchen Herrſcherfamilie gekauft wurde, welches 
die Beziehung des Bildes zu Don Juan d' Auſtria Intereſſe einflößte. Spätere Generationen 
haben den Kopf des Erzengels zu mädchenhaft weich und lieblich gefunden — hier ijt die Urſache, 
weshalb derſelbe bei Yuca nicht gleich dem mächtigen, zornloſen, aber unerbittlichen Gewaltigen er- 
ſcheint, den Raphael als Beſieger des Fürſten der Finſterniß darſtellte. Dr. G. 
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Die Straße „de la Tiſſeranderie“ war ſelbſt damals, als die meiſten ihrer Häuſer neu und 
modiſch waren, das heißt um die Zeit des Regierungsantritts Ludwig's XIV., kein Sammelplatz 
der vornehmen Geſellſchaft. Sie war ſchmal und krumm, dieſe Straße mit dem langen Namen 
und mit ſehr ſchmalen Häusern beſetzt, die dort den Raum in Anſpruch genommen hatten, wo 
derſelbe auch erſt zu haben war — nämlich in der Höhe, In kühnen Ausladungen lehnten ſich die 
übereinander gethürmten Stockwerke bis zu den der Straße zugekehrten Giebelſpitzen hinauf, 
immer weiter und weiter in die Straße herein, fo daß die Bewohner der oberſten Region faſt in 
Gefahr waren, den gegenüber befindlichen Nachbarn bei einer gleichzeitigen Ausſchau aus den 
Fenſtern vor die Köpfe zu prellen. Unten in der Straße herrſchte bei blendendem, luſtigem 
Sonnenlicht ein angenehmes, kühles Halbdunkel, wie in alten Kellergewölben, und gar traulich 
marſchirte ſich's hier, wenn man den Schlamm als ein unvermeidliches Uebel betrachten gelernt 
hatte, bei heulendem Sturm und bei jener boshaften Art des pariſer Regens, der weiſe mit ſeinen 
Kräften haushielt, um einige Wochen hindurch Tag und Nacht mit ſeinem Waſchfeſt fortfahren zu 
können. In der Rue „de la Tiſſeranderie“ wohnten fleißige Leute, ernſthafte Arbeiter, gute 
Kirchengänger, Menſchen, die im Winter ſchon um fünf Uhr die Hausthüren verſchloſſen und ver⸗ 
rammelten, damit nicht etwa ein Trupp von luſtigen Cavalieren auf den Einfall gerathe, ſich zu 
überzeugen: ob der Ruf der Schönheit, deſſen ſich die Töchter der ehrſamen Kleinbürger dieſer 
Straße erfreuten, auf Wahrheit zurückzuführen ſei oder nicht? 

Indeß hatte die Straße, wie jede andere der Hauptſtadt, ihren „weißen Raben“ aufzuzeigen. 
Er wohnte an der vornehmſten Stelle der Straße, da, wo dieſe, ziemlich in der Mitte ihrer Aus⸗ 
dehnung, vor einem etwa zwölf Schritte weit eingerückten Haufe einen mit einem Brunnen ver⸗ 
ſehenen, kleinen, freien Platz beſaß. Irgend ein längſt zu den „Acten“ der Ewigkeit caſſirter 
Polizeimeiſter hatte den Platz als einen Winkel gekauft. Die Leute der „Tiſſeranderie“ waren 
aber ſtolz genug geweſen, dieſe Bezeichnung gewiſſermaßen zu adeln, indeß ſie den Winkel „Coin 
d'or“ nannten. 

Am „Coin d'or“ ſtand das kleine Haus mit dem großen weißen Raben drin. Es ſah wirklich 
einem Vogelbauer nicht unähnlich, mit feinen vielen Erkern und aus Holz geſchnitzten Schnörkeleien 
und wie ein Käfig ward es ſelbſt bei ſchönſtem Wetter wie die Paläſte der Chauffee d'Antin forg- 
fältig verſchloſſen gehalten. Hier gab es, in der „Tiſſeranderie“ ſonſt unerhört, einen Portier mit 
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zweiſpitzigem, enormem Hut und ſilberbeſetzter Livrée, ein Würdenträger, der fih, ganz unerwartet, 
wie ein Komet, mit ſeinem rothen Geſicht zuweilen auf dem Coin d'or ſehen ließ, um langſam um 
den Brunnen herum zu marſchiren und die eine der beiden blanken. Scheiben feines Joujous tact- 
mäßig auf, und abtanzen zu laſſen. Vor biefem Haufe hielten oft glänzende Säuften mit Läufern 
und galonnirten Trägern, zuweilen ſogar große Carroſſen vom Hofe, die Straße faſt völlig 
verſperrend. 

Hier wohnte der berühmteſte Maler von Paris, Peter Mignard, in der Tiſſeranderie nur 
mit ſeinem Beinamen „le Romain“, der Römer, genannt, weil er länger in Rom weilte und der 
Malweiſe der Italiener huldigte, bis ihn Paris auf andere Gedanken brachte. 

Mignard hatte lange im Schloſſe gewohnt, bevor er das feiner Frau gehörende Häuschen in 
der Tiſſeranderieſtraße bezog. Der jüngere Meiſter, Lebrun, ſollte ihn aus den Tuilevien verdrängt 
haben. Einige Nachbarn aber, die mit dem Portier eine Priſe zu wechſeln die Ehre gehabt hatten, 
machten Andeutungen darüber, daß die eine Tochter des Malers, eine treffliche Künſtlerin, zu ſchön 
und zu lebhaft geweſen ſei, um länger ohne Gefahr in der nächſten Nähe der glänzendſten Cava⸗ 
liere von ganz Frankreich im Schloſſe verweilen zu können. 

Der Portier öffnet die Thür und zwei junge Männer in hofmäßiger Tracht treten ein. 

Der Voranſchreitende iſt wohlgenährt, trägt ein kleines Bärtchen, das wohl zu feinem vine 
den, dunkelfarbigen Geſicht ſteht, und ſchaut mit den blitzenden, kleinen Augen, tiefſchwarz gleich 
ſeinem langen, ſchlichten Haar, gebieteriſch, ja übermüthig um ſich Er war ganz in Hellblau 
gekleidet, mit breitkrämpigem Federhut und einem etwa zwei Fuß langen, höchſt koſtbaren Hof- 
degen verſehen. . 

Der zweite Cavalier war etwa acht Jahr, jünger als dieſer und zählte kaum zweiundzwanzig 
Jahre. Sein Anzug hatte trotz des franzöſiſchen Schnittes etwas Fremdartiges, denn er war; 
durchaus von ſchwarzem Sammet. Weiß wie die kleine Halskrauſe war der Nacken des Jünglings 
und friſch und blühend ſtrahlten ſeine Wangen, einen ſcharfen Gegenſatz zu den kurzen ſchwarzen 
Locken und den großen, geiſtvollen, dunklen Augen bildend. Er führte einen langen vönijchen 
Stoßdegen, ohne Bügel am Griff, auf welchem die zarte, aber kräftige linke Hand ruhte, da ſonſt 
die Spitze der Waffe auf den Boden geſtoßen wäre. 

„Nun, Signor Giacomo“, ſagte der Blaue mit ſtark italieniſchem Accent, „was habe ich denn 
heute ſo Sonderbares, daß Du mich angaffſt und den Mund aufſperrſt, als wollteſt Du, behüt' 
mich Gott, das hohe „C“ fingen?“ 

„Herr Oberindentant, mein Herr ift bei einer ſehr wichtigen Arbeit und er hat ſtrengſtens 
befohlen, daß er ungeftört bleibe ..“ 

„O, wir wiſſen ſchon, Du gezähmter Cerberus! Wir kommen eben, um an dieſer Arbeit auch 
noch ein wenig herumzupfuſchen ... Sag' das Deinem Herrn.“ 

„Ich darf nicht!“ 

„Gehe doch zur Seite — Lully läßt fih ſelbſt von bes Königs Mousquetaires nicht abweiſen, 
viel weniger von einer betreten Vogelſcheuche aus der Auvergne“ 

„Herr Oberintendant“, antwortete der Thürhüter, immer noch den Weg zu der ſchmalen 
Treppe durch feine breite Perſon verſperrend, „wenn ich Euch nun auch durchließe, ſo iſt da der 
andere Herr, den ich noch gar nicht geſehen habe ...“ 


Deutſchlands Knuſtſchätze. 


„Ich verſichere Dir, Sanct Chriſtophorus, daß ich ſelbſt dieſen Herrn auch erſt feit einigen 
Stunden kenne. Er aber ift, wenn ich mich ausnehme, die Hauptperſon hinſichtlich der „wichtigen“ 
Arbeit von Meifter Mignard ... Tritt ſeitwärts! Sollen wir Dich mit Gewalt durchprügeln?“ 

Der Portier ſchloß die Thür und ſtieg brummend die Treppe hinan, indeß er im Stillen 
bedenken mochte, daß es beſſer ſei, wenn er ſich von ſeinem Herrn auszanken laſſe, als 
wenn ſich der Oberintendant die Mühe nehme, den breiten Portierrücken mit der Degenklinge 
auszumeſſen. 

Mignard mußte wirklich einer wichtigen Beſchäftigung obliegen, denn wie auch der Ober⸗ 
intendant rief und mit dem Fuße ſtampfte — es währte wenigſtens zehn Minuten, bis eine Thür 
ſich öffnete und ein kleiner Mann mit freundlichen Zügen erſchien, das italieniſche Barret, nach 
Art der Doctorenmützen geformt, von dem geringelten, ſtark in's Graue ſpielendem Haar zog und 
die Gäſte einlud, näher zu kommen. 

Sie traten in das Atelier des Malers, das mit ſeinen Gemälden, Studien, Seulpturwerken 
und reichem Möbelſchmuck einen wirkſamen Eindruck machte. Der Oberintendant ſah ſich um, kam 
allgemach aus ſeinem Aufbrauſen zu einer ruhigen Stimmung und ſagte dann: 

„Wißt Ihr wohl, Meiſter Mignard, daß ich es mir nicht erlauben würde, Euch anticham⸗ 
briren zu laſſen, obwohl . obwohl ... Nun, es ift gleichgiltig, was ich fagen wollte.“ 

„Obwohl“, fuhr Mignard mit feinem Lächeln fort, „obwohl Ihr kein Oberintendant der 
königlichen Muſik, ja nicht einmal ein gewöhnliches muſikaliſches Menſchenkind, ſondern nur ein 
Maler ſeid, ein Künſtler, der fic) nicht aumaßen darf, mit einem Componiſten zu rangiren ..“, 

Lully lachte 

„Da Ihr das ſelbſt ſagt, fo mag's auch gelten! rief er. „In der That, es ijt eine eigene 
Atmosphäre, die den Maler umfängt. Alles fo feierlich taubſtumm 1 

Er deutete auf die Bilder an der Wand und näherte fic) dann ver großen, auf der Staffelei 
befindlichen Leinwand. 

„Freut Euch, guter Mignard, daß Muſik und Tanz wenigſtens dieſen Werken volles Leben 
verleihen, die Ihr zu Euren ſchlechteſten zu rechnen pflegt“ 

„Ohne Zweifel ſtehen dieſe Entwürfe auf der niedrigſten Stufe meiner Kunſt“, erwiederte 
Mignard ſehr ernſt. 

„Das iſt gewiß kein unanfechtbares Urtheil, Meiſter!“ ſagte Lully und betrachtete das Bild 
mit großer Aufmerkſamkeit. 

Daſſelbe war ſonderbar genug. Die Mitte der leicht und groß behandelten Farbenſlizze 
nahm eine gefällig angeordnete Gruppe von Figuren antiken Gepräges ein. Ein athletiſcher 
Mann, mit dunkler Hautfarbe, glühenden Augen und emporgeſträubtem Haar, in kurzer, rother 
Tunica, war aus einer von Schlangen und großen Eidechſen umgebenen Felſenhöhle hervor- 
geſtiegen, um eine reizende Frau zu führen, die, entzückt die Arme ausbreitend, in eine reiche, mit 
blendenden Farben prangende Landſchaft blickt. Nymphen umgaben in anmuthigen Stellungen die 
Gruppe, ihre Freude kundgebend und eine hehre Matrone ſtand bereit, um die ſchöne Frau in ein 
Schiff mit ſchwellenden Segeln zu geleiten, das die wundervollen, grünen Palmeninſeln in der 
Ferue zum Ziel zu haben ſchien. 

Düſter und warnend zeigte der Mann in rother Tunica auf den Granatapfel in ſeiner Hand. 
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Im Hintergrund ſtanden zwei abenteuerliche, bärtige Geſtalten, Fackeln und Schwerter tragend. 
Jedenfalls war dies Bild eine Andeutung der Rückkehr der Proſerping aus dem Reiche des 
mächtigen Aides in die Oberwelt, wobei der Herrſcherin die Mutter Cybele als Fiſcherin dient. 

Sehr eigenthümlich ſtimmte zu dieſer Scene der claſſiſchen Mythe die Umgebung. Ein Chor 
von Schäferinnen und Schäfern, höchſt moviſch gekleidet und nur durch Schäferſtäbe und Flöten 
ihre idylliſche Würde beurkundend, umtanzte im zierlichſten Menuetſchritt den Hof Seiner unter 
irdiſchen Majeſtät Man unterſchied leicht die Figur Seiner Majeſtät des Königs Ludwig's XIV., 
die etwas an's Matronale ſtreifende, ſteif aufgerichtete Herzogin von Guiſe und den wahrhaft 
heldenmüthig ſich bewegenden Grafen von St. Paul. Die zweite Dame im Vordergrund mit einer 
verſchwenderiſchen Lockenfülle ausgeſtattet, war von Meiſter Mignard mit großer Vorliebe behan- 
delt und viel mehr ausgeführt, als die übrigen Geſtalten. Der Begleiter Lully's faßte das Bild 
genau in's Auge und verweilte dann mit ſichtlichem Jutereſſe bei jener Dame mit dem ſchwarzen 
Lockenſchmuck. 

„Nun, Herr Oberintendant“, fragte Mignard, „wie gefällt Euch der Entwurf?“ 

„Ach, es wird Muſik dazu gemacht und wenn ſie aus der Unterwelt herauf geholt werden 
müßte“, fagte Lully. „Der Rothe da fingt wie ein grollender Ehemann, der Urſache hat, die 
liebenswürdigen kleinen Schwärmereien feiner Dame in Schranken zu halten, die Frau Mutter 
ruft die Jugend an und verbürgt fih Namens derſelben für ihre Tochter und die Nymphen fingen 
Alles, was ſie zum Preiſe der Liebe, die ſich um nichts als um ihre eigenen Geſetze bekümmert, 
nur irgend auftreiben können. Habe ich's getroffen, Signor Gherardesca?“ 

Der junge Mann in Schwarz lächelte flüchtig und nickte. 

„Mein Herr Oberintendant“, ſagte Mignard, gegen den Fremden fic) verbeugend, „wäret 
Ihr nicht als Muſiker berechtigt, ungewöhnlich zerſtreut zu ſein, ſo würde ich Euch einen Vorwurf 
daraus machen, daß Ihr mir Euren Begleiter noch nicht vorgeſtellt habt ..“, 

„Wahrhaftig, lieber Mignard!“ rief Lully lebhaft aus. „Da ſeht den Beweis, daß ich Euch 
im Herzen als mein anderes Ich anſehe. Es ijt mir gar nicht eingefallen, daß Ihr einem meiner 
Freunde fremd fein könntet ... Aber ich will gleich meinen Fehler, wenn's einer fein ſollte, gut 
machen ... Pierre Mignard, großer Römer, fiche hier einen Geweihten der Kunſt, welcher ſtolz 
fein würde, ein Römer zu fein, wäre er nicht gleich mir ein Sohn des hehren Florenz ... So 
weit wäre ich glücklich gekommen — Pierre Mignard: Niccolo Gherardesca ... Jetzt aber entſteht 
die Schwierigkeit..“ 

„Der Herr ift ohne Zweifel Muſiker“, bemerkte Mignard. „Wäre ich noch jung, auch ich 
würde den Geigenbogen anftatt des Pinſels zur Hand nehmen ... Aber über fünfzig Jahre alt 
geworden, muß ich in der Region des ſtummen Sehens verharren; denn ich würde mich in dev 
ſüßen Dämmerung der Töne nicht mehr zurechtzufinden vermögen ...“ 

„Mein Herr“, fagte Gherardesca, „was Ihr da eben fagt, deutet darauf hin, daß Ihr ein 
Dichter feid, und folltet Ihr nie zwei Berfe gereimt haben ..“, 

„Ich bin nichts weniger als ein Dichter“, meinte der Maler kopfſchüttelnd. 

„Signor Gherardesca glaubt auch“, rief Lully, „er fei kein Dichter, weil er, ganz im Gegen- 
fats zu Euch, Verſe macht, wo er geht und ſteht. In der That, Mignard, da Ihr unſere Sprache 
als ein ſo feiner Meiſter beherrſcht, ſo werdet Ihr einen ſeltenen Genuß haben, Meiſter Gherar⸗ 
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desca improviſiren zu hören ... Und einen noch größern, wenn Ihr ihn feine Berfe auf der Bühne 
ſprechen hört“ 

„Ihr feid der neue Director der Italiens du Roi?“ fragte Mignard erſtaunt. „Und fo jung? 
Ich hatte bisher immer nur den Namen Niccolo gehört ...“ 

„Ich bin Schauſpieler, mein Herr“, ſagte Gherardesca, „ein Arleechino, der zuweilen gut ges 
weſen iſt, und ich ſchreibe alles Das, was wir aufführen, weil ich weiß, wie die Sachen beſchaffen 
ſein müſſen, damit der Schauſpieler ſich leicht und ſicher hineinfindet. Und außerdem habe ich das 
Arrangement der Tänze des Ballets du Roi übernommen, zu denen der Herr Oberintendant die 
Muſik macht. Ihr ſeht, Herr Mignard, daß ich alle Urſache habe, mich Eurem Wohlwollen zu 
empfehlen, da ich zu den Entwürfen der Feſtſpiele — wie dort einer auf der Staffelei ſteht — 
den Text liefern und den Figuren die Tanzformen vorſchreiben und leider auch einüben muß...“ 

„Gott behüte mich!“ rief Mignard ſehr erſchrocken, „wenn Ihr mir eben mehr geſagt habt, 
als ein Compliment. Bezeugt Ihr es mir, Lully, daß ich mich nie zu etwas Weiterem verbindlich 
gemacht habe, als in meinen Entwürfen die Coſtüme der Darſteller anzugeben und höchſtens meine 
Idee über eine gute, effectvolle Gruppirung der Perſonen bei einer und der andern Hauptſcene 
vorzuſchlagen.“ 

„Ich finde, daß Ihr mehr gebt, als Ihr behauptet“, ſagte Gherardesca, unbeſchreiblich an⸗ 
muthig lächelnd, „denn in Eurem Entwurf dort ſteckt jeder Vers des Feſtballets: „Pluton und 
Proſerpina“, das ich ſoeben im Kopfe fertig gemacht habe ...“ 

„Gebt den Nymphen nur einen Hauptpart, mein beſter Gherardesca“, bemerkte Lully ſehr 
erregt, „denn dieſe Dummköpfe mit den Bockshörnern wollen immer noch nicht einſehen, daß ich 
Recht habe, weibliche Rollen mit Frauenſtimmen zu beſetzen, und daß kein Discantiſt jemals den 
Herzenszauber ausüben kann, welcher in jedem Tone einer gut geſchulten Frauenkehle liegt.. 
Die Weiberchöre find mir die Hauptſache und dann der gemiſchte Geſang für das Minuetto fe- 
condo, für mein Toco...“ 

„Ein Minuetto läßt ſich hier ſchwer anbringen“, ſagte Gherardesca, das Bild betrachtend. 
„Dieſe mythiſchen Perſonen können nicht wohl als Zuſchauer des Tanzes daſtehen . ..“ 

„Nun, dann werft ſie in irgend eine Verſenkungsklappe!“ rief Lully, bereits keuchend bei 
dieſem Widerſpruch. „Wenn ich ein Minuetto für nöthig halte, fo wird's da fein. Oder follen die 
Schäfer etwa eine Sarabande aufführen?“ 

„Die Pas des Menuets”, entgegnete Gherardesca, „welche der ſeitlichen Bewegung angehören, 
kann ich für das Ballet der Schäfer allenfalls beibehalten Es muß eine Art griechiſchen Chor⸗ 
reigens gebildet werden, deſſen Hauptbewegung eine kreisförmige iſt, die den Mittelpunkt — wo 
die mythiſchen Perſonen ſich befinden — unberührt läßt. Das Menuet mit ſeinen beiden Parallel⸗ 
linien aber fegt quer über ...“ 

Lully war ebenſo rechthaberiſch, wie jähzornig und rückſichtslos, jo daß er felbjt nicht im 
Stande war, fic) dem König gegenüber zu fügen, um andere Ideen, als die ſeinigen, gelten zu 
laſſen. Es war aber eine fo ungezwungene Art, in welcher Gherardesca feine Meinung vorbrachte, 
daß der Componiſt vief: 

„Ihr werdet mich hoffentlich ſpäter mit Euren Sentenzen nicht ermorden wollen, deshalb 
laſſet uns Frieden halten. Ich mache meine Menuet, wie ich will, und Ihr laſſet ihn abtanzen, 
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wie Shr wollt, dann find wir über das Dilemma hinaus. Ich bin der Erfinder des Menuets und 
ich werde meinem Kinde kein Glied abreißen laſſen. 

„Habt Ihr, Herr Gherardesca, auch meine Coſtüme genau angeſehen?“ fragte Mignard 
etwas ängftlich. : 

„Die Götter und Nymphen find gut und der Hof wird ſich keine Mode vorſchreiben laſſen“, 
antwortete der Dichter. 

„Na! Das käme auf unſere Entſchloſſenheit an!“ rief Lully, ſchon durch den Gedanken an | 
ein Gefecht begeiftert. „Die Seigneurs zu beugen, nehme ich auf mich allein! Sie ſehen grämlich 
genug aus, beſon ers vom Rücken aus geſehen, mit den wie Klötze emporgebauſchten Seitentaſchen 
der Röcke.“ | 
| „Ich glaube“, meinte Gherardesea, „daß die Damen für eine kleidſame kühne Neuerung mehr | 

Sinn haben würden, als die Cavaliere.“ | 

„Die Damen haben wirklich Neues verlangt“, antwortete Mignard, ben dichten Schleier 
faſſend, welcher ein auf einer ſeitwärts geſtellten Staffelei befindliches Bild verdeckte. „Ich habe 
die Damenroben dort nur angedeutet, die in dem Ballet zur Erſcheinung kommen werden. Ich 
verſichere, daß es mir keine angenehme Mühe geweſen ijt, mich in die Geheimniſſe der Modi⸗ 
ftinnen hineinzufinden und endlich die hohen Kennerinnen durch meine Zeichnung zu befriedigen 
.. Bitte, fo ſehen die Roben aus, in welchen ſämmtliche Schäferinnen des Ballets auftreten 
werden ...“ 

Mignard zog den Schleier zur Seite — eine Bewegung, welcher ein Ausruf der Bewunde⸗ 
rung von Seiten der Güfte folgte. 5 

Es war eine junge Dame, deren Bildniß den Beſchauern entgegenſtrahlte. Das Bild war in 
halber Figur genommen. Schwer wäre es zu jagen geweſen, wo eigentlich die tiefe Urſache ver⸗ 
borgen lag, welche das Gemälde ſo reizend und zugleich fo feſſelnd erſcheinen ließ. Der Maler 
hatte alles Beiwerk und die weſentlichen Vortheile, welche eine im” Bilde bedingte Lichtführung 
gewähren, verſchmäht, und dennoch nicht allein das lebendigſte Relief, ſondern auch eine Stimmung 
in das Bildniß hineingetragen, die lockend und winkend, herausfordernd und abweiſend, ungeachtet 
des ſonnigen Lächelns der Dame, etwas unendlich Rührendes beſaß. 

Die Dame konnte keinen Anſpruch darauf erheben, fih jenen Idealgeſichtern anzuſchließen, 
welche ſeit Yuca Signorelli und Raffael von den alten Meiſtern Italiens auf die Leinwand gezau⸗ 
bert wurden. Die Stirn war ſenkrecht faſt, die Naſe mehr kurz und faſt aufgeſtutzt, das Haar 
überreich und von Natur nicht in fließende Wellen, ſondern in feſte, krauſe Locken gelegt, und 
endlich erſchienen Haar und Augen viel zu nachtſchwarz gegen die blütheufriſche Farbe der Haut. 
Die Miene, der Ausdruck des Blicks, der leiſe Anhauch eines Lächelns, der dem ganzen untern 
T heile des Geſichts eine ſüße Anmuth verlieh, verbreitete, gleich dem Duft der Rofe, eine Ahnung 
Des in dieſen Formen wogenden ſeeliſchen Lebens, welche das Auge verhinderten, die bloße Aeußer⸗ 
llichkeit zu erfaſſen. 
| „Wer ift die Dame?“ fragte Gherardesca, ganz dem Anfhauen des Bildes hingegeben. 
| „Seht, Signor, das ijt die neue Robe“, fagte Mignard, auf das eigenthümlich geformte 
| Kleid und feinen reichen Ausputz deutend. „Zu einer edlen und anmuthigen Haltung paßt das 
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Oberkleid vorzüglich, während die eigentliche Robe trotz meiner Remonſtrationen noch immer zu 
eng ijt... 

„Aber wer ijt fie? wiederholte Gherardesca mit glühendem Blick. „Sie — im Ballet die 
Tänzerin des Königs ..“, 

Lully lachte. 

„Wahrlich“, ſagte er, „es war eine Zeit und fie ijt evjt nach meiner Verheirathung völlig in's 
Meer der Vergangenheit geſunken, es war eine Zeit, wo plötzlich eine geheime Macht aufſtieg und 
mir ein verzehrendes Herzensfieber anhauchte. Die Symptome des erſten Fieberanfalls waren ganz 
fo, wie wir fie eben jetzt bei unſerm armen Gherardesca finden ..“ 

„Ich verſtehe Euch nicht, Maßſtro Lully ..“ 

„Ich glaub's gern; damals verſtand ich auch nicht, was bie Leute mir fagten ... Das hatte 
fie bewirkt; aber die Dame dort ... O, fie verſteht eine Menge von ſolchen Kunſtſtücken ..“ 

„Aber ich beſchwöre Euch, wer ijt fie? Eure Gemahlin — unmöglich!“ 

„Gott fei geprieſen, daß fie es nicht ift; denn ſonſt hätte mich, der ich zwar tapfer, aber unter 
allem Begriff ungeſchickt fechte, Langit ein Degenſtoß eines jener Cavaliere unter den Raſen ges 
bracht, die mit mir an Verliebtheit in meine Göttin wetteiferten! Dies ijt Maria Mancini, die 
Nichte des Cardinals Mazarin ..“ 

Gherardesca trat einen Schritt zurück, um fic) gleich wieder dem Bilde zu nähern. 

„Ich ſelbſt werde den Chorreigen führen“, ſagte er mehr wie zu ſich ſelbſt, „aud Maria 
Mancini wird nicht mit dem König tanzen ...“ 

Lully ſchlug den Dichter auf die Schulter. 

„Per Bacco, carissimo, Ihr feid ein Mann mit dem echten Stempel der Florentiner! Drei 
Tage in Paris, findet er es bereits für nothwendig, fih in die Privatangelegenheiten Seiner Ma⸗ 
jeſtät zu miſchen ..“, 

„Sie ift nicht des Königs Geliebte!” rief Gherardesca aus. „Ich entſinne mich — der König 
ſollte Olympia Mancini heirathen ... Aber diefe Dame heißt Maria .. Meiſter Mignard, 
geftattet die Frage, ob Ihr mir dies Bild abtreten wollt? Fordert, was Euch beliebt, ich werde 
nicht ruhen, nicht raſten, bis ich die Summe errungen habe, das Bild zu kaufen.“ 

„Mein Herr, das Bild ijt nicht feil ..“, bemerkte Mignard, faſt verſchüchtert von dem hef- 
tigen Weſen Gherardesea’s. 

„Ihr könnt ja noch ein Mal das Bildniß machen und das zweite Eurem Beſteller geben.“ 

„Uuẽmöglich, Signore!“ 

„Weshalb unmöglich? Fürchtet Ihr, daß Ihr dies Bild nicht genau copiven könnt? Ihr feid 
Eurer Kunſt ſicher genug, um nicht auf einen ſolchen Gedanken zu gerathen.“ 

„O, ich glaube, die Wiederholung würde in mancher Hinſicht beſſer fein, als das Original 
bild, was etwa die Harmonie des Details an einzelnen Stellen betrifft. Schwer würde es nur für 
mich fein, jenen Hauch des Lebens wieder über das Bild zu breiten, der unwillkürlich dem Origi⸗ 
nal gegenüber aus dem Pinſel gefloſſen iſt . . . Doch dies find müßige Betrachtungen ... Dies 
Bild muß morgen fon feinem Beiteller überliefert werden und Maria Mancini wird fic) nie 
wieder malen laffen — was ich jedoch dahingeſtellt fein laſſe, da Frauenlaunen ſehr oft zu wedh- 
feln pflegen.“ 


—— Be Ey un 
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„Ich bin auch mit einer Wiederholung des Bildniſſes zufrieden, fordert Euren Preis ..“ 

„Signor Gherardesca, es ſchmerzt mich, daß ich Euch gleich bei der erſten Begegnung einen 
Wunſch entſchieden abſchlagen muß.“ 

„Vergebt, Herr Mignard! Aber warum malt Ihr auch ſolch' ein Bild? Darf ich fragen, 
wer das Bild beſtellte, wenn nicht die Dame ſelbſt es war?“ 

„Sie hat mir zehn Mal geſeſſen, ſagte Mignard, fic) windend und drehend auf feinen hohen 
Abſätzenz „aber fie wird das Bild nicht beſitzen, wie fie es auch nicht beſtellte ! 

„Ol“ rief Lully; „es ift der Bräutigam, Prinz Colonna, geweſen, der in vierzehn Tagen mit 
Maria Mancini Hochzeit macht ...“ 

Mignard ſchüttelte den Kopf. 

„Es war der König!“ ſagte Gherardesca, einen ſchmerzlichen Blick auf das Bild werfend. 
„O, wie viele Anmuth, wie viele wunderſelige Jugend, wie viele Liebe umfaßt der blinkende Rahmen 
dort ... Der König!“ 

Gherardesca verſank in Gedanken und ging ſchweigend fort, als Lully fic) erinnerte, daß er 
zur Probe jener Muſikaufführungen eilen müſſe, welche als diejenigen der „Petits violons du Roi“ 
in der Geſchichte der Kunſt jener Zeit berühmt geworden find. 

Mignard war den ganzen Tag lang in der roſigſten Laune von der Welt ... Er konnte es 
nicht müde werden, feiner Tochter von dem Dichter, Schauspieler, Sänger und Tänzer zu erzäh⸗ 
len, der ihm den Triumph bereitet hatte, fic) in Maria Maneini's Bildniß zu verlieben, und bie 
Malerin ſtarb vor Neugierde, den Enthuſiaſten wiederkehren zu ſehen. 

Der Abend kam gleich den Fledermäuſen zum Coin Mor dev raße de la Tiſſeranderie 
geflogen und Meiſter Mignard band ſich ein oſtindiſches Muſſelintuch um den Kopf, um ſehr gegen 
ſeine Erwartung eines der merkwürdigſten Abenteuer ſeines Lebens zu beſtehen. 

In dem Stockwerk, wo ſich das Atelier befand, reſidirte der Meiſter allein, wie ein indiſcher 
Gott in feinem Tempel. Unten befand fih die Damenwelt, die Hausfrau, das Töchterchen, dev 
Sohn und der rieſenhafte Portier; oben ſchlief Niemand als Mignard. 

Es war eine ſtürmiſche Nacht und die Windſtöße fanden ihren Weg bis in die Tiefen der 
ſchmalen Straße hinab. Es mochte gegen Mitternacht fein, als Mignard durch ein Gefühl von 
plötzlich auf ihn eindringender Kälte halb erwachte und zugleich das Schiebefenſter ſehr heftig 
niederfallen hörte. Es mußte alſo vorher in die Höhe gehoben worden ſein. Dieſe Betrachtungen 
machte der Maler, indeh er den Neft einer bleiernen Schlafbefangenheit zu überwinden ſtrebte. 

Der helle Schein eines plötzlich auffahrenden Lichts weckte Mignard jedoch völlig, 
— er glaubte zuerſt, trotz der kalten Jahreszeit, einen Blitz geſehen zu haben und wartete auf den 
Donnerſchlag. Dieſer fuhr ihm wirklich durch alle Gebeine, als er entdeckte, daß in ſeiner Stube 
fic) Licht befinde, daß ein Mann, der viel kleiner als der Sanct Chriſtoph unten war, mit dem 
Licht in der Hand lautlos umher marſchirte und die Schönheit der an den Wänden hängenden 
oder auf der Staffelei ſtehenden Gemälde zu bewundern ſchien. 

An die Stube ſtieß das Atelier, das auch zum Vorſaal hin einen Ausgang hatte. Der un⸗ 
heimliche Gaſt wandte fih zur offenen Thür des Arbeitszimmers. 

Mignard konnte den Fremden jetzt ganz genau betrachten. Vorher war er, da er das Licht in 
der von Mignard abgewandten Hand getragen hatte, ein tiefer Schatten, umgeben von einem 
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ſtrahlenden Glanze, erſchienen. Der Mann trug einen niedrigen Klapphut, wie damals meiſt 
die Seeleute, und hatte den Kopf dermaßen in ein rothgemuſtertes Tuch eingebunden, daß von 
dem Haar nichts zu ſehen war. Ein grauer, wollener Kittel und eben ſolche Beinkleider verhüllten 
fajt die Umriſſe der Körperformen, die feft und kurz zu fein ſchienen. Der Menſch war barfuß. 
Als er fich ſeitwärts wandte, fah Mignard, daß der Gaſt eine Halblarve von Draht trug, wie ein 
Arlecchino der Bühne. 

„Gherardesca!“ tönte es im Innern des vor Todesangſt Schweiß vergießenden Malers. „Er 
kommt, der Wahnſinnige, um mir das Bild Maria Maneini's zu ſtehlen.“ 

Dieſer Gedanke gab dem Meiſter ſeinen Muth wieder. Einem gewöhnlichen Räuber gegen⸗ 
über würde er ſich zitternd unter die Bettdecke geſteckt haben; aber mit dieſem enthuſiaſtiſchen 
Kunſtfreund ließ ſich am Ende ein Wort reden und wenn ſich Mignard auch zu einer Wiederholung 
des Bildes aus dem Gedächtniß heraus verpflichten ſollte. 

Er ſprang daher kühn vom Lager auf und rief: 

„Signor Gherarda, ich wollte fagen Gherardesca! Ihr habt mich vor Schrecken faſt um 
mein Gedächtniß gebracht! Was, um aller heiligen Patrone der Künſte, foll diefe entſetzliche Scene 
bedeuten?“ 

Mignard ſtand jetzt mitten im Zimmer. 

Der Fremde ſtieß einen kurzen, rauhen Ton aus, drehte ſich um, febte das Licht vorſichtig 
mitten auf einen Tiſch und legte mit einem Griff und Schwung den Meiſter Mignard, mit dem 
Geſicht nach unten, auf das Bett, welches er ſoeben verlaſſen hatte. 

Mignard lag einige Augenblicke ganz ruhig, wie ein Fiſch, der ſoeben aus dem Waſſer ge- 
zogen und auf's Land geworfen wurde. Der Fremde flüſterte ihm mit heiſerer Stimme ju: 

„Ruhig, ganz ruhig, Herr Onkel; dann läßt ſich Alles friedlich zu Ende bringen. Aber ver⸗ 
ſucht Ihr Lärm zu machen, ſo werde ich Euch meinen Dolch in die Gurgel ſtoßen. Ich habe es 
weder auf Eure vielen Goldſtücke noch auf Eure Sammlung von koſtbaren Ringen, Petſchaften 
und Tabaksdoſen abgeſehen ...“ 

O, ich bin ſehr arm; Ihr irrt Euch, wenn Ihr meint, daß ich Geld und Pretioſen beſitze ..“ 
ſagte Mignard mit ganz feiner Fiſtelſtimme ...“ 

„Eure Verſicherung ift mir gleichgiltig ... Ich will eines Eurer Bilder holen; das ift für 
Euch, welcher alle Tage dergleichen wieder fertig pinſeln kann, jo gut wie gar kein Verluft . 
Alſo, kann ich mich auf Euch verlaſſen, Herr Onkel? Werdet Ihr mir den Meſſerſtoß erſparen?“ 

„Ich ſchwöre ...“ 

„Nun dann fest Euch aufrecht.“ 

Der arme Mignard ſaß auf dem Bettrande und ſtarrte ſeinen Gewaltigen an, der eine lange 
dünne Schnur aus dem Kittel hervorzog und eine weite Schlinge machte. 

„Herr Gherardesca .. flüſterte Mignard. 

„Ach, Ihr macht Euch trotz Eures Verſprechens unnütz“, murmelte der Gaſt. „Ich will Euch 
etwas mittheilen, was Euch vollkommen beruhigen wird.“ 

Er kam dem Maler näher, als wolle er ihm etwas zuflüſtern; aber blitzſchnell hatte er den 
Kopf deſſelben eiſenfeſt mit ſeinem linken Arm umſchlungen. Miguard, der keinen Athem zu holen 
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vielweniger zu ſchreien vermochte, ſperrte den Mund auf, worauf ſein Peiniger ihm mit leichter 
augenſcheinlich geübter Hand eine in ein feines Tüchlein eingeſchlagene Mundbeere applieirte. 

„Ihr ſeid ein ſchwatzhafter Menſch“, ſagte der Fremde, wie ein Schulmeiſter den Finger er⸗ 
hebend. „Ich kann mich auf Euch durchaus nicht verlaſſen und muß mich nach Bürgſchaften für 
Euer loyales Benehmen umſehen.“ 

Hierauf knebelte er dem Maler Hände und Füße, betrachtete ſeine Arbeit mit der Miene 
eines befriedigten Kenners und ging dann pfeifend in das Atelier, wo er einige Augenblicke umher⸗ 
leuchtete und dann das Bildniß Maria Maneini's von der Staffelei nahm. 

Mignard's innere Bewegung ward ſo heftig, daß er ſehr wider ſeine Abſicht mit den Füßen 
zappelte und ſtampfte. 

„Herr Onkel?“ ſagte der Fremde warnend. „Ich werde mich einige Augenblicke entfernen; 
aber ich komme wieder und tödte Dich, wenn Du ſtampfſt und pochſt und mir Deinen ungejchlachten 
Auvergnaten auf den Hals chicken willſt“ 

Mignard ward mäuschenſtill. 

Das Schubfenſter ward gehoben und das Bild an der langen Schnur hinabgelaſſen auf die 
Straße. Dann befeſtigte der Gaſt die Schnur an einer ſtarken, raſch in das Fenſterbret gebohrten 
Schraube, nahm den Hut ab und ſchwenkte denſelben triumphirend. 

„Gute Nacht, lieber Herr Ontel”, fagte er. „Nehmt es nicht übel, daß ich Euch geſtört habe 
Sollten die Schnüre Euch ein wenig drücken, ſo iſt es rathſam, daß Ihr die ſchmerzenden Stellen 
morgen mit gutem Mohnöl reibt. Tröſtet Euch über Euer Mißgeſchick damit, daß es nicht die 
schlechten Maler find, denen Bilder geſtohlen werden. Behüt' Euch Gott, Herr Onkel!“ 

Damit ſchwang ſich der Dieb zum Fenſter hinaus. 

Mignard erhob ſich und trotz der Feſſeln an den Füßen gelang es ihm, zum Fenſter zu 
hüpfen, wo er eine verzweifelte Anſtrengung machte, den Knebel aus ſeinem Munde zu entfernen. 
Es gelang nicht und fo mußte er ſich, anſtatt durch ein Geſchrei die Nachbarn zu alarmiren, bee 
guügen, in den Coin d'or hinabzuſchauen, wo der in der Dunkelheit kaum als ein Schatten be⸗ 
merkbare Dieb eben das Bild aufnahm und langſam ſich in der Richtung nach den Tuilerien 
entfernte. 

Da das Licht auf dem Tiſche brannte, ſo konnte der Maler unterſuchen, wie er am bequemſten 
die Thür des Zimmers öffnen könne. Nach langen Experimenten gelang ihm dies und er hüpfte 
nun wie ein Rabe entlang des Corridors und kam an einen, dicht am Treppenpfoſten ſtehenden 
kleinen, aber ſchweren Tisch, den er umſtürzte. So wie der Tiſch polternd die Stufen hinabfuhr, 
erhob ſich unten die rauhe Stimme des rieſigen Chriſtoph: „Wer da““ Obgleich Mignard krampf⸗ 
haft emporhüpfte und ziemlich vernehmlich den Fußboden berührte, ſo würde der Portier doch nicht 
treppan gegangen ſein, wenn er nicht über den unten liegenden Tiſch geſtolpert wäre. Der Rieſe 
fam herauf und fand feinen Herrn, den er in wenigen Minuten von feiner Qual befreite. 

Es iſt begreiflich, daß für den Maler der Schlaf für dieſe Nacht ein Ende gefunden hatte. 
Die Hausgenoſſen wurden geweckt und Mignard erzählte feine ſchrecklichen Erlebniſſe immer 
wieder von Neuem. Er war feſt überzeugt, daß es Gherardesca geweſen fei, welcher ihm den Be- 
ſuch abgeſtattet hatte. Mignard entwarf hundert Pläne, in Güte oder durch eine liſtige Vorſpie⸗ 
gelung ſich wieder in den Beſitz des Bildes zu ſetzen, um den Enthuſiaſten, trotzdem, daß derſelbe 
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fic) durchaus nicht rückſichtsvoll benommen hatte, nicht in unabſehbares Unglück zu ſtürzen . 
Mignard verließ ſich auf Lully, der eben ſo verſchlagen und erfinderiſch, als energiſch war — bis 
der Morgen alle dieſe Entwürfe als zweckloſe vernichtete. 

Ein königlicher Page mit ſeinem Walde von Federn auf dem Barret erſchien unter dem Ge⸗ 
leite des größten Theiles der Kinder der Tiſſeranderie vor Mignard's Haufe, beſah daſſelbe mit 
einer ſtaunenden Neugierde und ließ fic) durch Chriſtophorus dem Meijter vorſtellen. Der junge 
Ebeling brachte ein Schreiben des Hofmarſchalls, des Inhalts, daß „das von dem Könige befohlene 
Bildniß“ ſofort wohl verpackt in den Tuilerien abgeliefert werden folle. 

Mignard, ganz zerſchmettert, fajt ſinnlos, verſprach, ſogleich „mit dem Gemälde“ zu kommen 
und fiel fajt in Ohnmacht, als der Page ſich entfernt hatte. 

Hier war gar nichts zu thun, als daß Mignard dem Marſchall des Palaſtes offen ſagte, wie 
die Angelegenheit ſtand. Er war ein unſchuldiges Opfer eines Frevlers, der nunmehr verfuchen 
mußte, wie weit ihn ſein Enthuſiasmus für Maria Mancini zu ſchützen im Stande fei. 

Der Hofmarſchall, der alte Graf Montbarrey, betrachtete den Streich, welchen der Dieb dem 
zitternden Maler geſpielt hatte, zunächſt von der heitern Seite. Er lachte unbändig, als Mignare 
erzählte, wie vollkommen er fic) dem Strolche gegenüber als Lamm benommen habe. 

„Da ift weiter nichts zu machen“, ſagte der Haudegen, „als daß Ihr fo ſchuell wie möglich ein 
anderes Bild herſtellt ..“ 

„O, wie gern!“ rief Mignard. 

„Warten ift nicht thunlich; denn feine Majeſtät ſchien etwas ungeduldig geworden zu ſein. .“ 

Die Herrſchaften des kleinen Levers kamen aus den inneren Gemächern in den als Auti⸗ 
chambre dienenden grünen Saal und mancher der Hochgebornen hatte für den Maler einen ver⸗ 
biudlichen Gruß, auch wohl einen Händedruck. 

Der dienſtthuende Kammerher, welcher den Maler angemeldet hatte, flüſterte dem Marſchall 
einige Worte in's Ohr, die dem Grafen einen unterdrückten Fluch entlockten. 

Mignard näherte ſich dem Würdenträger. 

„Mein Herr“, jagte Graf du Montbarrey ſehr ſchroff, „der Verluſt des Bildes iſt von Seiner 
Majeſtät ſehr ungnädig aufgenommen worden. Sie werden fich zu verantworten haben .“, 

Mignard wußte nicht, wie er eigentlich in das Leverzimmer gekommen fet, wo ſich außer! 
dem Monarchen nur noch der Graf St. Paul, der Oberſt der Mousquetaires, Graf Laroche und 
der venetianiſche Geſandte Contmarini fich befanden. 

Der König war in großer Bewegung. Er erſchien für einen Ritt in den Wald gekleidet, mit 
kleinem Hut, den grüne und weiße Federn ſchmückten; mit grünem goldgeſtickten Rock, ſcharlachner 
Wejte, weißen Beinkleidern und hohen Stiefeln und mit dem Jagdmeſſer an der Seite. Der Mro- 
narch war in der Blüthe des veifern Zünglingsalters — eine zierliche, federkräftige Geſtalt mit 
majeſtätiſchem Blick und auffallend ſchön geformten Geſicht, deſſen Züge die ausdrucksvollſte Be⸗ 
weglichkeit beſaßen. 

Graf St. Paul war ein ſchöner Soldat mit kurzem krauſem Schnurrbart und blonden Locken, 
die an feine berühmte Mutter, Aung Genevieve de Longueville erinnerten. Laroche war kaum 
zwanzig Jahre alt, ein Rieſe mit der Taille eines Hoffräuleins und der erklärte Liebling des 
Königs, bis Laroche ſelbſt dieſer Gunſt ein Ziel ſetzte, indeß er in einer Liebesintrigue ſeinem 
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Herrn den Vorrang abzugewinnen verſuchte. Contmarini in ſeiner ſchwarzen Robe ſah wie ein 
Geiſtlicher aus — ein feiner grauer Kopf, edel und ſchlau blickend, wie die Senatoren von San 
Marco auf Tizian's Bildern. 

Mit einer raſchen Bewegung wandte ſich Ludwig XIV. an dem armen Mignard. 

„Das Bild iſt Euch geraubt worden?“ 

„Ja, Sire, ich bin fo unglücklich geweſen - e 

„Aber Ihr wißt hoffentlich, wer der Dieb iſt?“ 

Site 

„Wie viel hat man Euch bezahlt, damit Ihr Euch geduldig beſtehlen ließet . ee 

„Sire, auf meinen Knieen flehe ich Euch an ..“ 

„Ihr werdet das Bild oder den Dieb ſchaffen — Ihr werdet nicht weit zu ſuchen haben.” 

Der König wandte ſich um und Laroche trat vaſch vor, um die Schulter des Malers zu be⸗ 
rühren und den Wankenden in's Vorzimmer zu geleiten. 

„O, ich bin unſchuldig, Herr Graf!“ rief Mignard. 

„Ich glaube es gern! Ich denke ebenſo, wie der lächelnde Venetianer . . II ya des femmes 
la dedans ... Kommt, faßt Muth .. Man wird Euch im Chätelet fein Leid zufügen ..“ 


Stumm und ſtarr ging Mignard zur Wache der Mousquetaires, wo er warten mußte, bis 
eine feft verſchloſſene Kutſche ihn aufnahm, die von zwei Gardes zu Pferde geleitet wurde. Er 
ward den Huiſſiers des Polizeimeiſters überliefert und fal jetzt die Baſtille, Pignerol, Vincennes 
und Pleſſis vor feinen Augen einen Chorreigen aufführen; denn es war Gewißheit für ihn, daß er 
in Ketten und Bande geſchlagen werde. 


Polizeimeiſter war damals ein Sire Duchambeau, ein Edelmann aus einer Familie der ju⸗ 
riſtiſchen Robe von Rouen, berühmt wegen ihres Tribunals und ihrer Schinken, welche letzteren 
dem Polizeimeiſter den Spitznamen: „Du Jambon“ verſchafft hatten. 

Duchambeau, ungeheure Priſen nehmend, war ſo höflich, ſeine bis zur Ungebührlichkeit feifte 
Perſon von dem euruliſeſten Sitze zu erheben und den Maler freundlich zu begrüßen. Dann janf 
er mit ſchwerem Aechzen zurück und griff zur Feder. 

„Hier, Monſieur Mignard“, jagte er, feine dichten weißen Brauen fajt völlig über die ſcharfen, 
grauen Aeugelein herabziehend, liegt eine bereits mit Eurem Namen verſehene Lettre de cachet 
royal... Nun, nun, Ihr braucht da nicht gleich den Sanct Veitstanz zu bekommen ... Es ijt 
nahe und auch weit von hier bis zur Baſtille, je nach dem man feinen Marſch wählt. Ihr ſteckt 
da in einem fatalen Falle; aber ich denke, daß ich Euch herausholen werde, wenn Ihr vernünftig 
feib . .. Gebt Eure Haut nicht für andere veute zum Beſten, ſage ich... Tu tibi proximus es, 
Schont Niemand — der König wird es Euch danken ..“ 

Lange Pauſe. 

„Habt Ihr Euch geſammelt, Monſire?“ 

„Ich bin bereit, Herr Duchambeau!“ ſagte Mignard. „Gott verzeihe mir; aber ich glaube 
Signor Gherardesca, Niccolo mit Vornamen, der neue Balletdirector ijt der Dieb des Biles! 

Der Beamte nahm ein Signalement des Italieners auf. 

„Er war als Bettler maskirt, ein Tuch um den Kopf .. 4 
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„Ah, fo machen es die entſprungenen Galeerenſelaven, um ihren kahl geſchorenen Kopf zu ver⸗ 
decken!“ 

„Aber der Dieb hatte eine feine Arleechinomaske angelegt ..“ 

„Erkanntet Ihr die Stimme Gherardesca's?“ 

„Ich habe mit ihm nur Italieniſch geſprochen und der Dieb ſprach Franzbſiſch — das giebt 
der Stimme einen andern Charakter.“ 

„Sprach alſo Franzöſiſch. .. Mit welchem Accent?“ 

„Von Avignon, denke ich ...“ 

„Ah, da wachſen unſere entſchloſſenſten, feinſten Kunden. Er hat Euch angefaßt; Ihr mußtet 
bemerken, ob der Dieb die Hand eines Ariſtokraten oder eines Tagelöhners befag?” 

„Die Hand des Diebes war zart, fleiſchig und weiß, wie ich genau geſehen habe, als er mir 
die Füße zuſammenſchnürte“, ſagte Mignard. „Ebenſo waren die nackten Füße des Diebes ſehr 
ſchön geformt ..“ 

„Nun, da wird ja ſchon Etwas aus der Sache“, ſchmunzelte der Polizeimeiſter. „Maleficus hat 
zurückgelaſſen, fagtet Ihr?“ 

„Ein Wachslichtl“ 

„Gewöhnlicher Art, gelb und ſo weiter?“ 

„Nein, das Licht iſt völlig weiß und ſehr parfümirt!“ 

„Sehr gut! Monſieur, Ihr könnt morgen Nacht ruhig in Eurem Bette, anſtatt auf einem 
Strohſacke der Bajtille ſchlafen.“ 

„Und das Seil, welches am Fenſter hängen blieb, nachdem der Dieb das Bild und dann 
fic) ſelbſt auf die Straße hinabgelaſſen hatte, ift von gezwirnter, grüner Seide ..“ 

„Oho! für einen Mann des Travail forcé ein ungeheurer Luxus ... Und Gherardesca betet 
die Herzogin Maria Mancini an, natürlich! Das wird ein koſtſpieliger Einfall werden.“ 

„Herr Duchambeau, der Italiener hat jene Dame nie geſehenz aber gewiß ijt es, daß er von 
ihrem Bildniß ſich ſehr bewegt fühlte, daß er jeden Preis für daſſelbe bot und ſehr unglücklich 
ſchien, als ich ſein Verlangen abwies!“ 

„Deſto beffer, wenn der Dieb nur unter dem Eindrucke eines ihm neuen, plötzlich eingetre⸗ 
tenen Gefühls gehandelt hat — wir haben um jo mehr Hoffnung, ihm zum Geſtänoniß zu 
bringen und das Bild wieder zu erlangen ... Da ſchlägt die Mittagsſtunde ... Monſieur, wir 
werden uns heute Abend wieder ſprechen!“ 

„Wann befehlt Ihr, daß ich wiederkommen foll?” 

„O, Ihr bleibt gleich hier; denn wenn Gherardesca eingebracht wird, jo muß ich Euch zur 
Hand haben.“ 

Mignard hob verzweifelnd die Hände empor als ihn ein Huiſſier in eine Zelle des Thor- 
thurmes abführte, wo der Maler eine Pritſche, ein Stück Brod, Waſſer und für mögliche Fälle 
eine an der Mauer befeſtigte enorme Kette mit Handeiſen vorfand. 

Es war faſt völlig dunkel, als die Thür des Kerkers aufgeſchloſſen und Mignard wieder in 
das Verhörzimmer geführt wurde. 

Hier fand er Lully und Gherardesca. Der Muſiker war in ſehr aufgebrachter Stimmung; 
Gherardesca benahm fih ruhig und umſichtig. 
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„Meifter Mignard, wollt Ihr Euch hier Herrn Gherardesca, den Ihr nur ein Mal in Eurem 
Leben ſaht, genauer betrachten und dann geſtehen, daß es die unverzeihlichſte Unbeſonnenheit war, 
wenn Ihr behauptet, dieſen Euch fo fremden Mann in der Verkleidung eines zum Ueberfluß noch 
verlarvten Sträflings erkannt zu haben?“ fagte Lully. 

„Herr Oberintendant“, ſagte Duchambeau, „erlaubt, wenn ich hier unſer Quartett dirigire“ 

„Der Dieb hatte breitere Schultern, däucht mir .. , bemerkte Mignard. 

„O, er wird auch einen dickern Kittel getragen haben, als Herr Gherardesca ... Bitte, Herr 
Balletdirector, ſprecht Franzöſiſch, damit Herr Mignard Euch hört!“ 

„Meine Kenntniß Eurer Sprache ijt höchſt unvollſtändig“, ſagte der Dichter. 

„Nun, Mignard, ijt das die Stimme Eures nächtlichen Gaſtes? Der Dialect me 

‚Mein; wenn ber Dieb ſpräche, würde ich ihn unter Tauſenden erkennen. Ich vergeſſe den 
rauhen, unbarmherzigen Ton im Leben nicht!“ 

„Gut; aber Herr Gherardesca ijt Schauſpieler“, bemerkte Duchambeau. „Das fällt in's Ge- 
wicht. Ex hat foeben noch erklärt, daß ev den Dieb um das Bild beneide ..“ 

„Das ift doch kein Verbrechen Y rief Lully. 

„Nein, aber ein Fingerzeig für mich... Ihr erinnert Euch nicht, Herr Mignard, daß irgend 
Jemand ein gleich ſtarkes Verlangen, wie Signor Gherardesca, kundgegeben hat, das fragliche 
Bild zu beſitzen?“ 

„Nein, mein Herr! Außer dem Oberintendanten und Herrn Gherardesca hat Niemand das 
Bild geſehen!“ 

„Und wann ward's geſtohlen? Wiederholt das, Mignard!” 

„Zwiſchen Mitternacht und Ein Uhr!“ 

„Wo wart Ihr zu dieſer Zeit, Gherardesca?“ 

„Ich? Nun im Bett, gewiß.“ 

„Mein Portier kann bezeugen“, fügte Lully hinzu, „daß mein Gaſt, der Herr Balletdirector 
mit mir um elf Uhr aus der italieniſchen Oper heimkehrte und ſpäter das Haus nicht ver 
laſſen hat“ 

„Ja doch! Der Portier achtet auf die Thüren; aber die Fenſter haben auch Löcher zum Hin⸗ 
ausſchlüpfen“, meinte Duchambeau. 

„Gherardesca ſchläft im zweiten Stockwerk 

„Glaub's wohl; aber unſer Dieb kann klettern! Da Gherardesca ein vollendeter Tänzer iſt, 
wire man ihm die Geſchicklichkeit zutrauen können, an einem Seile fie) ein paar Dutzend Fuß 
hinabzulaſſen, fogar wieder dran emporzukommen!“ 

„Ich habe derartige Künſte nie verſucht“, antwortete Gherardesca kalt .. . „Ich fehe es, 
Herr Polizeimeiſter, Ihr wollt mich einkerkern laſſen, obwohl kein Schatten eines haltbaren Ver⸗ 
vachts gegen mich vorliegt ... Ich berufe mich auf Seine Majgeſtät, den König!“ 

3 „Auf Allerhöchſten Befehl eben iſt gegen Euch das Verfahren eröffnet worden“, ſagte Ducham⸗ 
beau achſelzuckend. „Geſteht und gebt das Bild heraus — das iſt mein Rath; daun kann dieſe 
Sache, eben weil fie ſehr belicater Natur ijt, fic) ſchnellſtens zum Guten wenden. Nun“ 

„Ich kaun nichts geſtehen, was ich nicht weiß und nichts heraus geben, was ich nie beſeſſen 
habe ...“ 
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„Nun, nach Euren Cellen dann!“ 

Duchambeau ſchellte und Gherardesca ward von den verbrecherhaft ausſehenden Hurpers 
abgeführt, nachdem ihn Lully verzweifelnd in die Arme geſchloſſen hatte. 

„Er geht in die Baſtille!“ rief Lully. 

„Dann wißt Ihr mehr als ih!“ ſagte Duchambeau, gleichmüthig eine Priſe nehmend. 

„Ja, und auf Nimmerwiederkehr! Denn wer weiß, wenn der Schleier von dieſem düſtern 
Geheimniſſe gehoben wird, bei welchem ganz andere Leute betheiligt zu ſein ſcheinen, als mein 
armer, unglücklicher Dichter, der kaum einige Straßen von Paris betreten hat“ 

„Herr Ober⸗Intendant, Ihr feid ſehr offenherzig und bei mir hat das für Euch keine Gefahr. 
Indeß kann Euch ein warnender Wink nicht ſchaden, mein’ id)... Ihr ſeid entlaſſen ... Herr 
Mignard, Ihr werdet mir auf Ehre und Gewiſſen durch Handſchlag verſprechen, daß Ihr nicht 
verſuchen werdet, Euch meiner etwaigen Ladung zu entziehen, fo gewiß Ihr ſonſt mit Eurem ganzen 
Vermögen und mit Eurer Perſon haftbar ſeid!“ 

Mignard leiſtete das Verſprechen und ging mit Lully aus der düſtern Pforte des Chätelet 
hinaus, 

„Hört, Mignard”, fagte der Muſiker, „ich hatte mich vorhin entſchloſſen, nie wieder ein Wort 
mit Euch zu wechſelnz aber Ihr ſeid doch ſtets ein ſo treuer, aufrichtiger und liebevoller Menſch 
geweſen, ein wahrer Römer, daß ich's nicht über's Herz bringen kaun, Euch zu zürnen . Habt 
Ihr keinerlei Ahnung, wer ſonſt, als Gheravdesea, Euch dies Bild geſtohlen hat, oder hat rauben 
laſſen?“ 

„Nein, bei Gott, nein! Und der Forgat ſieht Eurem Freunde jo ähnlich — nur die Stimme 
war durchaus anders.“ 

„Er war's nicht, der Euch beſtahl und mißhandelte. Ich fege mein Leben zum Pfande. Aber 
auf jeden Fall malt das Bild noch ein Mal... Die Dame wird Euch figen, wenn fie hört, daß 
fie einen Unſchuldigen der Baſtille entreißen fann. . Ift das Bild fertig, fo wird es Mittel 
geben, daſſelbe dem alten Montbarrey zuzuſenden, ohne daß er den Abſender entdeckt — und 
Gherardesca ijt entlaſtet“ 

„Ich wage es nicht, der Dame den Vorſchlag zu machen, denn fie ſchien fih nur einem unab⸗ 
wendbaren Zwange zu fügen, als fie fih malen ließ. “, 

„Nun, dann gehe ich und mache die Sache!“ rief Lullh, „und zwar gleich heute Abend noch, 
damit Ihr Morgen ſchon malen könnt ..“, 

In dieſem Augenblicke kamen dicht hinter einander zwei Kutſchen an mit Läufern voran, die 
große vergoldete Laternen auf langen Stangen trugen. Neben den Schlägen ritten Soldaten der 
Marechauſſee. Glänzende Wappen zierten die Schläge der Wagen. 

Mignard hatte fic) entfernt, um athemlos feinem geliebten Coin d'or zuzueilenz der Muſiker 
blieb ſtehen und muſterte die Ausſteigenden. 

Zuerſt kam ein zierlicher Mann, in dunkle Farben gekleidet, aus ſeinem Wagen. Er hielt 
das Taſchentuch vor das Geſicht; Lully's ſcharfes Auge erkannte aber doch das hagere, ledergelbe 
Geſicht des römiſchen Prinzen von Colonna, des Verlobten der reizenden Maria Mancini. 

„Er auch hier?“ ſagte Lully zu fih. „Da ijt kein anderes, als Mignard's Bild, die Urjache. 

Aus der zweiten Carroſſe ſtieg der Graf von St. Paul, welcher an dem Prinzen vorüber fritt 


40 Dentfo lanos Kunſtſchützt. 


ohne ihn eines Grußes zu würdigen, während der Prinz dem frühern Nebenbuhler raf% den 
Rücken zukehrte. Lully hüllte fih in feinen Mantel und begab ſich in den Schatten eines der aus 
der Mauer halb hervorſpringenden Thürme, entſchloſſen, nach der Zurückkunft der beiden Cavaliere 
auf Duchambeau einen Angriff zu machen, um zu erfahren, wie ſich das Geheimniß aus der 
Straße de la Tiſſeranderie weiter geſtaltet habe. 

Nach einer halben Stunde kam Colonna, welcher gebückt und in ſich gekehrt daher ſchritt und 
in feine Kutſche kroch. Es währte noch eine Viertelſtunde, bis der Graf St. Paul erſchien, der ſich 
in ſo animirter Stimmung befand, um laut mit ſich ſelbſt zu ſprechen. 

„Iſt eine ſolche Einfältigleit zu überbieten?“ ſagte er, als der Pförtner hinter ihm die ſchwere 
Thür zuſchlug. „Ich folt Bilder ſtehlen laffen, Weiber darſtellend, die ich ſeit einer Ewigkeit ver⸗ 
geſſen habe? Bilder von Bräuten, von Vorbildern des Stolzes, der Dummheit und der Feigheit 
obendrein? Sacrebleu! Wer dieſe Bouillon mir aufgetiſcht hat, dem will ich zeigen, ſie allein 
zu eſſen ...“ 

„Guten Abend, Monſeigneur!“ fagte Lully, mehr herantretend und den Hut tief ſenkend, 
damit der Graf ihn erkennen könne. 

St. Paul ſah zur Seite. 

„Was? Maëjtro Lully? Ihr ſeid ohne Zweifel gekommen, um die Ohrfeige in Muſik zu 
ſetzen, welche der Polizeimeiſter ſoeben von mir empfangen hat ...“ 

„Eine Ohrfeige? O, gnädiger Herr, gewiß ijt fie als ganze Note und eon fuoco vorgetragen 
worden .. Es ijt eine Stunde kaum, als mich Herr Du Jambon feiner genauern Aufmerkſamkeit 
würdigte ..“ 

„Wegen des Bildes der Maneini etwa?“ 

„Eben deshalb ..“ 

„Weil Ihr vor einigen Jahren zu Ehren der Dame Cantilenen componirt und Petrarcqſche 
Sonette in Muſik geſetzt habt? Superbe!” 

„Ich bin als Begleiter meines Gaſtes, des Dichters Gherardesca, in's Châtelet gegangen, 
welcher Mignard im Bette überfallen und das Portrait der Donna Mancini geſtohlen haben foll 
. Er ijt in die Bajtille gebracht worden!” 

„Hört, Lully, es iſt heute Abend ſchlimmer Weg; ſetzt Euch mit in meinen Wagen. Ich muĝ 
mir Licht über die Urquelle der mir widerfahrenen Sottiſe verſchaffen“ 

Beide ſtiegen ein. Aufgefordert, erzühlte der Componiſt das Abenteuer Mignard's und ſchil⸗ 
derte den Beſuch, welchen er mit Gherardesca dem Maler abgejtattet hatte. 

„Und Ihr glaubt, Euer genialer Landsmann jei der Dieb geweſen?“ 

„Ich bin vom Gegentheil überzeugt ... Mir iſt, verzeihen mir die Heiligen die Sünde, 
wenn es eine fein follte, ſchon Lebrun eingefallen . Er ift fo entſetzlich neidiſch und ehrfüchtig 
und iſt zu Allem fähig, wenn es gilt, einem Andern ein Lorbeerblatt zu entreißen ...“ 

„O, die Fährte ift falſch!“ rief der Cavalier. „Charles Lebrun wird fic ſelbſt nie gejtehen - 
tónnen, daß es irgendwo in der Welt ein Bild giebt, das würdig wäre, von ihm geraubt zu 
werden! Nein, hier iſt der alberne Colonna im Spiele, welcher auf Donna Maria eiferſüchtig 
ſein zu müſſen glaubt, feit er ihr Verlobter iſt, obwohl er ſeine Braut mit völlig gleichgiltigen 
Augen betrachtet . Der König entſagt ſeiner Liebe für die Prinzeſſin Mancini und will nur 


Deutſchlands Kunſtſchätze. 41 


das Bild der Geliebten beſitzen — Colonna läßt daſſelbe ſtehlen ... So ijt der Knoten geſchürzt, 
in beffen Schlinge der junge Dichter hängt wie ein Krammetsvogel. Er kann ſicher fein, auf feine 
Begnadigung bis zum jüngſten Tage zu warten, indeß der wohlbezahlte Dieb luſtig auf freien 
Füßen fpaziert.“ 

Beide ſchwiegen lange, Endlich blitzten die Laternen vor den Tuilerien, 

„Meiſter Lully“, fagte der Prinz. „Ich bekenne es, daß ich es nicht wagen darf, den König 
zu ſondiren, noch weniger anzudeuten, von welcher Seite der Streich geführt wurde, den man ihm 
mit Vorbedacht geſpielt hat. Es würde das Gherardesca ſchlecht zu Statten kommen. Es iſt zu⸗ 
weilen bequemer, einen Unſchuldigen zu verdammen, als zugeben zu müſſen, dupirt worden zu fein. 
Es muß cine Attaque auf Donna Maria ausgeführt werden, um Gherardesca zu befreien und 
dieſen Sturm will ich wenigſtens eröffnen“ 

„Ich wünſche, daß er gelingen möge!“ 

„Aber Ihr müßt mir zur Seite bleiben, Lully! Ihr fount von Eurem Freunde ſprechen und 
werdet mich durch Eure Gegenwart zugleich vor dem Verdachte ſchützen, als hätte ich den Einfall, 
die Aufmerkſamkeiten zu erneuern, mit denen ich zu einer frühern Zeit der Dame Mancini bee 
schwerlich fiel. Ich habe jetzt keinen Dienſt — was meint Ihr, wir ſuchen den Feind ſogleich und 
faſſen ihn ſo gut wir vermögen?“ 

Der Weg führte zum Palaſt Mazarin, von welchem aus Frankreich fo lange feine Geſetze 
empfangen hatte. Die Schweizerwachen, welche den hagern Cardinal bewacht hatten, fehlten an 
dem büftern Portal, Im Innern des Gebäudes huſchten ernſte Geſtalten in Gewändern der Kirche 
— man würde kaum nach dieſer klöſterlichen Stille einen Schluß auf die üppigen Feſte haben 
machen können, welche hier einſt gefeiert wurden, als es ſich darum handelte, den jungen König 
durch die Reize Olympia Maneini's zu beſtricken. 

Donna Maria Maneini empfing die beiden Herren in Gegenwart einer alten italieniſchen 
Dienerin, die ihre heimiſche Tracht beibehalten hatte. 

„Altezza“, ſagte St. Paul, „wie würde ich ſo kühn geweſen ſein, vor Euch zu erſcheinen, 
handelte es fic) nicht um die Rettung eines jungen Mannes, der kein anderes Verbrechen begangen 
hat, als fih in Euer Bildniß zu verlieben ...“ 

Die Dame ſah ſehr erſtaunt auf. 

Sie war's Zug um Zug, die Reizende, welche Meiſter Mignard malte und fie erſchien nicht 
minder königlich, als in der glänzenden Seidenrobe, obwohl nur ein einfaches meergrünes Haus⸗ 
kleid ihre Geſtalt umgab. Meiſter Lully erzählte raſch und feurig feine Geſchichte von dem „schönen“ 
Gherardescg — ein Beiwort, das er ſcheinbar abſichtlich gebrauchte — und erntete von tiefem 
Gefühl zeugende Ausrufe ſchmerzlichen Erſtaunens. 

„Man hat den Prinzen Colonna verhört“ fuhr St. Paul ſehr bewegt fort, „und dann mich 
für die Herbeiſchaffung des Bildes verantwortlich zu machen geſucht, indeß man Vermuthungen 
darüber zu machen wagte, welchen Platz Ihr, Altezza, gegenwärtig in meiner innern Welt einneh⸗ 
men möchtet.“ 

Maria erröthete flüchtig, dann blitzte in ihren Augen die Schalkheit auf. 

„Nun, Graf, Ihr würdet auf mein Bildniß eben keinen hohen Werth legen“, ſagte fie. 

„Ich würde deſſelben wenigſtens nie bedürfen, um erinnert zu werden, wie ſehr Ihr verehrt 
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zu werden verdient“, antwortete St. Paul ſehr ernſt ... „Ich glaube, der unverſchämte Polizei⸗ 
meiſter hätte mich in die Baſtille bringen laſſen, wenn ich nicht im Stande geweſen wäre, mich 
darauf zu berufen, daß ich die ganze vorige Nacht hindurch im Hotel Ligne war und mit dem 
Prinzen Heinrich, mit Roquelaure und Montpenſier @Hombre gefpielt habe.“ 

„Aber was war's mit dem Fürſten Colonna?” fragte Maria. „Was kann er denn mit dem 
Bilde zu thun haben?“ 

„Ich weiß nichts, gnädige Dame”, ſagte St. Paul achſelzuckend. 

„Ihr findet es nothwendig, zu ſchweigen, Herr Graf“, bemerkte Maria, „und ich danke Euch 
für Eure Zartheit. So will ich's denn ausſprechen, daß der Prinz Colonna gewiß der Letzte wäre, 
um Jemand deshalb ſtrafbar zu machen, oder gar zur Verantwortung zu ziehen, weil derſelbe ſich 
eines Bildniſſes von mir bemächtigt hätte. Den einzigen Fall nehme ich aus, wenn das Bildniß 
mit Juwelen von tadelloſer Schönheit beſetzt wäre — denn der Prinz iſt ein großer Kenner von 
Edelſteinen .. „ fügte die Dame mit gekräuſelter Oberlippe hinzu. „Es ijt endlich gar kein Ge⸗ 
danke daran, daß Prinz Colonna ſo weit feine Phantaſie angeſtrengt haben ſollte, um aus irgend 
welchem Grunde das Bildniß rauben zu laſſen ... Ich ſtehe hier vor einem undurchdringlichen, 
Geheimniß und fehe nur klar das harte Loos eines Unglücklichen!“ 

Sie erhob fic) halb vom Seſſel und verbeugte fich. 

„Hoheit, Ihr werdet uns rathlos und troſtlos, wie wir ſind, nicht ohne einen Schimmer von 
Hoffnung entlaſſen. Damit der König das Bildniß trotz des geheimnißvollen Zwiſchenfalles erhalte, 
müßt Ihr Euch, meine Dame, entſchließen, die Sitzungen für Meiſter Mignard großmüthig von 
vorn anzufangen. Wenn der König das Bild erblickt, wird er vielleicht geneigt werden, den armen 
Gherardesca frei zu laſſen!“ 

„Ich bin gern bereit, Euren Wunſch zu erfüllen; ſendet mir den Maler, dem Ihr aber tiefſte 
Verſchwiegenheit einſchärfen müßt ...“ 

Die Herren beurlaubten fich. 

Draußen auf der Flur erſchien die alte Italienerin, berührte den Arm St. Paul's und winkte 
ihm zurückzukehren. 

Maria Mancini ging mit rafen Schritten im Zimmer hin und her, indeß der Graf ehre 
erbietig harrte, daß fie ihn aurede. 

„St. Paul“, ſagte Maria, ſich zu ihm wendend und ihm feſt in's Auge blickend, „ich dente, 
wir ſind von alter Zeit her Freunde; ſonſt könntet Ihr mir, wenn ich aufrichtig gegen Euch wäre, 
eine ſchlimme Situation bereiten.“ 

„Madame, ich habe nur mein Herz und meine Ehre, bie für mich bürgen müſſen .. Indeß 
fei es fern von mir, in Eure Geheimniſſe eindringen zu wollen ..“ 

„O, aber für mich iſt es eine Nothwendigkeit, den Schleier von den Geheimniſſen anderer 


Leute zu reißen!“ rief Maria mit aller Heftigkeit einer gtalienerin. „Soeben, wie Ihr das Zimmer 


verließet, durchfuhr mich wie ein Blitzlicht der Gedanke, welcher mir dieſe ganze boshafte Jutrigue, 
der Euer Dichter zum Opfer fiel, enthüllte ..“ 

„Ich bin begierig!“ ſagte der Graf. 

„Weshalb ſoll ich Euch etwas zu verbergen ſuchen“, fuhr Maria fort, „was Ihr ſicherlich 
längſt durchſchaut habt ... Ich habe den König nie geliebt, und ſo mußten Diejenigen ſiegen, 
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welche feine Vermählung mit mir zu hintertreiben ſuchten und das Heil Frankreichs von dev 
Schweſter des Kaiſers Franz, der Erzherzogin Maria Thereſia erwarteten .. Noch einmal aber 
flammte die Leidenſchaft des Königs auf, als es bekannt wurde, daß ich mich entſchloſſen hatte, dem 
Prinzen Colonna meine Hand zu reichen. Ich habe einen ſchweren Kampf beſtanden, um meinen 
Entſchluß aufrecht zu erhalten, Herr Graf! Endlich gab der König nach und erbat ſich nur mein 
Bildniß. Der Graf Dietrichſtein war zugegen, als der König ausrief: Dies Bildniß wird Königin 
von Frankreich ſein, ſo lange ich lebe und Niemand weiter!“ 

„Ich, ich begreife!“ rief St. Paul ſehr aufgeregt. „Die Intrigue ift von der kaiſerlichen 
Geſandtſchaft angezettelt worden, nachdem Colbert und die Führer des Parlaments dieſelbe ge- 
billigt hatten ..“ 

„Ich dachte nur an die Oeſterreicher ..“, 

„Sehr gut; ich werde ſehr bald dem Dinge auf den Grund kommen“, ſagte St. Paul, un⸗ 
willkürlich mit der linken Hand den Degen faſſend ... „Empfangt meinen Dank, Altezza ... 
Wäre ich nicht zweiunddreißig Jahre alt, fo würde ich, nach dem Beweiſe Eures Vertrauens, das 
Ihr mir ſoeben gegeben habt, ſchwerlich die angemeſſene Form für meine Empfindungen finden. 
So aber darf ich jagen, daß es keinen Cavalier giebt, der Euch höher achtet und Euch treuer er- 
geben ijt, als ich ...“ 

Er küßte der Dame ehrerbietig die Hand und ſchied mit großer Bewegung. 

„Nun“ fragte Lully. „Eure Zwieſprache muß ſehr wichtig oder ſehr intereſſant geweſen fein...“ 

„Das Eine und das Andere, Mavitro! Ich habe die Fährte der Füchſe entdeckt, meine ich, 
und fie follen mir nicht entwiſchen, parbleu! Es ijt noch nicht zu ſpät, um noch ein gutes Stück 
Arbeit heute Abend fertig zu bringen.“ 

„Ich bin zu Eurer Verfügung, Herr Graf 

„Masſtro, ich komme wahrſcheinlich in den Fall, meinen Degen zu gebrauchen und da werdet 
Ihr mit Eurem Tactirſtabe mir wenig nützen können ..“, 

„Wie? Es handelt fih um einen Zweikampf?“ ſagte Lully ſehr ängſtlich. 

„O, fo beſtimmt ijt das nicht auszuſprechenz aber es ijt immerhin nicht unwahrſcheinlich, 
daß es Degenſtöße geben wird ..“, 

„Wenn ich in der Klinge fo ſtark wäre, wie im Tactiren, fo würde ich Euer Mann fein...” 

„O, es iſt nicht nothwendig, Euch zu entſchuldigen. Ich mache meinen Part ſchon allein ab 
„Nehmt meinen Wagen und laßt Euch zu Haufe fahren und ſtellt Euch morgen um elf Uhr bei 
mir ein. Vielleicht kann ich Euch angenehme Nachrichten geben.“ 

Lully fuhr ab und der Graf durchwanderte zu Fuß die Straßen, wo ſein Vater, Heinrich, 
Herzog von Longueville, fo wie fein Onkel, Prinz Bourbon-Condé bei den Unruhen der Fronde 
mit dem Degen Geſchichte geſchrieben hatten. Vom Hotel de Ville abbiegend kam er zum Palaſt 
der kaiſerlichen Geſandtſchaft. 

Graf Dietrichſtein war keine zehn Minuten früher vom Hof gekommen. Er hatte, als St. 
Paul bei ihm eintrat, Degen und Hut abgelegt und war übrigens noch in voller Gala. Der Graf 
war ein Fünfsiger, aber jedenfalls mehr Fechter, als Schreiber, eine ritterliche Figur voll Feuer 
und Kraft. 

„Excellenz ich komme zu ungewöhnlicher Stunde und in ungewöhnlicher Angelegenheit.“, 
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„Ihr ſeid mir unter allen Umſtänden angenehm, Herr Graf!“ rief Dietrichſtein, treuherzig 
dem Gaſte die breite, ſtarke Fauſt entgegenhaltend. „Iſt's ein Geſchüft, fo übereilen wir uns nicht 
damit, ſondern opfern unſerm günſtigen Stern, der uns vielleicht noch einige Piquet⸗Partien be⸗ 
ſcheert, eine volle Flaſche Tokajer. Da wir glücklich genug Beide Soldaten ſind, will ich dieſen 
goldſteifen Rock abziehen, der mir mit dem Kragen den Hals hier wund geſcheuert hat“ 

Er ließ den Worten die That folgen und ſtand in Weſte und Hemdärmeln da, bis ihn der 
Diener einen geſchnürten Kaftan überwarf. Der Wein ward aufgeſetzt und St. Paul fand ihn 
vortrefflich. 5 

„Excellenz“, fing er endlich an, „ich weiß in der That nicht, wie ich zu meiner Sache gelangen 
fol. Es handelt fich um ein Bildniß der Donna Maria Maneini ...“ 

Der Geſandte nickte freundlich. 

„Sie wird wenigſtens im Bilde die Herzenskönigin Seiner Majeſtät fein!” ſagte er. „Ich 
glaube, daß ſo die Worte des Königs lauteten“ 

„Sie ſind von gewiſſer Seite ſehr übel aufgenommen worden“, ſtockte St. Paul. 

„Gewiß, von der meinigen zum Beispiel. Mein erhabener Herr ſteht ſo hoch, um fordern zu 
können, daß feiner Tochter auch der Hauch einer Beleidigung erſpart bleibe. Ich habe kein Hehl 
aus meiner Ueberzeugung gemacht.“ 

St. Paul erzählte die Geſchichte von dem Raube des Bildes. 

„Aha, Monſeigneur“, rief Dietrichſtein heiter, „da fällt die Maske. Sie haben im Sinne, 
als Paladin der Donna Maria mich zur Rede zu ſtellen. Sie wenden ſich an die unrichtige 
Adreſſe, muß ich fagen. Ich habe gegen die Aeußerung des Königs Ludwig proteftivt und Seine 
allerchriſtlichſte Majeſtät hat dieſelbe theils zurückgenommen, theils zu meiner Befriedigung er⸗ 
läutert. Damit bin ich aus dem Spiele .. Ob der König jenes Bilduiß oder andere in ſein 
Zimmer hängt, kann ich nicht controliren ... Es wird indef viele Leute geben, denen das Bild der 
Nichte des Gott Lob endlich entſchlafenen italieniſchen Cardinals beſonders im Zimmer des Königs 
ſehr übel gefällt..“ 

„Herr Graf, reden wir als Soldaten ...“ 

„Wahrlich, wenn ich das nicht gewollt hätte, würdet Ihr eine ganz andere Antwort empfan⸗ 
gen haben.“ 

„Aber dieſe Antwort hier bringt mich um keinen Schritt weiter, Excellenz l 

„Laſſet mich fragen: werdet Ihr heute Abend noch ein wenig Piquet mit mir ſpielen?“ 

„Ja, wenn ich auf Parole ſpielen darf, da mir schwerlich ein neunenswerther Satz zu Gebote 
ſtehen würde.“ 5 

„O, welche Serupuloſität! Ich bin ganz zu Dienſt! Und wegen des Bildes wendet Euch an 
den Minifter, oder an den Hofmarſchall, oder an den Erzbiſchof, Monſeigneur La Peyronne, oder 
an die neue Flamme des Königs, Fräulein de Panvillers, oder an Alle zuſammen, und vergeßt den 
Polizeimeiſter Duchambeau, welcher den Dieb des Bildes geliefert hat.“ 

„Was? Dieſer Schurke? Und mich hat er beſchuldigt, an dem „Verbrechen“ vorzugsweiſe 
betheiligt zu ſein?“ rief St. Paul. 

„Gebt ihm ein paar Ohrfeigen, das ift die einzige Revanche.” 

„Die hat er ſchon erhalten, Excellenzl“ 
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„Nun, wir brauchen alfo unſere Partie nicht zu verſchieben, Graf!” 

Und beide Cavaliere ſpielten bis zum Tagesanbruch, um ſich ſchließlich zu überzeugen, daß 
Graf Dietrichſtein, nachdem formidable Summen gewonnen und verloren worden waren, einige 
Louisd'or eingebüßt hatte. 

St. Paul berieth mit Lully ſeinen Kriegsplan und gelangte zu dem Entſchluß, dem König die 
volle Wahrheit zu jagen. Der Monarch wüthete eine Viertelſtunde lang gegen das Complot, fette 
den Hofmarſchall und die Favoritin in den Ruheſtand und ließ den Polizeimeiſter in die Baſtille 
ſperren ... Dann faßte er fic) und ließ den Meiſter Mignard kommen, welcher ein reiches Hono- 
rar erhielt unter der Bedingung, das vom Polizeimeiſter eingelieferte Bildniß dem Prinzen Co⸗ 
lonna zuzustellen. Der Prinz verweigerte die Annahme und fo bewahrte der Maler das Bild lange 
Zeit, bis es der Herzog von Orleans kaufte. 

Lully hatte den Triumph, Gherardesca, fo wie er kaum der Baſtille entronnen war und hof⸗ 
mäßig fic) gekleidet hatte, dem König vorzustellen und denſelben durch das unvergleichliche Impro- 
viſationstalent des jungen Dichters in Erſtaunen zu verſetzen Gherardesca, der ſpäter die franzö⸗ 
ſiſche Sprache mit derſelben Leichtigkeit, wie feine Mutterſprache beherrſchte, ſchrieb eine Maſſe 
von Komödien, Feſtſpielen, Liederdramen, und galt namentlich als Arlequin für unübertrefflich. 

Er ſah und ſprach die von ihm bewunderte Dame zum erſten Mal bei dem Ballet „Pluto 
und Proferpina”, in welchem Gherardesca mit Maria Mancini den Menuetreigen führte, während 
der König an jenem Abend gar nicht mittanzte. Er ſchrieb ein Gedicht, zu welchem Lully die 
Muſik ſetzte, in welchem er feine Einführung in die Baſtille und die beiden fürchterlichen Nächte 


ſeines dortigen Aufenthalts ſammt ſeinen Empfindungen für die Dame von Mignard's Gemälde 
in ergreifender Weiſe geſchildert hatte. Wenige Tage ſpäter vermählte ſich Donna Maria und 
begab fic) mit dem Fürſten Coloma nach deſſen Vaterſtadt, der ewigen Roma. 


Petrus im Kerker. 
Bon Gerard Honthorſt. 


Ein ſtürmiſcher, regueriſcher Winterabend umhüllte die alte Muſenſtadt Utrecht. Die Beher- 
nen Köpfe von Ungeheuern aller Art, welche an ſchönen Tagen verdutzt und gelangweilt in die 
Straßen herabſtarrten, waren eifrig bemüht, ihren Dienſt zu verrichten und Ströme von Waſſer in 
die Straßen hinunter und auf die Köpfe der wenigen Wanderer zu befördern, die mit Laternen ver⸗ 
ſehen dem Unwetter zu trotzen wagten. Die erhellten, meiſt kleinen, Fenſter der Bürgerhäuſer ber 
leuchteten hier und da die öden Straßen, welche die größte Aehnlichkeit mit Sümpfen darboten. 

Langſam watete ein Mann von hoher Geſtalt in einen Mantel eingewickelt die „Schöne Gracht“ 
entlang, von Zeit zu Zeit ſtehen bleibend, um die Häuſer in feiner Umgebung zu muſtern. An ei- 
ner Straßenecke ſtehend, verweilte er längere Zeit und fagte endlich mit halblauter Stimme zu 
fich ſelbſt. 

„I have completely lost my way! Sch habe mich ohne Lampe gründlich vevivet!” 

„Und ich nicht weniger!“ antwortete dicht hinter ihm eine metalliſche Stimme, ebenfalls in 
engliſcher Sprache. 

Ein Mann in großem Filzhut trat vor und ſchaute dem Mantelträger aufmerkſam in's Geſicht. 
Dieſer prallte überraſcht zurück und warf den Mantel zurück, als glaube er den rechten Arm für 
den Degen freihaben zu müſſen. 

„O, o, Sir“, ſagte der Mann mit dem Hute, „beſorgt nichts Böſes von mir. Wir ſind hier 
auf neutralem Grund und Boden! Aber es iſt doch eine bittere Empfindung, daß ein Engländer 
zunächſt an ſeinen Degen denkt, wenn er einen ihm unbekannten Landsmann begegnet.“ 

„Ihr habt Recht, Sir, aber ich bin es nicht, der den Kampf der Engländer gegen einander 
angezettelt hat“ 

„Das glaube ich Euch auf's Wort, Sir; aber ich meine, daß Euer Degen ebenſowohl wie der 
meinige während der letzten Jahre auch nicht oft zu Haufe, ich wollte fagen, in der Scheide gez 
weſen ift.” 

„Nun, Sir, dann habt Ihr wenigſtens eine Aehnlichkeit mit dem Lord Protector und mit 
Lord Fairfax. Fairfax fagte: er würde, wenn er an der Spitze feiner ſchweren Reiter ſei, lieber 
fic) niederſtoßen laſſen, als den Pallaſch ziehen und Old Noll (Cromwell) hat ſeine Klinge auch 
nur bei Worceſter, da aber auch wie eine Kutſcherpeitſche fliegen laffen.” 
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„Cromwelk hat wirklich mehr als eine Aehnlichkeit mit einem Kutſcher .. .“, bemerkte der 
Monn im Mantel. 

„Wahrlich ja!“ rief der Mann mit dem großen Hute, herzlich lachend; „Oliver fährt trefflich 
mit den drei Gäulen England, Schottland und Irland vom Bode” 

„Dann hat er freilich eine Aehnlichkeit mit einem Henker, denn der allein hat das alte Vor⸗ 
recht, drei Pferde vor feinen Wagen zu ſpannen.“ 

„Oh, ein Engländer ſollte ein ſolches Wort nicht ausſprechenz denk' ich!“ 

„Warum nicht? Der engliſche Republikaner kaun thun und thut' was er will. Wenn ihm 
etwas in oder an dem Kopfe feines Landsmannes nicht gefällt, fo ſchlägt er demſelben den Kopf ab 
und wenn dieſer das Recht hätte eine Krone zu tragen.“ 

„Nehmt's nicht übel, Freund; der Regen wird Euch ebenſogut wie mich, tüchtig abgeſpült ha- 
ben; aber doch müßt Ihr noch über eine Meile weit, nach einem Cavalier .. ~ 

„Nur eine Meile weit foll man einen Cavalier riechen?“ ſagte der Bemantelte höhnend. „Ich 
verſichere Euch, daß ich Jagdhunde kennen gelernt habe, die ein ſo edles Wild auf hunderte von 
Meilen answitterten.” 

„Der Jagdhund bedankt fic)!’ antwortete der Mann im großen Hute, fich tief verbeugend. 

„Sir, ich habe Euch nichts Unangenehmes ſagen wollen.“ 

„Oh, ich laſſe mich ſehr gern mit einem Jagdhunde vergleichen, wenn Ihr zugebt, daß die 
Cavaliere die Füchſe waren, welche vor den republikaniſchen Helden flüchteten. Wenn Karl Stuart 
ſich wirklich in Utrecht befindet, ſo darf er mit Freude auf einen ſo ergebenen Diener blicken, wie 
Ihr es zu ſein ſcheint £ $ 

„Gute Nacht, Sir; ich glaube nicht unhöflich zu fein, wenn ich ſchweige und Euch und dem 
Regen das Wort laffe.” 

„Wißt Ihr, daß ich Eure Stimme nicht zum erſten Male höre?“ ſagte der Andere mit Leb⸗ 
haftigkeit. „Dieſen weichen, vollen Klang mit dem fremdländiſchen Artikel. Am Ende find wir 
beſſere Bekannte, als wir im Augenblick wiſſen .... Was meint Ihr zu einer altengliſchen Bowle 
heute Abend?“ 

„Ich trinke nichts, außer Waſſer ....“ 

„Oh, dann that ich Euch Unrecht, als ich Euch für einen unſerer Cavaliere hielt. Vergebt 
mir! Und wegen des Waſſers — er hielt die Hand empor — will ich Euch viel Vergnügen 
wünſchen ...“, 

Die beiden Herren gingen nach verſchiedenen Seiten hin ab, fanden ſich aber durch einen 
eigenthümlichen Umſtand bewogen, in wenigen Minuten wieder zuſammen. 

Der tiefe Ton einer farf geſpannten Trommel ließ fic) vernehmen und das Leben, welches 
ſofort in den Häuſern links und rechts fich bemerken ließ, ſetzte es außer Zweifel, daß der Trommler 
den Generalmarſch ſchlage. Ein Kenner der Sache würde gehört haben, daß man hier nicht das 
Alarmſignal der „Herren“ Generalſtagten, ſondern dasjenigeder Utrechter Armbruſtſchützengilde ſchlage. 
Da raſch Lichter in den Fenſtern erſchienen und Leute mit Fackeln hier und dort auf den Straßen 
liefen, fo konnte man einzelne Männer unterſcheiden, welche mit Hakenbüchſen oder Armbrüſten auf 
den Schultern, oder mit ungeheuer langen Partiſanen bewaffnet ſich zu Gruppen ſammelten und 
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ſehr aufgeregte Ausrufe über die muthmaßliche Urſache des Allarms austauſchten. Bald darauf 
erſchienen am Ende der Straße Maſſen von Fackeln und ein feierlicher Geſang ward hörbar... 
Es war ein nationales Lied von einer Proceſſion von Leuten in langen dunklen Mänteln geſungen. 
Der Zug glich faſt einem Leichenconduet; aber dieſe Männer trugen ſämmtlich entblößte Klingen 
in den Händen. 

Der Mann im Filzhute legte ſeinem Landsmann die Hand auf die Schulter. 

„Wenn hier zum Sammeln getrommelt oder geblaſen wird“, fagte er, „jo gehörten zunächſt die 
Engländer in ein und dieſelbe Schwadron.“ 

„Richtig, Sir!“ 

„Wie heißt Ihr, Sir? Mein Name ijt Sofia) Smith ... 

„Wenn ihr Smith heißt, fo nenne ich mich Iron (Eiſen)“ war die Antwort. 

„Gut, aber Euer Eiſen habe ich ſehr ſchwer zu ſchmieden gefunden, Mr. Iron! Es wird wohl 
zu irgend einem guten Hammer gehören ...“, 

Mr. Iron lachte. 

Der Zug war jetzt an der Straßenecke. Die Leute mit den Pechfackeln und den blanken 
Rappieren waren friſche Jünglinge, die mit aller Kraft ſchrieen. 

„Es find die Studenten!“ ſagte Mr. Iron. 

„Aber was wollen die Burſchen ſo ſpät? Sie ſehen drohend genug aus!“ erwiederte Smith. 

Mr. Iron wendete ſich an einen der neben dem Zuge marſchirenden Führer und redete den⸗ 
ſelben in fließendem Holländiſch au. 

„Mynheer, Ihr habt da für Eure Serenade cin böſes Wetter gewählt ...“ 

„O, das Wetter wird fih als das angenehmſte bei unſerer Expedition beweiſen“; antwortete 
der Student, den Schläger ſchwingend. 

„Und welcher Urſache gilt dieſe Expedition?“ 

„Zunächſt werden wir Seiner Magnificenz, unſerm Rector, unſere Ehrerbietung bezeugen; 
fodun demſelben einige kleine, intime Notizen zukommen laffen und ſchließlich werden wir die 
Leute der Gilde durchwammſen, fo gut wir's verſtehen, wenn fie uns irgendwie bei unferer Feierlich⸗ 
keit ſtören ſollten! 

„Nun?“ fragte Mr. Smith, eine Mann mit kühnem Antlige und funkelnden Augen. 

„Hier ift ein Stück Politik auf der Scene, glaube ich! Es gilt den demokratiſchen Gilden 
Wir haben hier Kämpfer der oraniſch⸗ariſtokratiſchen Partei vor uns!“ 

„Wenn gefochten wird, fo fechte ich mit, damn!” ſagte Smith. „Ich habe meine Partei gee 
nommen. Und Ihr, Mr. Iron ?“ 

„Ich werde mich nicht in Sachen miſchen, die mich nichts angehen.“ 

„Ihr feto ein Feind Old Nolls und feiner Independenten, Sir! Ihr gehört zu den Studen- 
ten hier; und ich werde mir die feindliche Armee aufſuchen .. r Beide könnten eigentlich, ohne 
uns ferner zu bemühen, für unſere Perſonen die Sache gleich hier abmachen?“ 

„Wenn Ihr im Ernſt ſprecht, Mr. Smith, fo bemerke ich Euch, daß ich entſchloſſen bin, meinen 
Degen nirgend anderswo, als auf engliſchem Boden zu ziehen!“ 

Brad! Es wird dort noch genug zu thun geben, darf ich jagen, denn Monk und Sreton find 
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mit den Schotten und Irländern kaum zur Hälfte fertig! Aber wir müſſen doch ſehen, wie dieſer 
ſeltſame Zug abläuft..“ E 

Arm in Arm gingen Beide, inmitten einer Menge Neugieriger, unter denen ſich nicht wenige 
Frauen befanden, hinter den Studenten her, welche zum Markte zogen und vor einem großen, ſtill 
und dunkel daſtehenden Hauſe Halt machten. Die Studenten ſchlugen mit den Klingen flach über 
die jteinernen Stufen hin, fo daß die Funken ſtoben. 

„Lichter heraus! Lichter heraus!“ erſcholl es und zögernd erſchienen in den Fenſtern des erſten 
Stockwerks einige Kerzen. 

„Surge tandem, Domine doctissime, Boddema!“ rief eine Stentorſtimme. 

Es ward ein Erkerfenſter aufgemacht und eine hohe Geſtalt mit kahlem Scheitel und grauem 
Bart ließ fic) erkennen. Der Mann hielt mit verhallender undeutlicher Stimme eine Rede. 

„Magnificentissime!““ antwortete die Löwenſtimme, „wir wußten vorher, welche faule Fiſche 
Du uns anbieten würdeſt. Wir werden Deinen Ausflüchten determinirende Gründe entgegenſtellen! 
Es find Engländer in der Stadt ....“ 

„Hush“ fagte Smith, den Arm des Mr. Iron drückend. „Wir müſſen mitfpielen, ohne 
daß man uns vorher davon benachrichtigt hat...“, 

„Abgeſandte des ſcheußlichen Zuchtmeiſters des edlen engliſchen Volkes, Oliver Cromwell 
mit Namen. Und dieſe Abgeſandten haben bei Dir Aufnahme und williges Gehör gefunden.“ 


Der Rector erwiederte einige Worte, ward aber niedergebrüllt. 


„Du haſt, o, Catilina!“ fuhr der Redner fort, „nichts Anderes im Sinne, als die General⸗ 
ſtaaten mit dem ſchändlichen Regiment Cromwells zu verbinden und im guten, alten Holland die- 
ſelben heidniſchen Gräuel aufzurichten, wie ſolche jetzt, der Mit- und Nachwelt zum ſchrecklichen 
Exempel, in England beſtehen Boddema, Boddema! Schüttle nicht Dein graues Haupt, das Du 
mit Unehren in die Grube zu bringen eilſt, ſondern gieb der Wahrheit die Ehre! Du biſt ein Feind 
von Allem, was Oranier heißt; Du willſt vertilgen Diejenigen, welche durch Fleiß und ehrſames 
Leben irdiſche Güter errungen haben; Du willſt verleugnen die Männer und Jünglinge der Wiffen- 
ſchaft; auf daß der Schuſter, der Schneider, der Zimmermann und Treckſchuiten⸗Mann lehren und 
geradezu uns mit dem Unſinne von Biſonten die Lehrſtühle und Kanzeln verunehre .. Was 
wagſt Du zu antworten? Chriftus fet auch ein Zimmermann geweſen? Doctor der Gottesgelahrt⸗ 
heit, der Du biſt, Wimkens Boddema, Du haſt eine große Lüge geſprochen. Wo ſteht das ge: 
ſchrieben? Beweiſe mir Das, oder ich halte Dich für eine bloße wiſſenſchaftliche Käſemilbe! Hört 
Commilitonen! Auch ich bin Trojaner, daß heißt Theolog, und kenne meine Wiſſenſchaft hinreichend, 
um zu wiſſen, daß Chriftus nie der Zimmergilde von Bethlehem, Nazareth, Jerufalem oder irgend 
einem andern Gildenorte Paläſtina's angehört hat. Chriſtus war mit zwölf Jahren ſchon ein 
Gottesgelehrter, erleuchtet genug, um den Rector Boddema ſammt allen anderen Phariſäern in die 
Weſtentaſche zu ftecen.” 

„Chriſtus hatte gar keine Weſte!“ rief eine ſchneidende Stimme aus den Zuſchauern. 

„Das ſagt ein Schneider!“ antwortete feierlich der ſtudentiſche Vorredner. „Weſte iſt 
Vestitum, und Vestita sua wurden unter die Kriegsknechte vertheilt. Die Zeiten ſind vorüber, 
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wo ein Leydener Schneider ſich betrügeriſch zum König des Neuen Zions von Münſter machen 
konnte. Die Demokraten follen nieder, die unſere Oranier nicht gelten laffen wollen!“ 

„Hurrah!“ riefen die Studenten. 

„Die Gilden ſollen im guten Holland keine Cromwellſche Wirthſchaft errichten, ſonſt wollen 
wir ihnen den Weg zeigen !“ 

„Wartet nur noch eine Minute, Prahlhänſe und wir werden Euch zeigen, die Naſen in die 
Bücher zu ſtecken; rief eine rauhe Stimme. i 

„Gut! Aus biejen Büchern haben wir gelernt, wie richtig zu remonſtriren und zu contrare⸗ 
monſtriren iſt! Wir haben den richtigen Glauben, aber die Gilden find ſchändliche Arminianer, 
Katzen, welche die Beſchlüſſe der Dordrechter Synode verwerfen und den Glauben der engliſchen 
Königsmörder vertheidigen ... Und dort ſteht das Haupt der Arminianer, Rector Boddema! Der 
Alliirte Cromwell's! Er ift unverbeſſerlich! Drum an's Werk, ihr Brüder!“ 

Die Studenten hatten ſich wohl mit Munition verſehen, denn ein anhaltender Steinhagel 
richtete ſich gegen die Fenſter der Wohnung des Rectors, die plötzlich finſter wurden. Die Studen⸗ 
ten ſtimmten einen Canon nach Leoniniſcher Weiſe feierlich an: 

„Hac sunt in fossa, Boddemae venerabilis ossa Y 

Mitten in das Singen und Fenſterklingen knallte ein ſchwerer Büchſenſchuß, von einem Schrei 
aus vielen hundert Kehlen begrüßt. Im Nu löſchten die Studenten ihre Fackeln, wickelten die 
Mäntel um den linken Arm als eine Art von Schild und ſtürzten ſich auf die Tuchmacher, die als 
die Hitzigſten Anti⸗Oranier unter Trommelſchlag und Pfeifenklang auf den Platz rückten. Im 
nächſten Moment war allgemeines Gefecht auf dem Markt und bis in die anſtoßenden Straßen 
hinein im Schwunge. 

Mr. Smith, welcher von dem Stande der Streitfrage unterrichtet worden war, fagte zu feinem 
Landsmanne: 

„Mr. Icon, da man hier ſehr ſchlecht auf den Lord Protector von England zu ſprechen ijt, fo 
glaube ich, daß es für mich nicht beſonders gerathen iſt, in mein Gaſthaus zum „Gewürznägelein⸗ 
Baum“ jetzt zurückzukehren. Habt Ihr eine Privatwohnung und könnt Ihr mich und und meinen 
Diener einige Tage beherbergen?“ 

„O ja; aber ich kann nicht dafür ſtehen, welche Leute mich beſuchen werden“, fagte Iron. 
„Ihr ſeid gewiß kein Freund Frankreichs, der Franzoſen und vor Allem, was mit Karl Stuart, dem 
Prinzen, zuſammenhängt?“ 

„Ich? Nun ich ſage Euch, daß ich Arme und Beine gerührt habe, um den Leuten das Leben 
ſchwer zu machen .. Wenn Leute dieſes Gelichters Euch beſuchen, fo feid Ihr doch einer unſerer 
Cavaliere!“ 

„Möglich, daß ich's geweſen bin — heute bin ich nur noch ein harmloſer Künſtler! Kommt 
mit mir; Ihr werdet wie ein Spartaner mit mir zu Nacht eſſen! f 

Beide durchſtrichen cin Gäßchen nach dem andern, kamen über eine Menge von kleinen Brücken, 
ſchlugen fih durch Schlupfgäßchen und gelangten ſchließlich in ein Gärtchen, wo ein kleines Haus 
ſich befand. 

Ein Mann in den fünfziger Jahren, mit großem Schnurrbart und Spitzbart und kahlem 
Scheitel ließ die beiden Engländer ein, kriegeriſche Geſtalten nach Miene und Haltung. Der 
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Hauswirth fehlen ſehr in Angſt zu fein; denn er fragte mit bebender Stimme nach den Vorgängen 
in der Stadt. 

„Ihr könnt hier ruhig ſchlafen, Meiſter“, ſagte Iron lächelnd, das lange braune Haar aus 
dem Geſicht ſtreichend. 

„Wem hat der Tumult denn eigentlich gegolten?“ 

„O, Mynheer Honthorſt, das war mehr als ein Tumult. So viel ich von der Sache ver⸗ 
ftehe, hat's blutige Köpfe und zerſchlitzte Wämmſer gegeben. Die Hakenſchützen ſchoſſen als wenn 
ſie auf der Saujagd geweſen wären!“ 

Der Hauswirth faltete in großer Bewegung die Hände um ſein Barett, das er an die Bruſt 
drückte. 

„Mynheer Rupert“, fagte er zu Dem, welcher fih Mr. Iron genannt hatte, „wollt mir die 
Liebe erzeugen, noch einige Minuten bet mir einzutreten. Als ich noch ein junger, rafer Geſell 
war, haben wir Maler von der Schilderbent in Rom wohl manchmal ſcharfe Sträuße mit den 
Traſteverinern und ſogar mit Sbirren und mit Leibtrabanten Seiner Heiligkeit ausgefochten; 
aber jetzt droht mich jede Gemüthsbewegung gleich umzuwerfen . Tretet ein, Mynheer und ſagt 
Eurem Begleiter, daß es mir angenehm ſein wird, wenn er ſich hier noch ein Stündchen zu ver⸗ 
weilen gedenkt. 

„O, der Herr wird ſo lange oben bei mir wohnen, bis er Utrecht verläßt. 

„Deſto beffer!” 

Die Güfte traten in ein Maler⸗Atelier, wo eine ſchöne alte Armlampe mit drei Kerzen brannte. 
Hier waren viele und gute Gemälde aufgehangen, unter denen ein Bild, Chriftus in der Nacht mit 
Nikodemus ſprechend, der mächtigen Behandlung der nackten Arme des Phariſäers wegen, ſo wie 
hinſichtlich der ſchroffen Farbenabſätze an Tintoretto zu erinnern ſchien. Weitaus die meiften 
Bilder waren Nachtſtücke und zeigten oft höchſt überraſchende Effecte von Fadel- oder Kerzenlicht, 
Feuerſchein oder Mondlicht. 

Rupert Iron machte feinen Gefährten auf einige vorzügliche Stücke aufmerkſam. 

„Ich verſtehe durchaus zwar nichts von Malerei“, ſagte Smith. „Ich bin Soldat und ich 
glaube nicht, daß fih der Degen und der Pinſel gut zu einander paffen.” 

„Oh, ſagte Honthorſt, das Feuer im Kamin anfachend, „wir kennen aber Maler, die trefflich 
die Klinge führten, einen Lionardo da Vinci, Michelo Angelo da Caravaggio, Joſe Spagnoletto, 
den ich ſehr wohl perſönlich gekannt habe, von Rubens gar nicht zu reden, der ein Meiſter in der 
Klinge war ...“ 

„Freilich“, antwortete Smith in gebrochenem Niederländiſch, „das waren Maler, welche den 
Degen handhaben konnten; aber wo bleiben die Soldaten, welche malten?“ 

Rupert Iron hatte fih über einen Radirtiſch gebeugt und einen prüfenden Blick auf eine 
große, augenſcheinlich in Arbeit befindliche Platte geworfen. Als er ſich umdrehte und aufrichtete, 
traf ihn der volle Schein der Ampel. 

„Doch“, ſagte Smith engliſch, „erinnere ich mich einft einen Feldherrn, und zwar einen guten, 
angetroffen zu haben, wie er auf Kupfer ein Bild machte .. Es war am Tage vor der Schlacht 
bei Dunbar und ich ward als Parlamentär in das Zelt des Prinzen Ruprecht von der Pfalz 
geführt .. Ich war damals noch Fühndrich . 
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„Dann ijt Euer Name Joyce!“ ſagte Mr. Iron. 

Der Angeredete richtete fih erſtaunend höher auf und ſtarrte Mr. Iron an. 

„Bei Gideon und allen Makkabäern, Ihr feid Prinz Ruprecht und kein Anderer! Jetzt, ja 
jetzt wird mir's klar, dieſe Stimme und der ſcharfe Artikel ...“ 

„Fähndrich Joyce, oder vielmehr Colonel Joyce, Eure Hand“, ſagte Ruprecht lächelnd. 
„Weiß Gott, ich kenne manchen Tag, an welchem ich das Vergnügen, Euch ſo nahe vor mir zu 
haben, theuer bezahlt haben würde ...“, 

„Ich habe wenigſtens das Meinige gethan, um ſo dicht wie möglich an Euch hinan zu kommen, 
mein Prinz; und dann hatte ich die Idee, hättet Ihr meine Bekanntſchaft allerdings mit Eurem 
Leben bezahlen ſollen ....“ 

Ruprecht nickte ſehr ernſt und ſetzte fih mit dem ehemaligen Feinde an den Tiſch, welchen 
Honthorſt allein mit einer feinen weißen Decke belegte und mit echt italiäniſchen Falernerflaſchen 
beſetzt, die er aus einer, mit einer ſtarken Klappe verwahrten Vertiefung in einer Ecke des Zimmers 
entnahm. Für Prinz Ruprecht ſtand eine ſchön geſchliffene Waſſerflaſche bereit. 

Der Maler ſchellte und ein junger Menſch trat ein und war dem Meiſter bei der Anordnung 
der Tafel behülflich. Joyce betrachtete den Jüngling ſehr aufmerkſam. 

Er war ſchlank, hatte faſt mädchenhaft zarte Geſichtszüge und eine Fülle blonder Locken. 
Seine Bewegungen waren raſch, energiſch und ſtolz. Seltſam ſtand zu der Schönheit dieſer Er⸗ 
ſcheinung der ärmliche Aufzug derſelben. Der junge Menſch trug die grauen Leinenbeinkleider 
der Malerjungen, die zu Ehren der Kunſt oder des Farbeläufers mit unzähligen Flecken von allen 
Nuancen des Regenbogens verſehen waren. Sein Oberkleid war der an eine antike um die Hüfte 
geſchnürte Tunica erinnernde Malkittel. 

„Wenn es noch Tironne für die Ritterſchaft gäbe“, ſagte Joyce, nachdem der junge Menſch 
bas Gemach verlaſſen hatte, „jo würde ich meinen, daß dieſer zukünftige Raffael fih trefflich für 
einen Knappen eines womöglich Verje ſchreibenden Ritters paffen würde ....“ 

„O, Wellem ift zu vielen Dingen gut“, ſagte Prinz Ruprecht lächelnd. „Ich habe ihn treff- 
lich gefunden, um für einige Engel Modell zu ſtehen, die einſt Luca Signorelli malte. Mir waren 
die Stellungen nur noch undeutlich erinnerlich; es waren nur einige Verſuche nothwendig, und 
Wellem's Rücken brachte die Frage völlig zur Erledigung.“ 

„Er ift gewandt und geiſtvoll“ ſagte Honthorſt kopfſchüttelnd, „wird aber trotz feiner großen 
Anlagen für die Kunſt ſchwerlich jemals ein Maler werden. Es wird ſchließlich ein guter Soldat 
aus ihm, bev... der ...“ 

„Nun“, rief der Prinz lächelnd, „ſchließt immerhin Euren Satz, denn ich werde ihn nicht vere 
fänglich finden. Ein guter Soldat, der ſchlechte Bilder fabricirt — gleicht mir!“ 

„Eure Bilder in Schwarzkunſt find bewundernswerth, Prinz!“ rief Honthorſt. „Ich hätte nie 
geglaubt, daß Ihr im Stande fein würdet, meine Lichteffecte durch bloßes Weiß und Schwarz fo 
vollſtändig wiedergeben zu können]! Und folltet Ihr ſpäter, wie das Gott fei Dank bei den meiſten 
Künſtlern Regel iſt, übertroffen werden, ſo beſitzt ihr einen Ruhm, wie ſolchen Tauſende von guten 
Malern nicht aufzuweiſen habenz Ihr ſeid in der Kunſt ein Erfinder und ſo lange eine Metallplatte 
für die künſtleriſche Reproduction gebraucht werden wird, kann man nicht umhin, ſich daran zu 
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erinnern, daß es Prinz Ruprecht von der Pfalz war, welcher die Schwarzkunſtmanier erfunden 
hate wn’ 

„O, das Ding iſt noch nicht fertig! Aber gewiß, ich habe treffliche Fortſchritte gemacht, ſeit ich 
Eure wunderbaren Nachtſtücke copire.“ 

Johee hielt den Finger empor und ſetzte das gefüllte Weinglas ab. 

„Ich glaube, der Tumult in der Stadt ift noch immer nicht zu Ende“, ſagte er. „Es werden, 
wenn ich nicht irre, die Sturmglocken geläutet. Am Ende wird die Geſchichte ernſthafter, als man 
anfänglich zu ahnen vermochte!“ 

Honthorſt ſtand auf und lauſchte. 

„Es ift gekommen wie ich's vorher geſagt habe“, fagte der Maler leiſe. „Dieſe regierende 
Vormundſchaft, welche ohne Bedenken um die Zukunft des jungen Prinzen Wilhelm ſpielt, hat ihren 
Entſchluß gefaßt, um die Männer der Volkspartei, welcher die Oranier am Ende Alles verdanken, 
mit Gewalt zu Boden zu ſchlagen. In Antwerpen hat man die Republikaner durch Ketten und 
Kerker geſchreckt, bevor fie noch feſt loszuſchlagen wußten; jetzt ift die Reihe an Utrecht und Leyden 
gekommen, wo fic) allerdings Hauptbrüteplätze des Republikanismus finden... Man hat die 
Studenten liſtig von den Gilden zu trennen gewußt, in der Ueberzeugung, daß die erſte bedeutſame 
Differenz Mittel an die Hand geben müſſe, um einen blutigen Conflict herbeizuführen... Wir 
haben das Unheil hier vor Augen! Gott wolle den guten, ehrlichen Doctor Boddema ſchützen . 
Wenn ihn die von fanatiſchem Eifer und ſchwerem Bier berauſchten Studenten, oder die im Hinter⸗ 
grunde lauernden oraniſch⸗ariſtokratiſchen Staatsmänner faſſen, fo ift er verloren....“ 

„Ihr ſeid alſo Demokrat, Sir?“ fragte Joyce ſehr lebhaft. 

„Ich bin ſehr neutral in dem Streite, Mynheer! Wie ſollte ich auch anders? Ich habe Freunde 
auf beiden Seiten — hier ift Prinz Ruprecht, welcher gewiß den Oraniern und der Stuarts, ſammt 
den Franzoſen im innerſten Herzen Glück wünſcht.. ..“ 

„Das thue ich allerdings, Meiſter Gerard!“ 

„Und da drüben ift Rector Boddema, welcher nicht die Ideen der Pharaonen, ſondern diejenigen 
eines Moſes und Ahron vertritt! Boddema iſt mein älterer Freund; aber ich glaube nicht, daß ich 
im Stande wäre, ihn dem Prinzen hier vorzuziehen!“ 

„Oh, es giebt noch einen andern Standpunkt, um öffentliche Angelegenheiten zu beurtheilen, 
als die Hinweiſung auf private Verhültniſſe“, ſagte Oberſt Joyce ſehr feurig. „Ihr feid, Herr 
Maler, vor allen Dingen ein Holländer und da wäre ich neugierig, von welcher Partei ihr auf dem 
kürzeſten und ſicherſten Wege die Wohlfahrt Eures Vaterlandes erwartet?“ 

Honthorſt ſchob feine Mütze hin und her und fah den Prinzen Ruprecht achſelzuckend an. 

„O, Mynheer, nehmt auf mich keine Rückſicht! Ich habe gelernt, daß keine Partei, wohl aber 
die Völker einig find 

„Das iſt ein echt engliſches Wort, Sir!“ rief Joyce, die Hand des Prinzen ergreifend und 
ſchüttelnd. 

„Ich muß geſtehen“, ſagte Honthorſt, „daß mich meine Empfindung zu den Fürſten hinzieht, 
denn meine Kunſt hat von republikaniſchem Gemeinweſen feit Jahrhunderten wenig Förderung 
erfahren.“ 

„O, wir haben Venedig!“ ſagte Ruprecht. 
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„Wären Mantua, Mailand, Bologna nicht ſo nahe und Florenz und Rom nicht ſo überwiegend 
mächtig durch ihre Kunſt geweſen, Venedig wäre wahrſcheinlich nicht weit über feine byzantiniſchen 
Malereien hinausgekommen. Erſt dann, als die Signoria von San Marco mit den benachbarten 
Fürſten, mit den Herren von Florenz und dem heiligen Vater den Kampf um den Vorrang in der 
Cultur aufzunehmen fih veranlaßt fand, konnte auch eine Republik als Beſchützerin der Kunſt 
auftreten!“ 

„Was haben aber Eure Oranier für die Kunſt gethan!“ fragte Johce. 

„Wenig oder nichts, freilich! Aber ihre Vorgänger, die öſterreichiſchen Fürſten, die kaiſerlichen 
Statthalter leiſteten mehr. Außerdem müßt Ihr Herren nicht vergeſſen, daß ich in der Zeit, 
während welcher der Menſch am empfänglichſten ift, nicht in einer Republik, ſondern in Rom lebte ... 
Ich neige fomit zu dem fürſtlichen Regiment und wünſche, daß der künftige Prinz⸗Statthalter noch 
mehr Gewalt über Holland in feiner Hand vereinigen möge, als der furchtbare Moritz, deffen 
Werk es iſt, wenn wir ſtolz, ſtark und gefürchtet unſere Stimme im Rathe der Nationen erheben 
durften ... Aber das ift vom Uebel, das ijt das Verderben Hollands, wenn die Oranier mit den 
Stuarts und mit Frankreich fich verbinden wollen, damit Holland feine Waffen gegen England 
kehre, gegen den einzigen Staat, von welchem wir eine feſte, uneigennützige Freundſchaft erwarten 
dürfen! Holland und England find ſtark genug, um fich gegen die ganze Welt zu behaupten. Soll 
uns aber Frankreich ſchützen, wenn uns die Briten als Feinde betrachten und uns zur See an⸗ 
greifen und unſere Colonien erobern? Oder Spanien, oder der deutſche Kaiſer?“ 

„Ruyter und Tromp ſchwimmen auf den Wellen“, bemerkte Prinz Ruprecht. 

„Sie werden nicht die Kraft einer ſtarken begeiſterten Nation hinter fic haben, wenn ſie gegen 
England ſegeln! Wer ift uns, dem Handelsvolle, der befte und nächſte Freund? Doch wohl unſer 
beſter Kunde — und das iſt England. Die Briten brauchen blos für unſere Kaufſchiffe die Häfen 
zu ſchleißen, fo find wir auf dem Wege zum Verderben, von welchem uns keine Macht der Welt 
zu erretten vermögen wird ...“ 

„Ihr habt ein richtiges Urtheil geſprochen, Mynheer“, ſagte Oberſt Joyee. Die Gilden 
Utrechts nicht nur, ſondern Amſterdams, Rotterdams und allen anderen holländiſchen Hauptplätzen 
haben es begriffen, was eben in dieſem Augenblicke auf dem Spiele ſteht, da Euch der Lord Protec- 
tor ein feſtes Schutz- und Trutzbündniß angeboten hat. Wir glaubten, Demokraten und Republi⸗ 
faner führten in Holland das Regiment und Ihr würdet mit beiden Händen unſern ehrlichen Vor⸗ 
ſchlag ergreifen! Aber Eure Republikaner find nicht in der Wolle gefärbt, oder ſie ſind nichts als 
Marionetten, hinter denen die Oranier und Ariſtokraten ſtehen — ſonſt, bei Gott, würden ſie nicht 
zögern, eine Antwort zu geben, wie England ſolche erwartet... Ich bin in Holland, um dieſe Ant- 
wort zu holen und mich mit eigenen Augen zu überzeugen, wie hierlands die Sachen ſtehen ... 
Dieſer Abend hat mein noch ſchwankendes Urtheil abgeſchloſſen — ich kehre zurück, ſobald ich kann 
und Holland wird eine Parlamentsacte fühlen, die den fremden Nationen verbietet, andere, als 
ihre eigenen Erzeugniſſe in unſeren Häfen einzuführen.. Ich bin nur ein unbedeutender Mann; 
aber die Geſchichte der Generalſtaaten wird noch manchmal dieſer meiner Sendung erwähnen, die 
gerade mit dem Zeitpunkte zuſammenfällt, an welchem Holland beginnt, von ſeiner bisherigen 
Höhe herabzuſteigen ....“ 

Honthorſt rührte die Klingel und eine uralte Magd erſchien, deren gelbliches, von dicken 
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Büſcheln weißen Haars umgebenes Geſicht wie eigens dazu geſchaffen ſchien, um unter eine effect- 
volle Kerzenbeleuchtung gebracht zu werden. 

„Wo ift denn der Junge, Sigbrit?“ fragte Honthorſt. „Ich habe es gar nicht bemerkt, daß 
er ſich hinausgeſchlichen hat.“ 

„Er ſagte, daß Ihr ihm aufgetragen hättet, nach dem Markte zu laufen und zu ſehen, was 
Herrn Domine Bobbema widerfahren fei“, antwortete die Alte mit einer Grabesſtimme. 

Eben erging ſich der Maler in Klagen über das nach ſeiner Meinung unabwendbare 
Schickſal des leichtſinnigen Kunſtjüngers, als an die Fenſterladen geklopft wurde. 

„Es ijt, glaube ich, gerathen, daß wir nach unſeren Degen ſchauen“, ſagte Johce, ſtand auf 
und machte fich kampffertig. Der Rundkopf vertheidigt den Cavalier und der Cavalier den Rund- 
kopf, je nach Lage der Dinge. Sigbrit öffnete die Hausthür und die beiden Kriegsleute nahmen 
ihre Pofition ſeitwärts der geöffneten Stubenthür, durch welche hinreichendes Licht auf die Flur 
ſiel, um etwa Eindringende genau zu ſehen. 

Willem war's, welcher eintrat, triumphirend einen alten, zitternden Mann an der Hand führend, 
der einen ſchwarzen Talar und eine viereckige Priefter- oder Profeſſormütze trug. 

„Es ijt Doctor Boddema ſelbſt!“ rief Honthorſt mit weinerlicher Stimme, die Arme aus⸗ 
breitend. 

Der Rector bedurfte einiger Zeit, um ſich zu faſſen; dann erzählte er feine Erlebniſſe. Man 
war hart mit ihm umgegangen, die Mufenföhne hatten fih nicht entblödet, den alten Mann mit 
ihren Rappieren zu ſchlagen. Es waren halbflache Hiebe von denen der Talar an den Schultern 
zerſchnitten worden war; gber es war noch die Frage, ob die Studenten nicht ſcharfe Hiebe hatten 
austheilen wollen. 

„Ich habe mein Amt als Rector niedergelegt und meinen Rücktritt unterzeichnen müſſen “, 
ſagte der Geiſtliche. 

„Das kann ſchlimme Folgen für Euch haben“, fagte der aus Aeugſtlichkeit ſehr umſichtige Hont⸗ 
horſt. „Ihr habt Euch einem privilegirten Gerichtsſtande entzogen, um Euch unter Seine Ge⸗ 
ſtrengen den Oberbürgermeiſter zu ſtellen, dem Niemand den Vorwurf machen kann, ein Republicaniſch⸗ 
gefinnter zu fein. Crandié, dieſer katholiſche Lütticher, braucht blos zu wiſſen, daß er Euch in 
ſeiner Gewalt hat, ſo wird er nicht ſäumen, Euch klar zu machen, was Eure Predigt am Ehrentage 
der Lohgerber in der Univerſitätskirche über den allerdings ſehr verfänglichen Text von den Ochſen 
von Baſan zu bedeuten gehabt hat.“ 

„Es find die Ochſen von Bajan, diefe unechten Anhänger der Oranier, die fic) auch ſeit den 
großen Zeiten des Taciturni Gulielmi bedeutend verändert haben“, fügte Boddema mit Feſtigkeit, 
„Und es find Ochſentreiber und keine Muſenſöhne, welche gegen mich abgeſendet wurden, um mich 
zum Märtyrer zu machen ... Alles in meinem Haufe ift zerſtört — der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen; aber welchen Namen verdienen Studenten, welche es vermögen, eine Biblio⸗ 
thek zu zerftören, wie es der meinigen ergangen iſt?“ 

Noch aber waren die Begebenheiten dieſer Nacht nicht erſchöpft. Im wüſten Chor tönte es 
draußen durch Sturm und Regen: 


„Mihi est propositum 
In taberna mori — — 
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„Mein Gott und Heiland! die Studenten“, ſagte Boddema, fic) nach einem Verſteck umſehend. 

Der Prinz ergriff ihn beim Arm und bemerkte. 

„Die Leute draußen werden zu genau wiſſen, daß ſie auf richtiger Fährte ſind. Wolltet Ihr 
Euch verbergen, ſo würde das keine weiteren Folgen haben, als daß jene Gentlemen das ganze 
Haus umkehrten, um Euch zu ſuchen. Bleibt hier; ich will für Euch thun, was in meinen Kräf⸗ 
ten ſteht. ..“ 

„Bitte, Sir, vergeßt es nicht, auch mich in Euren Schutz zu nehmen, da ich Euer wohlbeſtall⸗ 
ter Gaſt bin .. ſagte Boyce, den blanken Degen neben fic) auf den Tiſch legend und mit dem 
Mantel ſo bedeckend, daß das Gefäß gleich zur Hand war. 

„Willem, mache die Thüre auf!“ befahl Ruprecht. 

Die Studenten drangen ein und kamen zum Theil in die Stube, als ihnen der Prinz ent⸗ 
gegen trat. Seine Erſcheinung voll Würde und Hoheit veranlaßte die Führer, vorerſt die Degen 
zu ſenken. 

„Was wollt Ihr hier in der Behauſung friedlicher Bürger? Wen ſucht Ihr!“ 

„Boddema, den demagogiſchen Rector“, antworteten die Anführer. „Wir wollen ihm die 
Ochſen von Baſan zeigen. Siehe da, Magnificentissime, da ſeid ihr ja mitten im Heiligthume 
der Kunſt, wie Doeg, der Sohn Elom's, im Unterredungszelte der Juden zu David's Zeiten! Hervor, 
Du Iſcharioth l 

„Ich bin hier, um den Doctor zu vertheidigen ...“ rief Ruprecht, feierlich, den Degen ziehend. 

„Gegen uns Alle und unſere Klingen? Das ift ein wunderbar närriſcher Einfall!“ 

„Zunächſt mit Worten ...“ 

„Oho! Das ift ein Anderes! Aber das wird dem Doctor Boddema fete nicht gelingen ... 
Wir wollen übrigens weder Colloquia noch Disputatonig abhalten; gebt uns unſern Mann heraus 
und geht zu Bett!“ 

Ruprecht trat zurück und legte ſich blitzſchnell zum Stoße aus. Der Angriff war ſofort da; 
ein Student fiel mit hallendem Tritt aus und der Prinz würde die ſicherſte Anwartſchaft auf ein 
ewiges Bett in kühler Erde gehabt haben, wenn die Klinge des Oberſten nicht diejenige des 
Studenten niedergeſchmettert hätte. Als das Ausrufungszeichen zu dieſem Hiebe konnte ein Schlag 
gelten, den Joyce mit dem Degenknopfe auf den Scheitel des Angreifers führte, fo daß dieſer zur 
Erde fant. s 

„Vorwärts, mein Prinz!“ rief Joyce mit Donnerſtimme. „Dies find keine Soldaten, fon. 
dern feiges Geſindel, mit denen wir fertig werden. Willem, immer friſch heran! Decke uns hier 
links die Stubenthür! 

Joyce fuchtelte dermaßen auf die Muſenſöhne los, daß fie, die auf keinen Kampf auf Tod und 
Leben gefaßt fein mochten, raſch auf die Flur zurückwichen. 

„Halt! Willem!“ rief Ruprecht. „Halt! Nicht ſchießen!“ 

Willem Rinken hatte eine Arkebüchſe von der Wand geriſſen, und ſtand im Anſchlage. „Oberſt 
Johce, ſchont die jungen Leute! Ich glaube, hier find nichts als Mißverſtändniſſe! Wir werden in 
gütlicher Unterhandlung beiderſeits am beſten fahren!“ 

„Das iſt Prinz Ruprecht von der Pfalz!“ rief einer der Studenten mitten aus dem Haufen 
heraus. „Das wäre eine ſchöne Beſcheerung, wenn wir dem ans Collet gingen !“ 
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„Wer der Herren iſt's?“ fragte eine Baßſtimme, ohne Frage dem Redner vom Markt an- 
gehörend. e 

„Ich bin's, Mynheer!“ fagte Ruprecht, vortretend. 

„Ihr wollt jagen, Ihr feid der berühmte Feldherr König Karls I. von England ...“ 

„Ich habe allerdings einen Theil der königlichen Armee feiner Zeit mit nicht allzugroßem 
Ruhme geführt“, antwortete Ruprecht. „Aber, meine Edlen, das find vergangene Zeiten ... Heute 
bin ich nichts, als der Schüler des Meiſters Honthorſt, und will keinen größern Ruhm erwerben, 
als den, ein guter Kupferſtecher zu werden!“ 

„Optime, Praeclarissime! Wir werden Dir eine Libation darbringen!“ 

Und er ergriff eine Flaſche und trank ein Glas Falerner, nach claſſiſcher Sitte einige Tropfen 
mit der Fingerſpitze emporſchnellend. Auf das Thema dieſes Weines werden wir ſofort wieder zurück⸗ 
kommen .. „Wer ijt dieſer Mann, der unſere Commilton, als wäre er aus Bajan, niederge⸗ 
ſchlagen hat?“ 

„Ich bin der Adjutant Seiner Durchlaucht des Prinzen“, ſagte Joyce in gebrochenem Hol 
ländiſch. „Ich bin in faſt allen Schlachten gegenwärtig geweſen, die Prinz Ruprecht den Indepen⸗ 
ten geliefert hat!“ 

„Hat das feine Richtigkeit, mein Prinz!“ 

„Das verbürge ich!“ 

„Nun, dann mag dem Herrn feine Unhöflichkeit dasmal verziehen werden, meinte der Student... 
„Wir haben es nur noch mit unſerm Exreetor zu thun, den wir mitnehmen und auf dem Stadt 
hauſe abliefern werden. Er ſteht mit Cromwell im Bunde ... Unſere Kriegsflotte foll fic) nach 
engliſcher perfider Meinung mit der engliſchen vereinigen, — das heißt, unſere Schiffe follen den 
Briten ohne Kampf verrätheriſch ausgeliefert werden ...“ 

„Ich werde mit ihm in's Gefängniß gehen, Mynheer⸗“ 

„Euer Wille ſteht nicht unter meinem Einfluſſe, Prinz. Aber wenn Ihr nichts erinnern wollt 
möchten wir uns unter den Ausfluß Eures Wein's ſtellen ... Nie hat ein Student Utrechts einen 
ähnlichen Nectar gekoſtet.“ 

Der alte Honthorſt beeilte fih, noch einige Flaſchen heranzuſchleppen und der Wortführer 
trank allein die erſte Korbflaſche leer. Dann ſchenkte er dem Nächſtſtehenden ein hohes ſpitzes 
Glas voll und ſagte: 

„Mein Bruder, ich zweifle, ob ich Dir daſſelbe, wie mir thun darf! Biſt Du mit dieſem ziers 
lichen Gläschen nicht befriedigt, fo werde ich mit Dir ein Dutzend Gänge machen müſſen; ich hoffe 
indeß, daß Du begreifſt, wie ſehr man in Gegenwart fürſtlicher Perſonen der Beſcheidenheit zu 
huldigen verpflichtet ijt...“ 

Jeder Student erhielt ein ſolches ſchlankes Glas Falerner und ſodann ward Boddema aufge⸗ 
fordert, ſich in Bewegung zu ſetzen. 

Prinz Ruprecht gab dem Gelehrten ſeinen Arm und ging dem ſehr ruhig gewordenen 
Haufen voran. 

Es war gegen vier Uhr Morgens, als Ruprecht mit Willem zurückkehrte. Der Oberſt war 
fort. Er hatte einige Zeilen zurückgelaſſen. 
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„Prinz! Es geziemt weder Euch noch mir, daß ich Euch danke dafür, daß Ihr mein Leben 
ſchütztet. Aber ich darf fagen, daß es eine ſehr gute Einrichtung Gottes ijt, daß tapfere ehrliche 
Männer die höchſte Achtung für einander empfinden können, wenn auch ihre religiöſe und politiſche 
Ueberzeugung durchaus entgegengeſetzte ſein ſollten. An meine Hochachtung glaubt Ihr, Sir, 
wohl ohne daß ich dieſelbe betheure oder durch ſonſt ein Zeichen kund gebe. Ihr wollt daher in 
dem Ringe, den Euch Meiſter Honthorſt geben wird, nichts Anderes als die Aufforderung erblicken, 
zuweilen darüber, gleich mir, eine Betrachtung anzuſtellen, daß wir als Waffengefährten zu Utrecht 
dem Gebote der für alle Menſchen geltenden religiöſen Pflicht jedenfalls beſſer genügt haben, als 
zu der Zeit, wo wir uns im freien Felde auf Tod und Leben bekämpften. Den Ring habe ich in 
jener Nacht erhalten, als ich die Flucht des Königs Karl vereitelte und ihn, der in Frauenkleidern 
ſteckte, vor den Mißhandlungen der Wachmannſchaft ſchützte. Der König ſelbſt gab mir den Ring 
und ich möchte denſelben an keiner andern Hand, als an Eurer linken Hand ſehen. Die linke 
Hand des Soldaten ift die befte; — fie ijt frei von jenen Flecken, die an Kriegsblut erinnern. 
Euer Joyce, Oberſt.“ 

Der Prinz, über den ſeltſamen Brief ſehr nachdenklich geworden, erzählte mit kurzen Worten 
daß der Rector unten in den gewölbten Kellern des Rathhauſes hinter die Eiſen gekommen fei und 
wahrſcheinlich einem langwierigen Proceſſe entgegengehe. Den andern Morgen friih ſchon kleidete 
ſich Ruprecht in Gala und ging, von Willem, der ſeinen Diener machte, geleitet, von einem Wür⸗ 
denträger der Stadt zum andern, um die Freilaſſung Boddema's zu bewirken. Vergebens! Es 
way für den Gefangenen ein ſehr feplechtes Zeichen, daß bereits am zweiten Tage in der Perfor 
eines fanatiſchen Oranjers ein neuer Rector von den „Herren Generalſtaaten“ beſtätigt wurde. 
Der- Sturz Boddema's war ſomit ein von hoher Stelle beabſichtigtes Werk, zu beffen Ausführung 
die Studenten unwiſſend fic) als Juſtrumente hergegeben hatten. 

Wochen vergingen; von Boddema ward Niemand etwas gewahr, als daß ein geiſtliches Col- 
legium ihn ſeiner kirchlichen Würden entſetzt habe. Prinz Ruprecht war ſeit jener tumultuariſchen 
Nacht ſehr ſchweigſam geworden und arbeitete unausgeſetzt auf ſeinem kleinen Erkerzimmer, wo 
er Willem in Radiren und Aetzen von Kupferplatten unterwies. 

Dann erklärte Ruprecht ganz unvermuthet, er werde abreiſen und den deutſchen Rhein auf- 
ſuchen, da er eine ganz unerklärliche Abnahme feiner Kräfte verſpüre. Mit ihm verſchwand auch 
Willem und zugleich verbreitete fic) durch die Stadt wie ein Lauffeuer die Kunde; daß der Rector 
aus dem Gefängniſſe ausgebrochen fei. 

So war's allerdings. Wie das kühne und ſchwierige Stück ausgeführt wurde, blieb ein Ge⸗ 
heimniß. An Beſtechung war nicht zu denken, obgleich die Schlöſſer des leeren Gefängniſſes 
unverſehrt waren. Ein nächtlicher Tumult der Gerber, die behaupteten, Boddema fei im Gefängniß 
enthauptet, ward bald geſtillt und kam in Vergeſſenheit. 

Nach einigen Jahren ungefähr erhielt Meiſter Honthorſt einen Brief. Er war von der 
wohlbekannten Hand des alten Rectors und oben jtand der Name Berlin. Er ſchrieb: 

„Lieber alter Freund Honthorſt! 

„Durch Gottes Gnade gerettet, habe ich gleichwohl weder an die Meinigen noch an Euch zu 
ſchreiben gewagt, um Euch dort nicht etwa in ein Unheil zu ſtürzen, dem ich auf fo wunderbare 
Weiſe entgangen bin. Da aber die Stimmung in den Niederlanden ſeit der kritiſchen Naviga⸗ 
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tiongacte ſehr zu Ungunſten der Oranier umgeſchlagen ift, fo daß ich und meine Anſicht wohl doch 
endlich zu Ehren kommen werde, ſo ſchreibe ich und preiſe die göttliche Gnade und die That des 
Prinzen und Eures braven Willem, welcher Letztere mir wie der Engel dem Apoſtel Petrus erſchien 
und mich aus der geöffneten Thür meines Kerkers hinausführte in's Freie, allwo ich einen Wagen 
vorfand, der mich nach Zwolle und nach Ravensberg, zuletzt aber nach Berlin, wo mir der tapfere 
fromme Kurfürſt und deſſen Gemalin alle chriſtliche Liebe reichlich erwieſen haben, alfo daß ich 
mich nur nach meinen Angehörigen und Freunden, nicht aber nach dem Holland ſehne, deſſen Ange- 
denken mir Schauder erweckt. Willem bittet Euch ſehr um Vergebung, daß er Euch aus der Lehre 
gelaufen; er ijt freilich kein Maler aber ein guter Officier der kurfürſtlichen Ingenieurs geworden, 
die Feſtungen erbauen müſſen. Gehabt Euch wohl, guter Meiſter Geraarts und fo Ihr wollt ein 
Gemälde machen, wie ich als ein Leidensbruder des heiligen Petrus im Gefüngniß fişe und wie 
Willem kommt und mein rettender Engel wird — was nicht etwa eine Mißachtung der Engel 
wäre, fo fie doch „Boten“ heißen — fo rechnet darauf, daß dies Bild zu Handen der Frau Kur 
fürſtin Durchlaucht ſehr angenehm fein würde, auch einer guten Belohnung ſicher fein ſoll. Wie 
Ihr wollt und wie Gott uns lenkt. Er führe uns wunderbar, wenn's nur felig iſt. Euer Freund 
Boddema. Dr. W. 

In Honthorits Atelier ſtand bald ein Bild, von welchem in Utrecht viel geſprochen wurde — 
Petrus im Kerker darſtellend, eine feiner gelungenſten Produetionen bildend. 


Die Jungfrau im Grünen. 


Von Raffael Santi. 


Es gingen nicht viele Leute mehr von der Innerſtadt nach den Wieden, denn die neunte 
Abendſtunde war gekommen und das Februarwetter machte ſich rauh und unheimlich mit Sturm 
und gelegentlichem feinen Regen. Auf dem weiten, zur rechten Seite noch halbwüſten Platze vor 
der Carolskirche zeigten einzelne Laternen die Richtung auf die Hauptſtraße der Vorſtadt Wieden 
an und wie Irrwiſche erſchienen die blechernen Reverbéren der Fiacres, welche fic) „da draußen“ 
noch etwas zu ſchaffen machten. 

Keuchend und mit dem von den Wieden herblaſenden und auf die Baſtei des alten Wiens 


gerichteten Sturme kämpfend ſchritt ein kleiner, in einen blauen Mantel gehüllter Mann auf die 
Carolskirche los, deren beide Thurmſäulen von den vor der Kirche angebrachten vier Laternen 
unſicher angeſtrahlt wurden. . 

„Das ijt mir eigentlich gar keine rechte und echte „Wiäner“ Nacht!“ meinte der Wanderer, 
ſtehen bleibend und zu den Säulen der Carolskirche aufſchauend. „Wär' die Kirche nicht und gäb's 
ein paar Büſche anſtatt der kleinen Häuſer drüben, die wie zermorſchte Tandelbuden ausſchauen, 

` fo wär' dies eine ganz leidliche Oſſiansnacht und die athemſchwachen Laternen auf der Baſtei 
drüben könnten gar ſchöne Sterne vorſtellen, die vor dem wüſten Wind die Augen zumachen und 
außerdem fic) immer zurechtfinden im Moor ... Horch! Der Wind macht meiner Seel’ eine 
Sextolenpaſſage ... Aber, Sanct Joſeph, warum ſteh ich hier denn noch immer und ſchwatz' 
mir ſelbſt was vor ... Ich hab' doch längſt denkt, daß der Lange Schatten da drüben ganz 
unmöglich der Waldl, der Mayrhofer, fein könnte ... Ich hätt' doch nicht ſollen das „Rothe 
Kreuz“ im Grund ſo ſtarrſinnig verlaſſen. Die Alle ſitzen ſo glorienhaft da in der Ecke vom 
Himmelpfortgründel und machen ohne mich auch eine ganz polirte Schubertiade ... Aber es 
muthet mich's ſeltſam an, als hätt's im Fortepiano daheim immer gepocht; „Franzl, i' wart’ fho” 
längſt, haft ganz drauf vergeſſen, Wein⸗Schwammerl?“ 

Der Mann ſummte in einer dem Sturme ähnlichen Art und ſchlug ſich nach dem Hauſe 
zunächſt der Kirche, wo er mit der Sicherheit eines Menſchen, der hier zu Hauſe war, ſeine Stiege 
wählte und aufwärts ging. 

Nach einer Neife in das obere Stockwerk kam er auf einen erleuchteten Corridor. 

„Die Olea ijt doch ein merkwürdig gutes Geſchöpſ“, fagte der Ankommende. „Da hat fie 
meinen Tritt erkannt und ſetzt mir das Talglicht hin.“ 
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Eine kleine, umfangreiche Frau, gerade fo groß und fo beleibt wie der Angekommene, trat 
aus einer der auf den Corridor gehenden Thüren und näherte ſich dem Herrn mit ſehr eilfertigem 
Weſen. 

„Freilich iſt's fo“, fuhr der Herr fort, die Hutkrempe berührend, „mach Ihnen mein ſchönes 
Compliment. Als Sie mir heut Morgen nicht zum zweiten Mal eine große Taſſe „Schwarzen“ 
brauen wollten, hab' ich Sie für eine der böſen Tanten des Oreſt gehalten ..“ 

„Aber ich habe nie einen Neffen gehabt, der Herr Oreſt hieß, wiſſen's, bitt' ich mir aus, Herr 
Schubert“, ſagte die Dame. 

„Nun, ich ſagte ja ſchon, ich hab' Sie verkannt ganz und gar und ſeh bei dem Licht hier 
meinen Fehler ein. Sie wollten nicht, daß ich auf die Naſe fiel und fie noch plätter ſchlug, kamen 
herauf aus Ihrem Oelladen und ſetzten Ihren portativen Leuchtthurm her ...“ 

„Ach, ſchaun's, ich hab eigentlich nicht Sie im Sinn gehabt” 

„O! und haben mir auch kein Licht bringen wollen?“ 

„Bitt um Vergebung, Herr Schubert!“ 

„Frau Frühwirth, dann laſſen's mich halt aus!“ ſagte Schubert und ſteckte den Schlüſſel an, 
um feine Stubenthür aufzuſperren, oder vielmehr aufzuſchließen. 

„Wenn's aber doch ſo gar wichtig iſt, Herr Schubert?“ 

„Was denn? Da Ihr Licht mir nicht leuchten ſollte, iſt mir's gar nicht wichtig mehr. Was 
wünſchen Sie von mir, Madame?“ 

„Es ift da ein Beſuch für Sie, Herr Schubert . . . Ach, bitt Euer Gnaden doch, wer kehrt 
denn einer Frau immer den Rücken zu? Ich kann ja nimmer ſehen, was Sie denken!“ 

„Das ijt originell, Madame Frühwirth! Es liegt Ihnen dran zu wiſſen, auf was ich denke? 
Andere Leute, ein paar Freunde ausgenommen, wollen das eben durchaus nicht wiſſen und laſſen 
das immer an ſich herankommen, ich mag ſchreiben, was ich will und Cappi, und Diabelli, und 
Artaria, und die Leute mit den begeiſternden Verlegernamen, die Sauer und Leidesdorf, mögen 
drucken, was das Papier halten will!“ 

Frau Frühwirth ſchien ihre gute Laune einzubüßen. 

„Ach, Sie find auch gar zu unhöflich!“ ſagte fie unmuthig. „Ich würde kein Wort gefagt 
haben, wenn fie nicht gar fo reizend und fo unglücklich wären.“ 

Herr Schubert hatte feinen Mantel abgenommen und über den Arm geſchlagen. Er ſchien 
ganz erſtarrt vor Verwunderung. 

„Wahrlich“, ſagte er, „hätte ich das nicht ſelbſt gehört, Frau Frühwirth, nimmer würde ich's 
Ihrer ſchlimmſten Fein in geglaubt haben. Ich wäre reizend? Und ich wäre unglücklich? Und da 
wollen Sie die chriſtliche Troſtſpenderin machen? Das wär' ein ſauberes Pärchen, um in einer 
Zauberpoſſe aufzutreten ...“ 

Frau Frühwirth ſah Herrn Schubert an, welcher die in einen blauen Frack eingezwangten, 
runden Schultern emporhob und auf ſeine gelbe Weſte über der ſehr ausgequollenen Taille deutete. 
Gewiß, der Mann war noch jung und beſaß die wundervollſten, dunklen, ſchimmernden, ja förmlich 
glitzernden Augenſterne. Aber der dicke Kopf auf dem kleinen, rundlichen Körper, das halblange, 
pechſchwarze Haar, in lauter kleinen, an einen Korkzieher erinnernden Löckchen wirr herabhängend, 
gab ihm vielmehr das Anſehen eines Aethiopiers, als eines griechiſchen Eros! Die Dame ſelbſt, 
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ſehr rothe Pausbacken und ein paar gewaltige Lockenbauſche von blondfarbiger Seide zur Schau 
tragend, beſaß als Zugendreliquie wenig mehr außer zwei tadelloſen Zahnreihen, die fie immerfort 
unabſichtlich glänzen ließ. 

Nachdem ſie einige Secunden betroffen geſchwiegen hatte, brach ſie in helles Lachen aus. 

„Nein, Euer Gnaden! Das iſt doch ein zu komiſcher Einfall, den ich Vater Frühwirth 
erzählen muß, der feit lange fo ſehr hypochondriſch ift... Ach, ich habe nicht von Ihnen, fondern 
von einer jungen Dame geſprochen und die ijt wirklich ſchön und ebenfo unglücklich als ſchön ..“, 

„Iſt das der Beſuch, von dem Sie ſagten?“ fragte Schubert ſehr betreten werdend. 

„Gewiß! Wozu wär' ich denn hier oben und hätte der Nannerl unten den ganzen Laden 
überlaſſen?“ 

„Sagen's mit einem Mal heraus: wer ift die Dame?“ 

„O, es ſind deren zwei?“ 

„Nun, dann in's Himmels Namen, wer iſt die Eine und die Andere dazu?“ rief Schubert. 

„Wenn ich's nur hätt' herauslocken könnenz aber Sie werden mir's nachher ſchon anvertrauen. 
Eine ſo alte „Partei“, wie Sie, Herr Schubert, weiß wohl, daß ich keinen Mißbrauch von Dem 
mache, was meine Abmiether betrifft“ 

„Frau Frühwirth“, ſagte Schubert, große Augen hinter den Brillengläſern machend und ſich 
auf die Fußſpitzen ſtellend, „ich werde mein Vertrauen von einer ftrengen Prüfung Ihres Benehmens 
gegen mich abhängig machen ... Was war halt das Begehr der unbekannten Prinzeſſinnen?“ 

„Ach, fie haben blos geweint, nach Ihnen viel gefragt und mit aller Sehuſucht auf Sie 
gewartet.“ 

„O, das ſind Bekannte von Stadt Steyr, oder von Linz oder Graz ... Wann wollen die 
Damen wiederkommen?“ 

„Heiliger Anton, habe ich das nicht geſagt? Sie ſind noch hier, drin in meiner Putzſtube, 
die zum Platz hinausſchaut und warten noch immer ..“, 

Schubert ſchien einen elektriſchen Schlag durch den ganzen Körper zu fühlen. Er breitete 
mit beiden Händen den Mantel aus und ſchaute mit äußerſt ängſtlichem Geſicht über den rothen 
Kragen deſſelben hinaus die Hauswirthin an. 

„Was ſagen's? Sollten die Fremden mich gehört haben?“ flüſterte er. „Thun's mir die Lieb’ 
und ſagen's, ich fei fo unzuverläſſig wegen Heimkommens, daß es gut fein würde, wenn fie ſich 
auf und davon machten.“ 3 

„Nein, Herr Schubert, nein!“ ſagte Frau Frühwirth. „Das bring’ ichnimmer über die Lippen.“ 
é „Es raft der See, er will fein Opfer haben .. murmelte Schubert und trat in ſeine 
Stube. 

Frau Frühwirth beeilte fih, die Studirlampe mit dem großen grünen Schirm anzuzünden, 
mit dem Zipfel der Schürze über ein altes Piano, eine nußbaumene Komode, die Stuhllehnen und 
über eine Reihe von Papier ballen wegzufahren, die wie in einer Maculaturhandlung auf einem 
Tiſche in einer Ecke aufgeſtapelt waren. Der Boden des Zimmers war in der Nähe des Piano 
ganz mit kleineren Papierbündeln und loſen Blättern überdeckt. 

„Aber das ſieht doch gar zu wüſt dort beim Clavier aus!“ fragte die Hauswirthin, fih 
bückend. 
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„Halt da! Nichts! Ich ertrag's nicht!“ rief Schubert, beide Hände vorſtreckend, um die wiſch⸗ 
begierige Frau zurückzuſcheuchen. 

„Und das Sopha? Das können's doch auch keiner Dame anbieten?“ 

„Der Wadl Mayrhofer ſchläft nicht anders, wenn er hier nächtens bleibt, als auf dem alten 
Ding da“; murmelte Schubert. „Und ſo gar ſchlecht iſt's drum noch immer nicht, denk ich mir.“ 

Madame Frühwirth warf noch einen hoffnungsloſen Blick auf eine keineswegs muſtermäßige 
Pfeifenſammlung, die an der Wand hing; auf ein Bild im bloßen Blindrahmen, deſſen Meiſter in 
ſchwungreicher Weiſe verſucht hatte, den „Liedler“, eine abenteuerliche Geſtalt nach einer Ballade 
von Kenner darzustellen und kam zu dem Schluſſe: daß es im Zimmer fon jo bleiben müſſe, 
weil's einmal nicht anders zu machen fei. 

Schubert fien einen hellen Gedanken zu faſſen. 

„Aber mein —“, flüſterte er, „was ijt da zu Mugen und zu ächzen? Bringen's mich, weil's 
nicht anders ift, gleich in Ihr Putzzimmer Eh?“ 

„O, das ift mein allererſtes Auskunftsmittel geweſen, weil mir's klar war, wie es hier aus- 
zuſchauen pflegt! Ganz fo ſchlimm hatte ich mir's eben doch nicht gedacht! Die Damen haben es 
abgelehnt, da fie Bittende feien, Ihnen gewiſſermaßen Audienz zu geben. Soll ich fie herbringen?“ 

„Jab“ antwortete Schubert mit ſtarker Stimme, indeß er fich auf feinen Clavierbock ſetzte und 
heftig die kurzen Beine hin- und herſchwenkte. Er ſummte für fic) hin: 

„Auf öder Bergeshalde 

Stand ich am Felſenkamm, 

Als über dem Föhrenwalde 

Die Mondesſichel ſcwamm. . 

Da rauſchten draußen ſeidene Gewänder und wie vor einem herannahenden Gewitter ein 
erquickend balſamiſcher Lufthauch, fo quoll den Damen ein feiner, leichter, gar nicht zu der Nicotin- 
atmoſphäre des Stübchens paſſender Wohlgeruch voran. Schubert kam von feiner „Bergeshalde“ 
und dem „Felſenkamm“ glücklich herunter geklettert, als die Damen fon mitten im Stübchen, 
ſtanden und Frau Frühwirth noch einmal mit glühenden Augen um die Thür herum ſchaute, um 
wenigſtens die erſte Scene des Geheimniſſes zu belauſchen. 

Die Damen waren tief verſchleiert. Ihre Mäntel ſchienen ſie bei der Hauswirthin zurückge⸗ 
legt zu haben. 

„Wir haben die Ehre, Herrn Schubert zu begrüßen?“ fing die eine Dame mit ſehr unſicherer 
Stimme an. 

„Ja, ich bin der Schubert, das ift ſchon richtig! Aber ſagen's mir gleich, von wem Sie mir! 
einen Gruß bringen, damit ich meiner Angſt ledig werde ...“ 

„Wir haben einen Gruß von der Gräfin von Weißenwolf“, war die Antwort, „und wir 
würden auch einen Brief vorzeigen können, wenn wir nicht jo ſchuell hierher hätten reiſen müſſen, 
daß wir die Gräfin nicht mehr aufſuchen konnten. Wir haben wohl drei Stunden bis Steyreck 
und dann iſt's nicht Sitte, ohne Aumeldung Viſite zu machen — was uns entſchuldigen muß, daß 
wir kein Schreiben mitgebracht haben ..“ 

„O Sie ſind mir, da Sie aus dem Steyr kommen, das ich eigentlich meines Glückes Heimat 
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heißen kann, liebe Gäſte, wenn Ihro Gnaden nun von der Güte fein wollten, den Schleier wegzu⸗ 
thun ... Ich werd’ ſonſt in der That ängſtlich; ich kann mir nicht helfen!“ 

„Herr Schubert, es ſteht das Glück eines Menſchenweſens auf dem Spiele!“ antwortete 
die Dame. „Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß Sie fic) Unſerer von Steyreck her erinnern, obgleich 
wir das Vergnügen hatten, Sie und Herrn Vogl im Gartenſaal der Gräfin Weißenwolf muſiciren 
zu hören. Wir könnten alſo unbedenklich die Schleier fortthun, da Sie dennoch nicht wiſſen wür⸗ 
den, wer wir find... Aber wir halten es für unſere Pflicht, Ihnen unſere Namen zu ſagen ... 
Werden wir fo glücklich fein, daß wir Ihre Zuſage erhalten, daß Sie eine Bitte erfüllen wollen, 
die Sie leicht gewähren können, während für uns alle Hoffnung auf Rettung an dieſe Gewährung 
geknüpft iſt, ſo entſchleiern wir uns und nennen unſere Namen — ſonſt gebietet es unſere Ehre, 
daß wir uns entfernen, ohne daß Sie unſere Geſichtszüge geſehen haben!“ 

„Was iſt da zu thun, meine Gnädigen!“ rief Schubert, die fleiſchigen, weißen Hände heftig 
reibend. „Ich ſoll Ihnen eine Muſik ſchreiben — das iſt das Einzige, was ich zur Noth verſtehe, 
und ich wüßte nicht, daß mich ſelbſt meine Freunde zu irgend anderen Dingen jemals nothwendig 
gehabt hätten ... Und da will ich Ihnen nur gleich jagen, daß ich's nicht vorher wiſſen kann, ob 
ich auf das Verlangen von Anderen Muſik ſchreiben werde oder nicht. Noten ſind halt immer zu 
haben, aber eine ſichere Zuſage, Muſik zu ſchreiben, kann ich nicht machen!“ 

„In der That, Herr Schubert, handelt es fih um ein Muſikſtück“, antwortete die Dame. 
„Und ift dies von Ihnen geſchafſen, jo find wir gewiß, daß wir gegen das uns drohende Unheil 
einen mächtigen Schild beſitzen werden! Unſere Bitte ijt gewährt, mein Herr ...“ 

„Freilich, freilich; aber ich ſtehe nicht dafür, wie die Muſik ausfällt ..“ 

„Sie wird den Stempel Ihres Genius tragen!“ 

Damit ſchlug die Dame den Schleier zurück und Schubert blickte in das vollformige, fein 
gefärbte Geſicht einer Dame von etwa vierzig Jahren, deren Augen ihre jugendliche Energie, deren 
Lächeln einen anmuthigen Ausdruck bewahrt hatten. Die Dame war ihm durchaus unbekannt. 

Als die andere Dame den Schleier fortſchob, glaubte Schubert, nach feiner Miene zu urthei⸗ 
len, einen wunderbar gefärbten Lichtſtrahl in ſein Stübchen eindringen zu ſehen. Dies war eine 
febr junge Schöne mit fanften Sounenaugen, die tief von dunklen Wimpern beſchattet wur en. 
Der Ausdruck dieſer edlen Züge beſaß etwas unausſprechlich Holdſeliges — ein ſolches, von dem 
einfachen Rahmen des dichten, ſchlichten Braunhaars umfangenes Antlitz mit der von den Augen 
ausſtrahlenden Verklärung erinnerte fih Schubert nicht, je geſehen zu haben. 

„Ich bin die Baronin von Liechtenſtern und dies iſt meine einzige Tochter und mein einziges 
Kind, Maria“, ſagte die ältere Dame, ihre hervorbrechenden Thränen raſch entfernend. 

Schubert machte feine Verbeugung, als wenn ein Stehmännchen im Begriff ijt, feinen Bure 
zelbaum zu ſchlagen, während ſich ſeine Blicke immer wieder auf die junge Dame richteten. 

Die Gäſte nahmen auf dem Sopha Platz und Schubert ſetzte ſich der Ecke gegenüber, wo 
Marie von Liechtenſtern jag, auf feinen Clavierſchemel. 

„Ich habe die Ehre, den Herrn Baron oft geſehen zu haben. Es war bei der Spaun's, wif- 
ſen's, meine Gnädigen, und beim Baron Mink und dann beim Herrn Biſchof von Dankesreithner 
in dem Schloſſe zu Ochſenburg ... Der Herr Baron ift ein großer Verehrer und Kenner der 
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Muſik .. Ich habe Compofitionen von ihm geſehen und gehört, die weit über den Dilettanten 
hinausreichen ...“ 

„Er ſchwärmt für Beethoven und für Franz Schubert“ antwortete die Dame. „Es fehlt in 
feiner muſikaliſchen Bibliothek keines Ihrer Werke, Herr Schubert!“ 

Der Muſiker warf unwillkürlich einen Blick zur Seite, der die Ballen der Manuſcripte streifte 
— und ein Seufzer ſtieg aus feiner Bruſt empor. 

„Wenn irgend Jemand, fo beſitzen Sie die Kraft, auf den Baron eine entſcheidende Wirkung 
auszuüben“, fuhr die ältere Dame fort. „Unſere Lage ijt kurz darzuſtellen, mein Herr. Mein 
Gemahl hat vergangenen Herbſt in Venedig die Bekanntſchaft eines Marcheſe di Apertomonte 
gemacht, eines ſehr begüterten Mannes, der ganz in ſeinen muſikaliſchen Studien aufgeht. Der 
Marcheſe hat meinen Gemahl ganz und gar bezaubert. Als genauefte Freunde kamen Beide, die 
fih früher nie gefehen hatten, auf Schloß Llechtenſtern an, ſtudirten gemeinſchaftlich und richteten 
eine Kapelle ein, bie von Kennern für vortrefflich gehalten wird ..“ 

„Ah, ich weiß, Ihro Gnaden; die Schober's haben mir's geſchrieben und vom Grafen Troyer 
hier habe ich erfahren, daß man in Liechtenſtern mein Octett für; Streich- und Blasinſtrumente 
tadellos aufgeführt hat — was ich hätte wohl hören mögen, geſteh' ich. 

„Der Marcheſe“, vollendete die Baronin ihre Erzählung, „entdeckte, daß Marie hier eine gute 
Sopranſtimme beſitze, und begann, ſich mit großem Eifer mit ihrer künſtleriſchen Ausbildung zu 
beſchäftigen. Er behauptete, daß eine Sängerin, wie Marie in kurzer Zeit ſein werde, noch nie 
ihres Gleichen gehabt habe. Das Urtheil ijt erklärlich, denn der Marcheſe ift leidenſchaftlich in 
Marie verliebt. 

Die junge Baronin ſaß da, überdeckt von Roſengluth. 

„Was fangen wir an?“ rief die Mutter aus, die Hände emporhebend. 

„Iſt denn der Italiener eine Art von Ungeheuer?“ fragte Schubert. 

„Nichts weniger, mein Herr, was das Aeußere betrifft. Er iſt etwa ſechsunddreißig Jahre 
alt, wohl, ja zierlich gewachſen und von einnehmenden Manieren. Aber es ift ein düſteres Etwas, 
das ihn umgiebt. In dieſem Mann hat gewiß jede Leidenſchaft ſchrecklich gewüthet und tiefe 
Spuren im Innern zurückgelaſſen. Ich bin überzeugt, daß es nicht die Muſik war, welche den 
Marcheſe nach Liechtenſtern führte, ſondern ein kleines Medaillon mit dem Bildniß Marien's, das 
Liechtenſtern ſtets bei fic) zu tragen pflegt. Es ift etwas Dämoniſches, Vampyrähnliches in dieſem 
Cavalier, der nach der Herrſchaft über die Seele Marien's ringt, nachdem er fih derjenigen meines 
Gemahls vollſtändig bemächtigt hat. Ich bin überzeugt, daß es der Marcheſe und kein Anderer ift, 
welcher auf einen jungen Cavalier in unſerer Nähe aus Eiferſucht meuchleriſch einen Schuß abe 
feuerte, der glücklicherweiſe fein Ziel nicht völlig erreichte“ 

„Ah, wahrhaftig, das ift der Max, der Thurn!“ rief Schubert erregt. „Er hat nachtlicher 
Weile vor St. Pölten einen Streifſchuß an der Stirn empfangen. Ein Zoll näher zum Gehirn 
und er war hin! Das ift ein Bravo aus einem italieniſchen Räuberroman !“ 

„Und mit ihm ſoll Marie fich verloben, wie der Vater mit eiſerner Beharrlichkeit verlangt“, 
ſagte die Baronin, den Kopf ſinken laſſend. Ich bin hier, um für „die Braut“ Einkäufe zu machen. 
Nur durch Liſt haben wir uns der Begleitung des Marcheſe erwehrt. Wir benutzten ſeine augen⸗ 
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blickliche Abweſenheit, welche wir veranlaßt hatten, und reiſten nach Wien ... Sie zu ſprechen, 
Herr Schubert, war der einzige, wirkliche Zweck unſerer Reifel” 

„Gnädige Frau, Sie verſuchen es, fic) an einem Binſenhalm vor dem Untergang zu retten“, 
ſagte Schubert mit einem Tone, der tief aus dem Herzen kam. „Den Einfluß einer mächtigen 
Perſönlichkeit auf den Willen eines Vaters in Bezug auf die Verheirathung ſeiner Tochter zu 
brechen... Ach, gnädige Fran, die Muſik vermag wohl viel, aber nie vielleicht ift ihr eine ſchwerere 
Aufgabe geſtellt worden. Der Zweck meiner Mufit, glaube ich, liegt ftets in ihr ſelbſt; es ift ihr 
eigenſtes Weſen, daß fich mit derſelben gar nichts erreichen läßt, was äußerer Erfolg iſt. Wo ich 
mir den äußern Erfolg nur habe vorſtellen müſſen, wie bei den Opern, da bin ich allemal am 
ſchwächſten geweſen!“ 

„Ich bin keine gelehrte Muſikkundige“, antwortete die Mutter, „aber ich habe die beſtimmte 
Empfindung, daß die Musik mit dem Gebet zu vergleichen ift. Das Gebet hat auch ſeinen Zweck 
in fich ſelbſt und dennoch wirkt es auf etwas bemfelben Aeußerliches. Wenn man ſelbſt nicht Kraft 
und Beredſamkeit genug beſitzt, um mit der Empfindung zu beten, man werde ſicherlich erhört 
werden, fo wendet man fic) an die Heiligen... Ein Künſtler, und vor allen Dingen Muſiker, hat 
auch eine heilige Miſſion!“ 

Ein feierliches Schweigen entſtand. 

„Gnädige Frau, ich habe Sie jetzt verſtanden“, antwortete Schubert mit Bewegung. „Sie 
wiſſen nicht, was Sie von mir fordern ſollen, und ich ahne nicht, wie ich das ſchaffen kann, was 
Ihnen vielleicht nützlich fein möchte ...“ 

„Der heilige Geiſt der Kunſt wird Ihnen Alles eingeben!“ ſagte die Baronin mit zum Him: 
mel erhobenem Blick. „Unſere Sprache ift zu machtlos, um das Herz des Barons zu bewegen, 
aber der Ihrigen wird er nicht zu widerſtehen vermögen! Wer gleich meinem edlen Gemahl von 
Ihren Mignongeſängen auf's Tiefſte ergriffen wird, der fann unmöglich den Tönen gegenüber 
gefühllos bleiben, welche Sie aus der Bruſt eines jungen, gequälten Mädchens heraushören, die 
ſich in der grauſamen Lage Marien's befindet.“ 

Schubert ſtand am Fenſter und betrachtete die beiden in Halbſchatten gehüllten Frauen, be⸗ 
ſonders aber Marie von Liechtenſtern, indeß er ſich mit ſeiner Brille zu thun machte. 

„Es ift doch etwas mehr im Componiren“, ſagte er mit gedämpfter Stimme, „als das Noten- 
ſchreiben. Der Aether der Kunſt ſchlägt doch mächtige, weit und tief reichende Wellen! Manchmal 
hat es mich bedünken wollen, als gäbe ich für die Leute, denen meine Mujit gefällt, nur ein paar 
Flittern und Blumen, um eine müfftge Stunde leidlich aufzupugen! Aber — gnädige Frau, Sie 
beweiſen mir, daß es doch anders iſt, daß ich in der Grämlichkeit, welche ſich zuweilen über mich 
hermacht, Menſchen Unrecht gethan habe, deren inneres Leben dem Ihrigen ähnlich ijt... Halten 
Sie fic) überzeugt, daß mir dieſer Abend unvergeßlich fein wird — das Glück“, fügte er mit einem 
Kindeslächeln hinzu, bedenkt mich eben nicht verſchwenderiſch mit feinen Schützen! Ich werde fin⸗ 
den, was ich von heute an mit voller Herzensſehnſucht ſuchen werde! Verlaſſen Sie ſich darauf” 

Die Damen nahmen Abſchied mit einer Miene, als fet ihnen ein Stern erſchienen, der plötz⸗ 
lich in ihrem düſtern Irrſal einen Rettungsweg erkennen ließ. 

Die Hauswirthin erſchien und berichtete: die Damen ſeien in einem herrſchaftlichen Wagen 
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abgefahren, dev, ſicher um Aufſehen zu vermeiden, fih am entgegengefegten Ende der Straße auf 
geſtellt gehabt habe. Der Muſiker beeilte fih, die Oelhändlerin fortzucomplimentiren. 

Schubert hatte, nachdem er unruhig fein Zimmer durchmeſſen, den Weg an fein altes Piano 
gefunden, als ſich auf dem Corridor ſchwere Tritte hören ließen und gleich darauf zwei Männer 
mit den Hüten auf den Köpfen und in weite Mäntel gehüllt in's Zimmer kamen. 

„Mein Gott, was wollt Ihr denn noch fo ſpät?“ fragte Schubert unmuthig. 

„Zuerſt Dir guten Abend wünſchen“, antwortete der eine Gaſt, ein heiter aus großen Augen 
blickender, ſchlanker, junger Mann, mit überlangem Blondhaar und in einem altdeutſchen Rocke. 
„Und ſodann in der Hoffnung, hier Nachtquartier zu nehmen, daß Du Dein Möglichſtes thun 
wirſt, um uns den ſauren Nußdorfer vergeſſen zu machen, der heute Abend im „Rothen Kreuz“ 
regiert. Du hatteſt vorgeſtern doch eine Art von Stiefelknecht, Schwammerl ..“ 

„Ach was, mit Eurem Schwammerl!“ rief Schubert ungeduldig. 

Der zweite Gaſt hatte Mantel und Hut abgelegt. Dies war eine unterſetzte, breitſchulterige 
Geſtalt, mit dickem Kopf und widerſpenſtigem, kurzgeſchnittenem Haar. Das glattraſirte Geſicht 
hatte etwas Bäueriſches in der breiten, niedrigen Naſe und dem großen Mund; die Augen aber, 
tief eingeſenkt und bedeutſam, verriethen den Denker, welcher zugleich dichteriſche Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit beſitzt. Es war etwas Feierliches, fat Düſteres in dieſem noch jungen Mann, deſſen 
ſchwarzer Anzug an einen Prieſter erinnerte. 

Um fo mehr überraſchte es, als dieſer Determinirte plötzlich den Regenſchirm in der Art 
eines mit dem Bajonnet verſehenen Gewehrs mit beiden Händen faßte, einen Ausfall mit krachen⸗ 
dem Appell machte und mit donnernder Stimme dem in die Ede retirirenden Schubert zurief; 

„J woas nit — woas halt mi denn ob, Du kloaner Racker, Du — 2“ 

Schubert hob die Hände empor und ſprach mit dem Beſchwörungston eines Taſchenſpielers: 

„Baldl, wilder Walbl, willſt Ruh geba? x 

„Dasmal“, declamirte Waldl, drohend den Schirm ſchwenkend, „dasmal werde ich verſchwin⸗ 
den. — Aber hüte Dich, Du Racker — Wall abermals zu ſtören! Gieb mir den Tſchibuk 
Schwammerl, da Du doch halt dicht daneben jtehjt!“ 

Waldl ſtreckte fih in die Sophnede und der Johanneskopf ſtopfte zwei Pfeifen, brachte die 

eine dem Fauſtähnlich brütenden Waldl und ſpazierte mit der andern in der Stube umher. 

„Ich bitte Dich, Moritz, fange nicht Dein ewiges Ambuliren an!“ bat Schubert. 

„Moritz Schwind — fey’ Dich hin — ſonſt erfahre, wer wir find! drohte Waldl und der 
Johannes ſetzte ſich. „Und jetzt wird's Zeit, Freunde, daß wir uns ein wenig nach einer Ur⸗Schu⸗ 
bertiade umſehen, die Schwammerl heute Nacht ohne Wein und ohne unſere Beihülfe allein in 
Scene ſetzen wird!“ 

„Wohl, es wird eine Schubertiade geben“, antwortete Schubert, „vorausgeſetzt, daß Ihr, wie 
es ſich gebührt, Eure Schuldigkeit thut. Ich habe einen ſehr ausgiebigen Stoff. Mayrhofer wird 
Verſe machen und declamiren, Du, Moritz, wirſt malen, was er dichtete, und ich werde die Sauce 
einer muſikaliſchen Phantaſie über Eure Kunſtproducte ausgießen! Mein Stoff hat die treffliche 
Eigenſchaft, ganz und gar dem Leben entnommen zu ſein.“ i 

„Ahal ſagte Mayrhofer. „Es wird jetzt über Schubert's Operndichter hergehen! Immerhin! 
Ich getröſte mich, daß das Publicum bis jetzt nicht entſchieden hat, ob mein Opernbuch „Die 
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Freunde von Salamanca’, ob Franz von Schober's „Alfonſo und Eſtrella“ oder ob Joſeph Kupel 
wieſer's Mißgeburt „Fierrabras“ den Preis des Unſinns verdiene. Es ſind jetzt ziemlich zehn 
Jahre, ſeit Du mein Singſpiel, das dort in Deinem dreibeinigen Pult, einer Art von Manuſeript⸗ 
galgen, ruht, componirteſt, Du armer, guter Schwammerl! Damals hielteſt Du mich für einen 
großen Dichter und ich ſelbſt machte es nicht beſſer; während ich heute gebeugt zugeſtehe, daß Du 
ſelbſt Dir ein viel vernünftigeres Libretto geſchrieben haben würdeſt, als ich geliefert habe.“ 

„O, Waldl, verleumde Dich ſelbſt nicht!” rief Schubert. „Deine Oper hat eine Menge von 
Schönheiten.“ 

„Schönheiten find ein erbürmlicher Erſatz für die Schönheit“, bemerkte Mayrhofer mit 
trockenem, troniſchen Lachen. „Alſo heraus mit Deinem Stoff aus dem Leben, der ſich, wie ich hoffe, 
auf eine Moralpredigt von Seiten Deiner Oleg da unten veduciven wird.“ 

„Die Olea ſpielte allerdings mit“, meinte Schubert. „Aber ich bitte Euch, Das, was ich zu 
fagen habe, erträgt durchaus Eure Schraubereien nicht. Ich verſichere Euch, daß ich ſeit lange mich 
nicht in einer feierlichern Stimmung befunden habe, als in dem Augenblick, wie Ihr hier einbrachet, 
um den ganzen Zauber, welcher mich umfing, mit gewaltſamem Griff zu zerſtören!“ 

„Nun, Schwind, da ſind wir beiden elenden Kerle gerade recht gekommen, um wieder einmal 
ein Stück Unſterblichkeit zu vernichten“, brummte Mayrhofer zwiſchen den Zähnen. „Was ich 
ſchreibe, taugt nichts. Anftatt daß es mir gelingen ſollte, meine Ideen im Vers zu verdichten, ſtre⸗ 
ben ſie alle, ſich ſo breit zu machen wie möglich, ſtrecken die Arme und Beine von ſich und löſen ſich 
endlich in irgend ein widerwärtiges Gas auf, wie die Geiſter, die in „Tauſend und Einer Nacht“ 
aus den bezauberten Flaſchen hervorſteigen .. Was Dich betrifft, Schwindl, ſo ſcheint Dein aller⸗ 
größtes Talent das zu fein, mit Worten Bilder zu entwerfen. Und fo biſt Du, ein Maler, ganz 
auf das geiſtloſe, ſchildernde Moment verfallen, dem die lyriſche Dynamik ganz abhanden getom- 
men iff, Deine „Hochzeit des Figaro“ mit den vielen charakteriſtiſchen Aeußerlichkeiten beſitzt keine 
Batterie elektriſcher Seelenkraft ... Franz hier hat in feiner Kunſt Alles, was uns fehlt. Ich 
kann mich nicht als Dichter, Du fannft Dich nicht als Maler anſchauen, wenn wir unſere eigenen 
Werke vor Augen haben; aber ich bin ein Dichter und Du biſt ein Maler, wenn Schubert's Mujit 
uns unſere eigene Innerlichkeit aufſchließt, zu welcher wir vergebens den Schlüffel ſuchen ... Schu⸗ 
bert's Pfyche beſitzt Flügel und ſchafft Unſterbliches, und unſere Pfychen kommen angepoltert und 
wollen dies Unſterbliche nicht aufkommen laſſen l“ 

„Der Waldl ift heute Abend unausſtehlich großartig!“ ſagte Moritz Schwind ſehr gemüthlich. 
„Ich möchte wohl wijfen, Schwammerl, wie er darauf geräth, Dich in einem Athem fo unmenſchlich 
hoch und fo wurmhaft niedrig zu taxiren! Sinkt bet Dir irgend eine muſikaliſche Idee in die 
Tiefe des Unbewußten zurück, fo erſcheint fie ſicher wieder in verklärterer Art und in reicherer 
instrumentaler Gliederung, als zum erſten Mal! So war's mit Craigher's „Junger Nonne“ und 
mit der Harfenſongte. So wenig eine Biene, die unterwegs geſtört worden ift, vergißt, wie fie ihre 
Zellen zu bauen hat, ebenſowenig iſt beim Franz ein muſikaliſcher Gedanke vergeſſen!“ j 

„Mein Gott, Brüder, ſtreitet doch nicht um die Vögel aus ungelegten Eiern!“ ſagte Schubert 
und ſetzte ſich zum Piano. „Hier iſt aber noch gar keine Vorſchwebung einer muſikaliſchen Idee! 
Nur ein Stoff liegt vor, aber der ift fo weit wie der Himmel! Es gilt, das Nadelöhr aufzufinden, 
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in welchem ſich die Stadien einer mir noch ganz unfaßbaren Peripherie vereinigen und dazu könnt 
Ihr ſehr wohl helfen, Freunde. Hier waren eben zwei Damen .. 

„Was?“ rief Moritz ſehr lebhaft. 

„Vornehme Damen ...“ 

„Gewiß!“ 

„Die Eſzterhazy's?“ 

„O nein — die Zeiten von Telesz ſind vorüber“, antwortete Schubert. „Ihr werdet den 
Namen nicht erfahren; aber es kann Euch genügen, daß die eine Dame — die andere war die 
Mutter derſelben — mir die voll und tief empfundene Anſchauung von Dem gegeben hat, was 
ich in traumhafter Unbeſtimmtheit als das Bild der heiligſten Jungfrau Maria erblickt habe!“ 

„Nun, Franz, da Du einmal zur Veränderung Deine gregorianiſch⸗katholiſche Periode haben 
wirſt, ſo dürfen wir uns auf eine neue Meſſe gefaßt machen“, ſagte der Dichter ironiſch. 

„Nein, ich ſchreibe keine Meffe mehr“, antwortete Schubert ſehr ernſt. „Ich hab's verſucht, 
aber ich thws nicht wieder.“ 

„It's keine Meſſe, fo wird's cin Salve Regina!” fuhr Mayrhofer in feinem kauſtiſchen 
Tone fort. 

„Ach, Waldl, dies war nicht die Himmelskönigin, welche vorhin da in Deiner Ecke lehnte, ob⸗ 
wohl die Regina coeli ſchwerlich ſchöner gedacht werden kann. Ja, wenn Moritz hier geweſen 
wäre! Sch habe das Mädchen, glaub' ich jetzt exit, immerfort ftare angeſehen; aber ich verſteh' mich 
nicht auf's Sehen .. Es ift, als wenn das Bild meine Augen paſſirte, um in meine Empfindung 
ſich zu verſenken, und als wenn damit die Erinnerung der Augen an das Bild verwiſcht und aus⸗ 
gelöſcht wäre ..“ 

„Spiele uns vor, wie die irdiſche Madonna ausſah; das ijt das Sicherſte, um klar zu be⸗ 
ſchreiben“, meinte Schwind. j 

Schubert griff mitten hinein in den über den Wieſen und dem fernen Saum des Waldes 
ausgebreiteten Maientag der Paſtoralſymphonie Beethoven's und dann ging er über zu ſeinen 
eigenen Tinten, die holdſelige Süßigkeit, rührende Kindlichkeit und ſehnſüchtig ſchwellendes Ver 
langen malten. 

„Das iſt ſie“, murmelte Mayrhofer, den Kopf ſenkend. „Wunderbar!“ 

Franz brach ab und ſchwenkte fic) auf dem Clavierbocke ſeitwärts. 

„Die Dame hat einen Vater“, ſagte er ohne weitere Einleitung, „welcher einem italieniſchen, 
vampyrhaften Wüſtling diefe friſche Waldesblume zum Opfer zu bringen entſchloſſen ift. Es hau- 
delt ſich darum, eine Sprache zu finden, welche im Stande iſt, das Herz des verblendeten Vaters 
zu erreichen.. Es gilt, von dem Haupt Derjenigen, welche Mayrhofer eben eine irdiſche Ma⸗ 
donna genannt hat, das drohende Verderben abzuwenden ... Da habt Ihr den Stoff, von welchem 
ich vorhin geſprochen habe l“ 

„Waldl muß ein Gedicht ſchreiben und dann findeſt Du auch die Muſik, von der ich überzeugt 
bin, daß fie unwiderſtehlich fein wird“ ſagte Moritz Schwind. 

„Schwindl könnte eine Nonne malen, die ſich in die Donau ſtürzt, um begreiflich zu machen, 
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daß die Braut wider Willen bei der Kirche Rettung ſuchen und dennoch der Verzweiflung über ihr 
zerſtörtes Lebensglück erliegen wird.“ 

„Das ift eine wenigſtens ebenſo triviale Auskunft“, antwortete Mayrhofer. „Geh' Deinen 
eigenen Weg, Schwammerl, der bereits gefunden ſein würde, wären wir nicht gekommen, ſage ich 
nochmals, um mit nägelbeſchlagenen Stiefeln all' das Elfentreiben auf Schubert's Zauberwieſe in 
Grund zu ſtampfen“ 

„Ohne Text, Waldl, kann ich nichts thun!” ſagte Schubert. „Da hat der Schwindl Recht! 
Der beſtimmte Gedanke mit feinen Einzelheiten will das Wort, deſſen unmittelbarſte Hülle der 
Ausdruck der Melodie iſt. Was hier oben erſcheint, das iſt Lichtmuſik mit plaſtiſchen Geſtalten. 
Das Andere, die Inſtrumentation, gehört der vom Licht abgewandten Seite an und fällt in die 
Region der vom Dunkel umhüllten Empfindung ... Ein Gedicht ift die erſte Forderung ..“ 

„Gieb mir eine Feder, Schwammerl!“ ſagte Mayrhofer. „Was da werden kann, das wird 
Wenn ich nichts Weiteres vermag, fo will ich doch ein kritiſches Object ſchaffen, an welchem fih 
Maßſtäbe für Das finden laſſen, was dem Franz nöthig iſt ..“ 

Mayrhofer, Buchſtaben wie Pfeile und Speerſchafte auf's Papier zeichnend, ſchrieb Fol 
gendes; 

„Hier ragt der Fels, ein düſtres Vorgebirge, 
Hoch in die Wolfen feine Scheitel ſendend; 
Und hinter ihm droht ein verbranntes Land, 
Zerriſſenen Geſteins und Lavafelder! 

Gen Norden öffnet ſich das weite Meer, 

Die eiſſgen Brocken in der Brandung wälzend, 
Und flltemt heran, um an der Felſen Bruſt 
In ewigem Wüthen machtlos zu zerſtäuben. 
Hier ift der Unglücksport wo mir ein Loos 
Bereitet wird, dem hehren Dulder gleich, 
Prometheus an des Kaulaſus Geſtaden .. 
Die Kette llirrt, die meine Bruſt umſchlingt — 
Sie wird das Opfer für den Cetus ſichern, 
Der ſchnaubend fern fih in den Wogen wälzt ..., 


„Andromeda!“ ſagte Schwind. „Ich proteſtire dagegen, die madonnenhafte Braut wider Wil- 
len in eine griechiſche Heroine umzuwandeln.“ 

„Wo ijt der Grund für den Proteſt? Ich bin übrigens mit dem Gedicht noch nicht zu Ende!“ 
ſagte Mayrhofer. 

„Gleichviel! Die Brücke von Deinem Meer des Cetus bis zum Herzen des Vaters der irdi⸗ 
ſchen Madonna wird ſchwerlich ſelbſt Schubert mit Sicherheit ſchlagen können. Der kürzeſte Weg 
ift der befte, wenn Erfolge in Frage find!” 

„Du meinſt, der Herr Papa ſoll angeſungen werden? Auf die Idee kann aber wahrlich nur 
ein Maler kommen, Schwindl! Entſcheide, Schwammerl, muthet Dich die Andromeda be⸗ 
geiſternd an?“ 

„Nein, Waldl! Die Beziehung zur heiligſten Jungfrau kann ich nicht aufgeben, denn ich 
fühle es, nur in dieſer Region habe ich eine machtvolle Empfindung von der Seele Derjenigen, 
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„Ich habe den Schlüſſel gefunden!“ rief Schwind aufſpringend und triumphirend umher⸗ 
ſtampfend. „Für Mayrhofer ſowohl, wie für Dich, Franzl“ 

„Nun?“ fragte der Dichter ſehr erregt. 

„Ihr werdet mein Geheimniß heute Abend nicht erfahren“, ſagte Schwind. „Es iſt noth⸗ 
wendig, daß Ihr überraſcht werdet, um mit friſcher Empfindungsfähigkeit Euch an's Werk zu 
machen. Aber ſo viel will ich Euch ſagen, daß Ihr anerkennen werdet: die Malerei könne ſich an 
Beſtimmtheit und Kraft der Eindrücke ſehr wohl mit den ſtolzen, lauten Schweſtern, Dichtkunſt 
und Muſik, auf eine Stufe ſtellen !“ 

Vergebens bot Mayrhofer ſeine derbe Kauſtik und Skepſis auf, vergebens bat Schubert — 
Schwind legte ſich für die Nacht auf dem Sopha zurecht und disputirte noch abwehrend in die 
kleine Kammer hinein, wo Schubert und Mayrhofer ſich gebettet hatten. 

Am andern Morgen kündigte Moritz Schwind den Freunden eine „große Tour“ an. Der 
Maler war im „Belvedere“ mit dem Copiren eines Tizian beſchäftigt und lud die Freunde ein, 
ihm das Geleit zu geben. 

„Aber was ſollen wir um acht Uhr im Belvedere?“ fragte Mayrhofer. „Ich habe das 
Durchwandeln einer Maſſe von Sälen, die mit den verſchiedenſten Bildern gefüllt ſind, ſtets als 
eine den Geiſt niederdrückende und verwirrende Arbeit betrachtet. Mehr, als einige Bilder, in 
denen entweder feelifche Harmonie oder Contraſte fic) manifeſtiren, ſollte man nicht zu derſelben 
Zeit betrachten wollen.“ 

„Ich verlange allerdings von Euch ein Opfer, für welches Ihr indeß durch noch Beſſeres, als 
durch das Frühſtück entſchädigt werden ſollt, das ich auf dem Rennweg zu geben gedenke!“ 

„Aber keinen Oeſterreicher, ſondern Bordeaux!“ brummte Mayrhofer. 

„Gut, Ihr werdet franzöſiſchen Rothwein haben, wenn kein, italieniſcher Wein zu haben 
ſein wird.“ 

„Wie kommſt Du auf Italiener, Schwindl?“ fragte Schubert verwundert. 

„Nun, weil wir einen Italiener ſehen werden.“ 

„Einen ſolchen, der ſingt? Dann laß mich aber aus, Schwindl!“ bemerkte Schubert. 

„Er ſingt wohl, freilich, aber nicht gar laut“ 

„Aber wo bleibt Dein Geheimniß von geſtern Abend?“ fragte Mayrhofer, das Papier mit 
dem Anfang des Gedichts von der Andromeda, das noch zwiſchen den Kaffeetaſſen der Oleg lag, 
durchſehend. 

„Das findet fih nachher Alles!“ meinte Schwind. 

Die Freunde machten ſich auf, um den Weg von der Carolskirche nach dem Belvedere zu 
durchmeſſen. Endlich lag das majeſtätiſche Gebäude vor ihnen. Sie ſchritten vor der mit ungari- 
ſchen Grenadieren beſetzten Wache vorbei und kamen in's Oberbelvebere, wo Schwind den Weg in 
den Copirſaal einſchlug, der fich hinter einem der Säle für Sculpturen befand. 

Der alte Galeriediener, wegen ſeiner faſt wunderbaren Aehnlichkeit mit dem wunderbaren, 
miniaturmäßig gearbeiteten männlichen Bildniß von Denner „der Denner“ genannt, erhielt von 
Schwind einen Wink und der Maler raunte ihm einige Worte zu. 

„O, warum ſollt's nit ſan können?“ antwortete der Denner. „Aber freilich wird nachher in den 
Sälen geputzt und da müßten Euer Gnaden weichen, wenn die Beſen kommen und der Staub.“ 
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„Es kommt darauf an, daß Du uns die Thür zu den Italienern aufſperrſt, Denner! Und 
hier iſt auch der Gulden!“ 

Denner machte zwar noch in der Marmorhalle vor den Sälen Umſtände, einen Maler gleich 
einem Fremden „von wegen des Guldens“ zu behandeln, aber endlich behielt er doch die Kopfſtücke 
in der Weſtentaſche und ſchloß auf. 

Die drei Freunde ſtanden im Tempel der Malerei, ſeltſam feierlich angeweht von dem 
Aether, welcher die hier vereinigten Schätze der Kunſt aus einer ganzen Folge von Jahrhunderten 
umfing. 

„Mir iſt's hier immer wie geradezu ungeheuerlich vorgekommen“, ſagte Schubert, faſt ſcheue 
Blicke auf die Gemäldereihen werfend. „Mir iſt's, als wenn Derjenige, welcher ein Bild be⸗ 
trachtet und genießen will, vorher erſt ſeine ganze perſönliche Innerlichkeit zum Schweigen brin⸗ 
gen müßte.“ 

„Gewiß“, ſagte Moritz Schwind. „Die Betrachtung will erkennen und das Erkannte in's 
Gefühl aufnehmen und da hören Willensſtrömungen, welche die Wirkung des Bildes durchkreuzen 
würden, ſelbſtverſtändlich auf. Wir ſtehen vor verfeſteten Bewegungen von Formen, Farbe und 
Licht mit unſerer bis in's Unbemeßbare beweglichen Innerlichkeit, die während der Betrachtung 
ihre Geſetze und ihre empfundene Idee von dem Bilde empfängt ... Ich glaube, daß die wirklich, 
humaniſirende Wirkung eines Gemäldes ihren Urſprung und Impuls gerade dadurch empfängt 
daß die Subjectivität des Beſchauers fih paſſiv vor dem Kunſtwerk beugen muß.“ 

„O, es ift halt doch ein Anderes mit der Muſik!“ meinte Schubert — und man ſah es ihm 
an, wie wohl es ihm that, das Wort „Muſik“ auszusprechen, „Die Muſik nehme ich auch auf mit 
gänzlicher Hingebung; aber indeß dies geſchieht, werde ich zu voller Lebenskraft emporgehoben und 
empfange das beſtimmte Gefühl einer geſteigerten innern Activität. .“ 

„Wie ſich von ſelbſt verſteht“ brummte Mayrhofer. „Man kann hier ja nur auf die beſon⸗ 
dere Art eingehen, auf welche uns — ich meine unſerm innerſten Weſen oder der Pſyche — bie 
Sinneseindrücke vermittelt werden, um die eigenthümlich verſchiedenen Effecte eines geſehenen und 
gehörten Kunſtwerks zu erklären . . . Der Sehnerv endigt im Mittelgehirn, dem unbeſtrittenen Sitz 
des Gemeingefühls. Das geiſtig Erkannte vermählt ſich mit der im Unbewußten liegenden Empfin⸗ 
dung. Das Ohr aber richtet ſich an einen andern Vermittler, der durch eine andere Function die 
Seele erreicht: an das Hintergehirn, dem Sitz des Wollens, dem Organ für die willkürliche Be⸗ 
wegung. Dieſe Seite unſeres Innern darf nicht berührt werden, ſoll ſie durch den Eindruck, den 
fie empfangen, nicht ſofort zur vollen Activitiit geweckt werben! 

„Meine Empfindungsart gehört der Muſik“, fügte Schubert leiſe, faſt feierlich. „Und darum 
find mir dieſe Bilder, die ich mit der Hand greifen kann, fo gar ſehr fern und frembartig ..“ 

„O, es ift eine Parallele zwiſchen Deiner Kunſt, Franzl, und derjenigen vom Moritz!“ fuhr 
Mayrhofer fort. „Das Stimmungsbild, die blos pathetiſche Darſtellung liegt mit Allem, was 
Bodenformen, Gruppirung und Localfärbung heißt, ganz auf der Seite des Inſtrumentalen in der 
Muſik. Es ift hier Nacht, Unbewußtſein, und die Empfindungen bleiben in allgemeinen Kategorien 
befangen. Wie anders, wenn das herrſchende Licht erſcheint und der geiſtige Inhalt die Grenzen 
der Form beſtimmt! Auch die Muſik hat ihre Plaſtik in der Melodie und empfängt das Licht von 
der Vocaliſation! Wir berührten geſtern Abend ſchon dieſen Punkt, der bis in's Subtilſte die 
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Gliederungen der Gedanken und Empfindungen verfolgt, eine ganze Reihe von wunderbaren Ge⸗ 
heimniſſen enthält, die vielleicht eben deshalb nicht von Jedem gefunden werden, weil fie uns fo 
erſtaunlich nahe liegen.“ 

„Höre, Waldl“, antwortete Moritz Schwind, „trotzdem, daß Du mit grillenhafter Emſigkeit 
Dich ganz in Dein ſchreckliches Amt als Büchercenſor verſenkt haſt. .“ 

„Na, nur nicht wieder irgend Etwas, das jih mit „kaiſerlich königlich“, anfängt“, meinte 
Mayrhofer. 

„Trotzdem“, fuhr Schwind fort, „it ein gutes Stück vom Dichter und Hellſeher in Dir un⸗ 
beſchädigt geblieben! Du Hajt da eine Perſpective darauf eröffnet, wie die Malerei im Stande iſt, 
den Muſiker dahin zu führen, daß er in ſeiner Weiſe ganz dieſelben Regionen beſchreitet, wie jene 
Kunſt. Unſer Franz hat eine Aufgabe zu löſen, die ihn, was ihm vielleicht zum erſten Mal begeg⸗ 
net, nicht fofort zum freien Schaffen hat gelangen laffen! Er will eine Muſik, welche der Empfin⸗ 
dungsſphäre entſpricht, die eine Madonna um ich verbreitet ... Eine irdiſche Madonna zu ſehen, 
war er geſtern ſo glücklich — mir iſt ſo Etwas nie beſchieden geweſen! Franz mag fih hier um- 
ſeyen und ſich eine Madonna ſuchen, welche mit dem Anſpruch auftritt, den überſinnlichen Regionen 
anzugehören!“ 

„O, Moritz, wenn fie einen Auſpruch darauf erhebt, fo ift fie gleich gar nicht die Madonna, 
welche ich meine!“ ſagte Schubert eifrig. 

„Nun, Du wirft zwiſchen vielen Madonnen wählen können ..“ 

„Ich ſeh's“, ſagte Mayrhofer zu Schwind, „es iſt die Urbineſerin, welche Du im Sinne 
hatteſt — Rafaels Jungfrau im Grünen! 

Schwind nickte und deutete auf ein kleines Bild hin, fo beſcheiden, gefärbt, daß es von feinen 
Nachbarn geradezu überſtrahlt wurde. 

„Das kennt Frauzl am Ende längſt“, meinte Mayrhofer, die Brille zurechlſchiebend. 

„Wahrlich nein; ich hab's früher wol 'mal ſuchen wollen, bin aber ſtets, wenn ich hier war, 
davon abgekommen“, antwortete Schubert. 

Er trat mit der Miene der Ehrfurcht dem Gemälde der geiſtvollſten und kühnſten Hand ent- 
gegen, die je den Pinſel führte. 

Die beiden Freunde ſchwiegen. 

Lange ſtand Schubert und betrachtete die in einer einfachen, die völligſte Ruhe athmende 
Landſchaft auf einem grünen Plan ſitzende Jungfrau, die mit himmliſchem Genügen dem Koſen der 
beiden nackten Knaben, des Chriftus und Johannes, zufchaut, 

Schubert wandte fih endlich um und feine glänzenden Augen ſchienen feucht geworden zu fein. 

„Sie ijts, Moritz! Ich hab's geſtern ſchon gefagt — durch das Clavier — es iſt die Land⸗ 
ſchaft, die in den Tacten von Beethoven's Paſtorale ausgebreitet ift, welche ich Euch vorſpielte .. 
Und meine Muſik habe ich fertig da liegen im Kopfe: meine Madonna wird zu dieſer bier beten 
und dann iſt's gethan, was ich witi!” 

„Dann hat Dich der Geiſt allerdings um einige Siviusweiten ber meine Andromeda, die 
vom Meerungeheuer verſchlungen werden foll, hinausgeführt“, jagte Mayrhofer mit einem bewun⸗ 
dernden Blick auf feinen jüngern Freund. „Woher nehmen wir aber das Gebet? Da muß doch 
der wilde Waldl dran, wie ich ſehe!“ 


Weutſchlands Kunftfhäge. 11, Es 10 


74 Deutfchlands Kunſtſchätze. 


Wie auf Verabredung festen fih alle Drei in Bewegung und verließen ben Saal, ohne nur 
noch ein einziges anderes Bild zu betrachten. 

„Es ift wunderbar, ganz wunderbar!” ſagte Schubert fiir fih. „Geift mit erhabenen Walten, 
Seele von kindlicher Holdſeligkeit — nicht ein Atom, das darauf hindeutete, die Sinne gefangen 
zu nehmen und dennoch haucht uns das Ganze einen heiligen Schauer ein. Und über 
dem Allen, mächtiger als jedes Andere, lautloſer, feiertäglicher Friede und verlangensloſe, ſtille 
Seligkeit...“ 

„Er hat's getroffen“, murmelte Mayrhofer, „er greift im Wort eben ſo wenig fehl, wie in 
der Mujit” 

„Wenn Du mich meinſt, fo kann ich von Dem, was in mir tönt, nicht die wahren Worte 
finden“, ſagte Schubert. „Das muſikaliſche Wort hat einen zu weiten und zu tiefen Kreis; man 
hebt's im bloßen Sprechen nicht heraus in ſeiner vollen Macht und Pracht ...“ 

„Ja, Freund Schwindl“ bemerkte Mayrhofer, „das iſt allemal das Ende vom Liede, wenn 
unfer Schwammerl fih mal aus Gnaden bewegen läßt, die Weſte aufzuknöpfen wer doch auch ein 
Muſiker wäre! Aber fo einer, wie der Schubert ...“ 

„Ja, Waldl“, entgegnete dieſer bewegt, „jo ein armer Franzl, deſſen Muſik längſt verklungen 
wäre, wenn er nicht Freunde hätte, gleich Euch, und den Vogl, Schober, Spaun und Schönſtein 
nicht zu vergeſſen. Die Wehmuth zum Weinen und die Freude zum Aufjauchzen ſtecken bei mir faſt 
zu nahe beiſammen. Ich habe da an Deinem Rafael hinaufgeſchaut, wie an einem der ſchoͤnen 
Berge im Steyr — bei dem iſt Alles hohe, ruhige, göttliche Freude! Schaff' mir Worte, Waldl, 
daß ich die Muſik hinaus laſſen kann — es wird mir eng um's Herz herum.“ 

Und wahrlich, der Meiſter hatte Urſache, trübe auf ſeine zwar kurze, aber faſt märchenhaft 
inhaltreiche Bahn zu blicken. Ju ununterbrochenem, gottbeſeeltem Fluge hatte Schubert feit er, als 
ein Achtzehnjähriger, fich mit feiner Großen Meſſe, mit dem Erlkönig, den Goetheliedern die Weihe 
der Meiſterſchaft errang, auf allen Gebieten der Muſik Großartiges geſchaffen und namentlich im 
Liede, nach wahrhaft deutſchem Sinn, das Höchſte geleiſtet, was ſelbſt die Schätze eines Mozart 
und Beethoven nicht umſchließen — dennoch war dem Künſtler die Anerkennung feines Wirkens 
in kärglichem Maße von der großen Welt geſpendet worden. Sein wahres Publicum war eine 
kleine Zahl von Freunden und ſelbſt dieſe waren nicht im Stande, die hehre Bahn zu ahnen, welche 
von Schubert's Werken nach dem fo frühzeitigen Tod des Meiſters durchmeſſen werden ſollte! 
Welches Loos war dagegen Rafael, dem Urbineſen, dem Fürſten dev Maler Italiens, beſchieden 
geweſen! — 

Ein Fiatee ſetzte einige Malerſchüler vor der großen Treppe vom Oberbelvedere ab und nahm 
die Freunde zur Stadt mit zurück. Auf der Ungargaſſe machte ber „Herr Vetter“ Halt und die 
Freunde fanden ſich in der unmittelbaren Nähe einer kleinen, ſauber eingerichteten Weinſtube. Der 
Wirth führte einen italieniſchen Namen, Cantuzi, und Schwind glaubte hinter den Fenſtervorſätzen 
Folerner Korbflaſchen zu entdecken. 

Eine Minute ſpäter ſaßen die Drei vor den gefüllten Gläſern und tranken von dem edlen 
Naß, das von jeher von den Künſtlern der ewigen Roma unzertrennlich geweſen war. Mayrhofer 
brachte die Geſundheit des Meiſters der Jungfrau im Grünen aus! 

Dann verſank der ſeltſame und ſchroſſe und hinwiederum ſo zartweiche Dichter in feine Britt- 
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stimmung, die ihn ſpäter das Leben wie einen aufdringlichen Plagegetit fortwerfen ließ, und hörte 
augenſcheinlich nichts von dem Klingen der Gläſer in feiner unmittelbaren Nähe. 

Urplötzlich ſtand ev auf und nahm den Mantel um 

„Wohin denn, Waldl?“ fragten beide Anderen erſtaunt. 

„Bleibt hier, jedenfalls, bis ich zurück fein werde“, ſagte Mayrhofer befehlend 

„Ah! Und wann Du darauf vergeſſen wirſt, daß wir hier ſitzen und auf Dich warten — 
wie dann?“ 7 

„Bleibt hier!“ 

Und Waldl war verſchwunden. 

Nach einer halben Stunde etwa kam im ſchärfſten Trabe ein Fiaker an und ſetzte den Waldl 
auf's Pflaſter. 

Er hielt ein kleines Buch, ein Blatt Papier und einen Bl t in der Hand, vergaß feinen 
Hut im Wagen und war in ſehr aufgeregter Stimmung. 

„Ich bin gleich damit durch, Brüder!“ ſagte er, ſich in eine eutfernte Ecke an einen Tiſch 
werfend und eifrig leſend und ſchreibend, während ihn die Freunde ſtaunend betrachteten. 

Es währte nur kurze Zeit, da erhob fic) der Waldl, ſtrich das Haar, wie immer, vergebens 
aus der Stirn, nickte dem Wirthe gebieteriſch, fich ruhig zu verhalten — Gäſte waren außer den 
Dreien nicht gegenwärtig — und fing dann mit flötenreicher Stimme zu lejen an: 


Maria! Jungfrau mild, 
einer Jungfrau Flehen: 
Aus dieſen Felſen, ſtarr und wild, 
Soll mein Gebet zu Dir hinwehen! 
Wir schlafen ſicher bis zum Morgen, 
Ob Menſchen noch fo grauſam find! 
O, Jungfrau, fich der Jungfrau Sorgen; 
O, Mutter, hör' ein bittend Kind! 
Ave Maria! 


Ave Maria! Unbeſleckt! 
Wenn wir auf dieſen Fels Hinfinten, 
Zum Schlaf und uns Dein Schutz bedeckt, 
Wird weich der ha te Fels uns dünken! 
Du lächelſt, Rofenbitfte wehen 
In dieſer dumpfen Felſenſchlucht, 
D, Mutter, hör' der Jungfrau Flehen, 
O, Jungfrau, eine Jungfrau ruft! 

Ave Maxia! 


Ave Maria! Reine Mago! 

Der Erde und der Luft Dämonen, 

Bon Deines Auges Huld verjagt, 

Sie können hier nicht bei uns wohnen! 

Wir wollen uns fil dem Schickſal beugen, 

Da uns Dein Heil'ger Croft anwehtz 

Der Jungfrau wolle hold Dich neigen — 

Dem Kind, das für den Vater fleht — — 
Ave Maria l 
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Schubert ſtand dicht vor Mayrhofer, unbeweglich, die Augen weit geöffnet! 

„Iſt's das?“ fragte Waldl feierlich. 

„Das iſt's gewiß!“ ſagte Schubert. 

„Dein ſchönſtes Gedicht!“ rief Schwind aus. 

„Schade, daß ich's nicht ganz allein gemacht hab'!“ antwortete Waldl achſelzuckend, dem ver- 
langend die Hand ausſtreckenden Schubert das Blatt darreichend. „Es hat ein Anderer, Mächti⸗ 
gerer die Hauptſache an dem Gedicht gethan: Walter Scott! Es marterte mich ſchon im Belvedere 
die unklare Erinnerung an ein engliſches Gedicht an die Maria, bis es plötzlich ganz ohne mein 
Zuthun hell in meinem Gedächtniß wurde. Ich eilte zum Prandl und holte mir Scott's „Lady 
of the Lake“, und habe das ſchöne Lied fo gut überſetzt, wie es meine rauhe öſterreichiſche Zunge 
hergab ... Aber ich glaube. Franzl ijt ſchon mit allen Segeln in voller Fahrt!“ 

So war's. Schubert ſtand mit dem Rücken an das Fenſter gelehnt und ſchrieb mit fliegender 
Haſt eine Notenfigur nach der andern in ſein Taſchenbuch. Langſam und leiſe machte er das Buch 
zu und ſah darüber hinaus, ohne mit ſeinem Blick, wie man deutlich erkannte, irgend einen äußern 
Gegenſtand aufzufaſſen. 

„Haſt Du einen Gedanken für die Hymne gefunden?“ fragte Mayrhofer. „Du machteſt mit 
einer fo eigenthümlich abweiſenden Miene Dein Portfolio zu.“ 

„Das Gebet iſt fertig, feſt in Noten!“ antwortete Schubert. „Und ich bedachte, wie völlig die 
beiden Marien einander entſprechen, während fih zwiſchen die Situation, die Urbinerin in idylli⸗ 
ſcher Landſchaft, die Flehende in dumpfer, wilder Felſenſchlucht, ein jäher Contraſt legt. Steigen 
wir aufwärts, zur lebendigen Mutter Gottes, fo treibt die Situation dieſer zwar in's Unbemeß⸗ 
bare; aber die Beziehung zu der Bittenden geht nicht aus dem engen Liedrahmen hinaus! Es ift 
wunderbar, und Waldl hat in der That ſeinen Moment dichteriſchen Hellſehens gehabt. Wir wer⸗ 
den bald gewahr werden, wie ich fein Sehen gehört Habe!“ 

„Nun“, ſagte Schwind, „haben wir den geſtrigen Tag in Geſellſchaft beſchloſſen und den heu- 
tigen begonnen, fo jehe ich nicht ein, was uns hindern ſollte, den heutigen Tag mit einander zu 
bringen. Wir gehen zum Hauptquartier der Olea, laffen uns hſtück holen, trinken ſpäter Kaffee 
und verſchieben das Diniren bis heut Abend im „Rothen Kreuz“ Schwammerl wird uns etwas 
„vorſchubertiren“ und vor allen Dingen fein Lied an die Jungfrau vortragen ..“ 

„Ganz gewiß nicht!“ antwortete Schubert. 

„Na, woas halt mi denn ob, Du kloaner Racker?“ rief Mayrhofer und fällte ſeinen Regen⸗ 
ſchirm in wirklich drohender Weiſe. 

„Waldl, Du weißt es, daß ich das Lied nachher nicht mehr hören kenn . ..“ 

„Wann? Warum? Nach welchem „Vorher“? Sind Dir ſämmtliche logiſche Schrauben im 
Gehirn losgegangen, Du — kloaner Racker, dos muß ein End werden, woakt?” 

„Die mit meinem äußerlichen Ohr von mir vernommene Muſik nimmt meine innere Muſik 
dahin, auf welche ich mich ſpäter nur noch in gewiſſen, durchaus nicht von mir abhängigen inneren 
Situationen befinnen kann .. fügte Schubert, offenbar mit Dem ringend, was er den Freunden 
darlegen wollte. 

„O, Der will uns von der Höhle bei der Olea fortphantaſiren! Er kann den egyptiſchen 
Zauberer im Prater ablöſen, der den Leuten das Rathen beibringt!“ 
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„Du, Waldl, jetzt hab' ich Dich aber ertappt!“ rief Schubert. „Du ſchwätzeſt uns fo viel von 
Deinem Hellſehen und, beim heiligen Franz, Du haſt davon heute eine Probe gegeben, welche, was 
mich betrifft, Alles beweiſt, was Du je von Dir ausgeſagt Haft! Aber jage mir, weshalb foll ich 
nicht in ähnlicher Art des Hellhivens mächtig fein, wie Du des Hellſehens? ch dächte, ich hätte 
mich ſchon einmal darüber geäußert .. 

„Kein Wort hat er geſagt, dieſer Mader, der außer dem Hellhören auch die Kunſt des Hell- 
e das heißt, eines e zu verſtehen ſcheint, das Niemand hören kann, als er 
allein 

ae denn!“ rief Schubert. „Bevor ich eine Muſik, fei es, welche fie wolle, niederſchreiben 
kann, kommt ein Augenblick, in welchem ich die ganze Production, vom Anfang bis zum Ende, auf 
einmal hive und dann läßt's mir keine Nuh’ mit dem Niederſchreiben. es ijt für mich in der 
That und Wahrheit ein völlig mechaniſcher Act. Geht die Hand zuweilen nicht von ſelbſt fehl, jo 
konnte ich gar viele Seiten Papiers mit Noten bedecken, ohne mich nur ein einziges Mal zu ver 
ſchreiben. Dies mein Urmuſikſtück bereitet mir einen Genuß, der ſchwer zu beſchreiben wäre. So 
wie ich aber das Stück ſpielen gehört habe, verſchwindet das Urbild und die Erinnerung an die 
Aufführung tritt an die Stelle ...“ 

„Freilich“, antwortete Schwind, „kann auch ich berichten, daß die Conception eines Gemäldes 
Empfindungen wach ruft, die das fertig gemalte Bild nur in ſehr ſchwachem Maße zu wiederholen 
im Stande ift” 

„Im Ganzen hat fih Schwammerl ſehr gut herausgeredet, um uns um den Genuß zu brin- 
gen, das Ave Maria von Scott zu hören.“ 

Schubert fuhr nach den Wieden und that am Clavier fein Möglichſtes, um die Freunde zu- 
frieden zu ſtellen. Wie oft aber Wall feinen Bajonnetangriff wiederholte, das Ave Maria Scott's 
ſpielte Schubert nicht. 

Su den nächſten Tagen vermied es Schubert erſichtlich, von dem Ave Maria zu sprechen. 
Mayrhofer fertigte noch drei Ueberſetzungen aus der „Lady of the Lake“, die beiden Ellens- 
geſänge, den Normannsſang und das Lied des gefangenen Jägers, welche Schubert mit einer Art 
von Dringlichkeit den Freunden vortrug, wie um fie für das Ave Marla zu entſchädigen. Schwind 
brachte die Nachricht, daß Schubert im Belvedere geweſen ſei und lauge nur das eine Bild von 
Rafaels Jungfrau im Grünen betrachtet habe. 

Der Muſiker bereitete jedoch den Freunden eine noch größere Ueberraſchung. Es war Matr- 
Hofer, welcher dem Kreiſe feiner jüngeren Schubertsfreunde mit „brütendem Düſter“ die Mitthei⸗ 
lung machte: daß Schubert auf und davon fei, Niemand wiſſe, wohin. Erſt nach einer Reihe von 
Combinationen gelangte man zu dem Schluſſe, daß bei dieſem Verſchwinden jene geheimnißvollen. 
Damen im Spiele feien, für welche Schubert das Ave Maria geſchrieben hatte 

So war es in der That. Schubert war in Gmunden, wo ſich der Sänger Vogl befand, der 
die Damen Liechtenſtern beſtimmt hatte, ſich an Schubert zu wenden. Mit Vogl kam Schubert 
zum gräflich Weißenwolf'ſchen Haufe in Stered und hier ward während des kurzen Verweilens 
des Componiſten der Mittelpunkt der geſammten feinen muſikaliſchen Welt. 

Eines Abends erſchien in einer vierſpännigen Reiſecaroſſe die Familie Lichtenſtern — der 
Baron, die beiden Damen und der zukünftige Gemahl Marien's von Liechtenſtern, welchen Schubert 
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mit einer Art Grauen betrachtete. Der Marcheſe hatte in der That etwas Lüſternes, Furchtbares 
— ein Vampyr der großen Welt. Marie war ſehr bleich geworden und erſchien vielleicht deſto 
ſchöner. Der Baron Liechtenſtern war in Muſikenthuſiasmus aufgelöft, 

Schubert ſaß am Clavier. Seelenvoller als er fpielte felten ein Künſtler, obwohl er keines⸗ 
wegs virtuoſenhaft fein Inftrument behandelte. Es war bereits eine halbe Stunde muficivt, als 
Marie von Liechtenſtern, von der Gräfin Weißenwolf in fajt feierlicher Art geführt, mit dem Noten- 
blatt zu Schubert an das Juſtrument trat und mit ſilberreiner Stimme das getragene „Ave 
Maria”, intonivte, als das auf Harfenklaug deutende Vorſpiel im Pianiſſimo verklang 

Der Eindruck des hinreißenden Gebets iſt nicht mit Worten wiederzugeben. Der Vater 
Marien's fing erſt allmälig an zu begreifen, daß Er es fei, welcher bewogen werden folle, das über 
die Tochter gefällte Todesurtheil zurückzunehmen. 

Als Marie des Vaters am Schluſſe des Gebets erwähnte, traf ihn ein flehender Blick! 
Liechtenſtern ſprang auf und faßte Marie in feine Arme, eben als fie anfing, ihr Bewußtſein ein- 
zubüßen. Den Net des Abends blieben die Liechtenſterns unſichtbar; aber es war etwas Wichtiges 
vorgegangen, wie mat fih in der Geſellſchaft zuflüſterte. Die Familie war im Begriff, jih nach! 
Italien zu begeben, wo die Hochzeit auf den Gütern des Marcheſe gefeiert werden follte, 

In einer Zwiſchenpauſe ward Schubert hinausbeſchieden. Die beiden Damen von den 
Wieden ſtanden vor ihm. Marie ſchloß den verwirrt daſtehenden Künſtler friſch und frank in 
die Arme. 

„Er verdient's““ fagte die Baronin. „Mehr als Dein Leben hat er Dir und mir gerettet. 
Herr Schubert — in gewiſſen Augenblicken, und wohl den höchſten, hat das Wort keine Kraft 
mehr ... Wir können nicht danken, denn der Ausdruck unſeres Dankes erſchoͤpft unſere Herzens— 
gefühle nicht. Aber wir werden Ihnen ein ewiges Augedenken bewahren ... Der Marcheſe iſt 
abgewieſen und befindet fih bereits auf dem Wege nach feinem Heimatslande ...“ 

„Danken Sie nicht mir“, antwortete Schubert gerührt. „Wenn da Jemand geholfen hat, 
jo bin ich's wohl nit fo ſehr geweſen, als im Belvedere zu Wien Rafaels; Jungfrau im 
Grünen!“ 
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Das Slindekuhfpiel, 


Von Daniel Ehodewiecky. 


Die Gegend, wo der alte Gaſthof „Zum König von Portugal“ ſtand, hatte längſt aufgehört, 
zu den ariſtokratiſchen Vierteln des glänzend fich verſchönernden Berlins zu zählen. Der alte 
iberiſche König, ſehr an die Figuren der Kartenkönige erinnernd, ſchwenkte fih bei günſtigem Winde 
auf feiner roſtig gewordenen Blechfahne, ohne daß es einem Officier einfiel, die mit Flieſen belegte 
Flur des Hauſes zu betreten, wo einſt König Friedrich Wilhelm I. fein vieblingsgericht, Sauerkohl 
mit Schinken zu verſpeiſen liebte und bei feierlichen Bällen, die ohne die Anweſenheit von Damen 
abgehalten wurden, mit ſeinen Generalſtabsofficieren Quadrillen und Hopswalzer aufführte. 

Kam der Abend heran, fo wars dunkel in den oberen Stockwerken des Gajthofes und nur 
oben im Giebel waren zwei kleine Fenjter erleuchtet. Nach dieſen Fenſtern ſchaute ein Mann 
hinauf, welcher mitten auf der Straße ſtand und ſich in dem luſtigen Schneetreiben eines Decem- 
berabends vergewiffern zu wollen ſchien, ob er vor dem „König von Portugal“ oder vor einem 
andern Wirthshauſe angekommen fei. Unweit jeines Standpunkts ſchwenkte fih kreiſchend an 
einer dicken Kette eine Laterne hin und her. Der Mann fnöpfte feinen langen Pelzrock auf und 
zog ein Notizbuch hervor, fah aber bald ein, daß er bei der unſichern Beleuchtung in ſeinem Buche 
nichts erkennen konnte. 

Er ging auf die offene Einfahrt zu und tappte ſich rechts zu einer Thür, hinter welcher ein 
verwirrter Chorus von Männerſtimmen laut wurde. Dicke Wolken von Tabaksqualm drangen 
aus der geöffneten Thür, als wenn der hochſelige Monarch mit ſeinem Rauchcollegio wieder aufer⸗ 
ſtanden fei und drinnen Politica verhandle. Der Eintretende ſuchte fidh zwiſchen den ſtämmigen 
Geſtalten der Weißbier und Wachholderbranntwein krinkenden chrbaren Altbürger hindurchzu— 
drängen und kam endlich zu dem Heiligthume dieſes Rauchtempels, dem Schenktiſch, hinter welchem 
eine noch junge, aber übermäßig corpulente Wirthin mit weißer Schneppenhaube und Latzſchürze 
die Honneurs machte. Sie mußte ein ſehr gutes Auge für ihre Gäſte beſitzen, denn als der 
Fremde fich ihr näherte, griff fie nach keiner der aufgeſtapelten Weißbierſtangen, ſondern nach dem 
Halſe einer Weinflaſche, ſetzte einen Stampfbecher auf und kredenzte perlenden Rothwein. 

„gut is er“, fügte die Wirthin; „eben jo jut, wie ihn der ſelige König bei meiner Mutter 
getrunken hat!“ 

Die Frau deutete ſeilwärts, wo fih das ſehr „angerauchte“ Bildniß Friedrich Wilhelm's J., 
das Portrait Friedrich's II. als Knaben, und das ſehr gut in Paſtell ausgeführte Bild einer ſehr 
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dicken Bürgersfrau erkennen ließ, welcher die Wirthin hinter dem Schenktiſch ſo ähulich ſah, wie 
ein Glas Weißbier dem andern ſieht. 

„Wenn der Herr hier nicht bleiben will, ſo habe 100 noch ein anderes, ein Honoratiorenzimmer!“ 
fuhr die Wirthin fort. 

„O, nicht doch, Madame!“ antwortete der Gaſt, fic) niederlaſſend und ſeine Brille putzend. 
„Ich will mich nicht lange aufhalten. Euer Wein ijt gut, kann. ich jagen.“ 

„Dann verſteht Er ſich auf Wein!“ 

„Gebt mir noch ein Glas und dann ſagt mir: ob hier im Hauſe ein junger Mann wohnt, 
welcher Chodowiecky heißt?“ 

„Chodowiecky — freilich! Aber da muß der Herr eine gewaltige Reiſe machen; bis unters 
Dach hinauf und unſer Haus ift nach alter Art ſehr hoch! Der Herr ijt keiner von den Schlaufen 
— ich will das Mädchen hinauf ſchicken und dann wird Herr Daniel bald hier isn 

„Herr Daniel?“ 

„Ja, fo neunen wir Herrn Chodowiecky, weil der Name fo lang und fo ſchwer auszuſprechen 
ijt, Und in der erſten Zeit, als Herr Chorowiedy erft von Danzig gekommen war, hat er fic) 
ſelbſt nur Daniel genannt... Warum, das habe ich erft ſpäter begriffen ..“, 

„Nun?“ 

„O, es war da weder Schlimmes noch Ehrenrühriges. Er hatte nicht viel Geld mitgebracht 
und mußte kümmerlich leben — da ift er, denk ich, beſorgt geweſen, fic) fo gut wie möglich zu 
verbergen“ 

„Aber jetzt gehl's ihm wohl, Madame?“ 

„Er hat ſeinen guten Tiſch und bezahlt ſehr pünktlich Auch fehlt es ihm nicht an herren- 
mäßiger Kleidung, wenn er etwa promeniren wollte; aber ev ijt ein beſonderer Kauz. Komm' ich 
nicht zuweilen nach oben und treibe den Herrn mit dem Kehrbeſen in's Freie, fo vergißt er wochen 
lang, daß es draußen grüne Bäume, Wieſen und Felder und Gottes friſche Luft giebt. .“ 

Der Fremde ſtaud auf, nahm den dreieckigen, mit Federn gezierten Hut ab und wiſchte von, 
der breiten Stirn den Schweiß. Dies war eine tête carrée, mit kurzgelockter, dicker Perrücke 
verſehen. Eine breite, aufgeſtutzte Nafe, ein mit ſtarkem Gebiß verſehener aufgeworfener Mund 
konnten leineswegs für ſchön yelten; dennoch machte das ganze Geſicht des etwa viersigia hrigen 
Mannes mit den hellen, freundlichen Augen und dem gutmüthigen Ausdrucke einen angenehmen 
Eindruck, Unter dem ſtarken Doppelkinn quollen brabanter Spitzen hervor; die lilafarbige Weſte 
war ſchwer mit Gold geſtickt und der kaffeebraune Rock war mit Goldtreſſen verziert. Den Pelz 
erkannten die geübten Augen der Wirthin als einen ruſſiſchen, der ſchwerlich unter tauſend Rubel! 
gekauft fein könne. Kurz, dieſer feltene Gaſt im „König von Portugal“, welcher Wein arjtatt 
Weißbiers tranf, mußte eine bedeutſame Perſönlichkeit fein, Die Wirthin aber, obgleich ihre 
blauen Augen vor Neugier blitzten, war zu fein, um auch nur anzudeuten, wie ſehr fie zu wijfen 
wünſche, wer ihrem Bordeaux die verdiente Ehre angethan habe, 

Als der Gaſt, in Begleitung eines mit einer Laterne bewaffneten Hausknechts das Zimmer. 
verließ, fal ihn einer der Bürger ftare und erſtaunt an, ſtand auf, nahm lief ehrerbietig den 
Dreimaſter ab und ſagte, laut genug, um von allen Anweſenden verſtanden zu werden: 

„Guten Abend, Herr Getzkowskyl⸗ 
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„Wer? Gotzkowsky? Wo denn?“ fragten die Gäſte durcheinander. 

Geräuſchvoll erhoben ſich Alle, entblößten die Häupter und bückten ſich, während „Herr Gotz⸗ 
kowsky“, freundlich mehrfach mit der Hand winkend, das Zimmer verließ. 

An dieſem Abende fehlte es im Gaſtzimmer des „Königs von Portugal“ nicht an Unterhal⸗ 
tungsſtoff. Mfo das war Herr Gotzkowsky, der Schwiegerſohn des reichen Hoflieferanten Blum; 
der Mann, welcher „Seide machte“, große Maulbeerpflanzungen anlegen ließ, die Sammetfabrit 
gründete und auf die Einrichtung einer Seidenfabrik in der Friedrichſtadt hinarbeitete; — der 
beſondere Günſtling des Königs, für welchen er koſtbare italieniſche und franzöſiſche Gemälde ein- 
kaufte, die zur Verzierung der Lieblingsgemächer des Monarchen dienten und ein Bürger, deſſen 
großartiger Gemeinſinn kaum übertroffen werden konnte. 

Herr Gotzkowsky ſtieg geduldig hinter dem trüben Polarſterne Johanns her und hatte endlich 
die Reiſe in's oberſte Stockwerk vollendet. Der Knecht zeigte ihm, rechts und links von Waſch⸗ 
fäſſern, leeren Tonnen, zerbrochenen Stühlen und ähnlichem Gerumpel umgeben eine Thür 
und betrachtete dann erſtaunt den halben Gulden, welchen ihm der Fremde in die Hand gedrückt 
hatte. 

Gotzkowsky trat in ein langes, niedriges, ſchmales Gemach, das ſehr ſtark durch einen kleinen 
Blechofen erwärmt war. Der Ofen ſtand unweit eines alten Sophas, auf welchem ſich der 2 Bob: 
nungseigner befand, welcher von feiner Reſidenz aus vermittels des Ofenhakens, eines ſehr langen 
Lineals, oder im Nothfalle vermöge eines Malſtocks die wichtigſten Punkte ſeiner Umgebung 
erreichen und Papiere, Bücher, ein Tabatspaguet, Schwefelhölzer zu ſich heranziehen konnte, ohne 


genöthigt zu fein, aufzuſtehen und feine Arbeit — welche im Augenblicke in Zeichnen beſtand — zu 
unterbrechen. 

Als der tief über den Tiſch gebeugte junge Mann den Gruß Gotzkowsky's hörte, fuhr er 
empor, ſchlug den Blechſchirm der Lampe in die Höhe und ſchien ganz außer Faſſung zu gerathen, 
als er den Gaſt erkannte. 


„Laſſen Sie fih nicht ſtören, Herr Chodowiecky“, fagte Gotzkowsky in vertraulichem Tone. 
„Da Sie fih gar nicht wieder bei mir ſehen laffen, fo bleibt mir nichts übrig, als Sie aufzufuchen. 
Ich ſehe, daß Sie fleißig arbeiten, daß Sie das Zeichnen und Malen nicht kleinmüthig bei Seite 
geworfen haben und komme, um Sie daran zu erinnern, daß Sie mir auf meine Vorſchläge noch 
immer die Antwort ſchuldig geblieben ſind.“ 

Daniel Chodowiecky war ein junger Mann mit gewinnenden Geſichtszügen und lebhaften, 
dunkeln Augen. Das der Perrücke ermangelnde Haar war kurz geſchoren, ſchwarz und trotz feiner 
Kürze kraus. Er trug einen lebensſatten, geblümten Schlafrock und hielt eine Zeichnenfeder in der 
feinen, ſchlanken Hand. 

„Mein Herr, ich bitte, nehmen Sie hier meinen Platz ein“, ſagte Chodowiecky verwirrt. „Es 
tft kein beſſerer vorhanden ..“ 

„O, o, ich arrangire mich fon! 

Ganz leicht war das indeß nicht; denn allenthalben lagen Papierblätter, oder Rollen, Bücher, 
Manuſeripte, oder Glas- und Porcellanplatten. 

Endlich hatte fih Gotztowsky in die eine Ecke des Sophas gezwängt. 
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„Nun, Herr Chodowiecky? Wie ſtehts mit uns Beiden?“ fragte der Kaufmann. „Bitte, ich 
will Ihnen die Antwort erleichtern!” 

Er beugte ſich über den Tiſch und nahm einige Federzeichnungen zu ſich. 

„Ach bitte, das find mißlungene Entwürfe ..“ 

„Dieſe Zeichnungen hier? Wenn dieſe mißlungen find, fo muß das Gelungene ganz und gar 
unvergleichlich fein! — Sehen Sie, das ijt hier Lady Macbeth, welche das Licht nimmt und ihr: 
Zu Bett! Zu Bett! murmelt.“ 

„Der Buchhändler hat mir Shakſpeares theatraliſche Schriften geliehen ..“ 

„Und Sie haben Ihr eminentes Talent an einer der ſchwerſten Scenen geprüft, welche ein 
Maler darin finden kann! Dies ift Hamlet, wie er den Geiſt ſieht — noch beſſer, als die erſte 
Zeichnung! Ich brauche nicht mehr zu ſehen, um Ihre Beſcheidenheit gründlich zum Schweigen zu 
bringen, Herr Chodowieckyl“ 

Der junge Mann ſeufzte. 

„Hier noch einige Scenen aus einem Roman, wie mir ſcheint .. . Ein Duell — der Ausfall 
ift prachtvoll .. . Ein armer, geiſtvoller Schlucker, ein alter Fiſcher und ein hartes Kanzelgeſicht 
voll Fanatismus ... Wie ijt das Alles fo lebensvoll, fo charakteriſtiſch felt und jegliche kräftige 
Vebensäußerung verbürgend? Haben Sie mit den Porzellanplatten noch keine Verſuche gemacht?“ 

Gotzkowsky war augenſcheinlich in Erregung gerathen. 

„Ja doch, freilich! Aber es ift Alles mißrathen ...“ 

„So zum Exempel, wie diefe Federzeichnungen? Nicht wahr?“ 

„O, Herr Gotzkowsky, Sie wiſſen, wie weit der Weg von einer Federzeichnung zu einem Mir 
niaturgemälde iſt ..“ 

„Mag fein! Sie find der Künſtler, welcher ſolche Wege überwinden kann.“ 

„Offen, Herr Gotzkowsky! Ich verzweifle daran, ein Künſtler zu werden. Das hat Alles bei 
mir ſo etwas unverbeſſerlich Unfertiges — und das Unfertige ſchließt ſtets die Hauptſache ein, 
welche ich zur Geltung zu bringen ſtrebte!“ 

„Das ift eine Erfindung, welche vor Ihnen jeder große Künſtler gemacht hat! Nichts dal 
Taube Cocons, ſagt der Seidenhändler! Wir werden heute Abend unſere Sache mit einander in's 
Klare bringen“ 

„Erlauben Sie, daß ich ganz entſchieden: Nein! fage, fo leid mir's thut“ 

„Aber was wollen Sie denn? Ich biete Ihnen die Stellung eines artiſtiſchen Dirigenten, 
unſerer zukünftigen Porzellaumanufactur. Es ſoll mir nicht darauf ankommen, Ihnen zweilauſend 
Thaler Gehalt zu zahlen, wenn Sie fic) der Darſtellungsweiſe widmen wollen, für welche ber 
König eine höchſt ausgeſprochene Vorliebe hegt. Ich meine, daß es Ihnen leicht ſein muß, ganze 
Folgen von Bildern zu ſchaffen, welche die feine, charakteriſtiſche Auffaſſung der eleganten Gefell- 
ſchaft, gleich den Werfen Antoine Watteau's beſitzen. Ihre beichtigkeit ijt ganz franzöſiſch und Ihr 
tiefes Gemüth wird Sie dahin führen, daß Sie da wahr ſein können, wo der Franzoſe nur die 
aufgeputzte Lüge giebt“ 

„Er würde unwahr fein, wollte er mehr geben, als was feine feine Geſellſchaft ihr Eigenthum 
nennt!“ meinte Chodowiecky. 

„Die Bemerkung trifft. Aber wie wohl wiſſen Sie zu urtheilen, mein Herr!” antwortete 
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Gotzkowsky. „Ich will Sie nicht einſchränken. Ihre Stärke liegt im Erfinden und in der Stärke 
des charakteriſtiſchen Ausdrucks: Sie werden ſtets Original ſein können, wenn Sie ſich auch auf 
dem Felde der galanten franzöſiſchen Maler bewegen!“ 

Chodowieetky hob die Arme empor. 

„Aber großer Gott!“ rief er. „Ich bin ein Stümper! Auf Tritt und Schritt gähnt mir die 
Wahrheit entgegen, daß mir die ſchulgerechte Bildung für die Malerei fehlt und ſtets fehlen wird. 
Ich kann nicht mit einer Anna Liſiewska vielweniger mit den Meiſtern von Paris wetteifern ...“ 

„Die Liſiewska malt ſehr glatt ein Portrait, das ſtets durch ein einfältiges, gegenſtandloſes 
Lächeln verdorben wird ..“ 

„O, aber wie find dieſe Bilder gemalt, mein Herr ..“ 

„Schlecht genug, verſichere ich Sie — und ich verſtehe mich ein wenig auf Malerei!“ ſagte 
Gotzkowsky. „Laffen Sie 'mal ſehen, was haben Sie da?“ 

Er zog ein unter Papieren halb verborgenes Medaillonbild auf eine kleine Porzellanplatte 
gemalt, hervor und betrachtete daſſelbe mit größtem Intereſſe. 

Es war ein Bildniß Friedrich's II. 

„Die Uniform iſt etwas ſchwer behandelt“, ſagte Gotzkowsky; „aber der Kopf des Königs 
iſt meines Wiſſens nie getreuer und geiſtreicher als hier gemalt worden. Dieſe Augen ſind 
ſanft und glänzen doch voll inneren Feuers; hier ijt das Mode gewordene „Glotzen oder Bohren“ 
des Blickes, das die Liſiewska und auch ſchon Pesne dem Könige angehängt haben, dem natürlichen 
Ausdruck gewichen ... Und ganz hochedel ijt der Mund, wie ich glaube, eine Partie im Antlige 
Friedrich's, die den Maler zur Verzweiflung treiben kann! Ich ſtecke dies Bild zu mir und erlaube 
mir, Ihnen zu ſagen, daß Sie in meinem Comptoir ein Guthaben von fünf und zwanzig Ducaten 
abheben können ..“ 

„Das Bild hat noch keine Einfaſſung, ijt noch gar nicht fertig ...“ 

„Ich bin zufrieden! Der König wird das Portrait ſehen und wenn er Sie für befähigt hält, 
erſter Maler unſerer Manufactur zu werden, jo werden Sie hoffentlich nichts einzuwenden 
haben ..“ 

„Sie müſſen einen franzöſiſchen Meiſter kommen laſſen ..“ 

„Herr Chodowiecky, wir wollen einen Preußen haben! Und da laſſen wir uns gern einen 
Danziger gefallen! Wollen Sie mir ſagen, wo in Berlin der Maler zu haben iſt, oder in irgend 
einer andern Stadt der preußiſchen Monarchie, der fähig wäre, Das zu leiſten, was ich verlange? 
Wir haben Keinen, effectiv Niemand! Sie können gar nicht ausweichen! Unſere Porzellanmanu⸗ 
factur wird erft erſtehen — wachſen Sie mit derſelben künſtleriſch empor und geben Sie der arti- 
ſtiſchen Seite einen Charakter, der uns neben den Meißnern Original erſcheinen läßt ... Und nun 
kein Wort weiter! Ich hoffe recht ſehr, Sie zu meiner Freude bald bei mir zu ſehen!“ 

„Damit erhob fih Gotzkowsky und ging ab, von Chodowiecky mit dem Licht auf den verbarri⸗ 
cadirten Vorſaal geleitet. Ein jäher Windſtoß aus der Tiefe löſchte das Licht und der Künſtler 
geleitete den Gaſt an der Hand die Treppen hinab, um, auf ſein Zimmer zurückgekehrt, in größter 
Aufregung hin und her zu laufen. 

„Da liegt das Paradies offen, und o, der arme Daniel darf's nicht betreten!“ ſagte er endlich, 
ſehr herabgeſtimmt werdend. „Wel eine furchtbare Stunde! Aber mein Malertraum fängt an 
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zu verfliegen. Man betrachtet und behandelt mich wie einen Meiſter und ich bin nichts, als ein 
Dilettant, der kaum das ABE, viel weniger die Grammatik feiner Kunſt in der Gewalt hat... 
Nein, nein, es wäre die größte, die einfältigſte Selbſtüberhebung, wollte ich es verſuchen, mit den 
Meiſtern der Porzellaumalerei in Meißen und Paris zu wetteifern. Dieſen Triumph, daß ich 
mich vor aller Welt mit Schimpf und Schande bedecke, ſollen jene Leute in Danzig nicht erleben, 
die mir das Schickſal eines verdorbenen Genies zu prophezeien nicht müde geworden find. Und 
wenn ich Häringe und Thran verkaufen ſoll, ſo werde ich die Stellung, welche mir Gotzkowsky 
anbietet, nicht annehmen, eine Stellung, die ich ebenſowenig wie diejenige eines Directors der 
Sternwarte verſehen kann ... Und nun fort mit allen Ruhmesträumen! Fort! Fort.“ 


Der Sturm fegte die Terraſſe und die verödeten Treppen von Sansfouci, zwang die Bäume 
und Gebüſche, fih unterthänig zu verneigen und wirbelte die letzten vergilbten Blätter aus dem 
Schnee hervor, um fie den Statuen der aus ihrer ſonnigen Heimath verbannten Götter Griechen⸗ 
lands entgegenzutreiben. 

Der König hatte ſein Winterquartier im potsdamer Schloſſe bezogen. Es war Abends gegen 
fünf Uhr. Friedrich II. hatte feine ſtaatsmänniſche Thätigkeit mit der Durchſicht und Unterzeich⸗ 
nung der von den Cabinetsräthen jeit der Morgenconferenz erledigten ſchriftlichen Arbeiten 
beſchloſſen und trat in das Zimmer in der Nähe des Concertſaales, wo er feine Heine Hand⸗ 
bibliothek hatte aufſtellen laffen, und fic) mit der Anſicht von neuen Büchern, auch wohl mit dem 
Empfange von Fremden von Geiſt und Geſchmack zu unterhalten pflegte. 

Eine einzige Wachskerze brannte auf dem Arbeitstiſche. Erft nach dem Eintreten des Königs 
ſchlüpfte der Kammerdiener Schöning in's Zimmer und zündete die auf ſilbernen Armleuchtern 
ſteckenden buntfarbigen Wachslichter an. 

Der Monarch ſchien heute, wie gewöhnlich um dieſe Zeit, von dem Sonnenblicke heiterer 
Stimmung angeſtrahlt zu fein. Der Reſt des Tages, deſſen Minuten er mit eiſerner Pünktlichkeit 
für feinen Staat benutzt hatte, gehörte ihm perſönlich an. Friedrich ging langſam und finnend im 
Zimmer hin und her und blätterte zuweilen in einem ſtarken Ballen Noten, der auf ſeinem Arbeits⸗ 
tiſche lag. Er trug feine bequeme, aber abgeſchabte blaue Felduniform mit rothen Aufſchlägen, 
Degen und Schärpe und hatte einen ſchmuckloſen, nur mit der feinſten Straußenfeder verſehenen 
Hut auf dem Kopfe. 

Die Anſtrengungen, welche Friedrich beſtanden hatte, waren ſelbſt bei dieſem, durch die groß⸗ 
artigſte Geiſteskraft geſtützten federkräftigen Körper nicht ohne deutliche Spuren geblieben. Das 
Haar fing an den Schläfen grau zu werden an; die feinen Züge des Geſichts waren ſtrenger aus- 
gemeißelt, als früher und der Blick, gebieteriſch, unwiderſtehlich und blitzend, erinnerte an eine 
polirte, zum Stoß gezückte Degenklinge. Nur der Zauber, welcher den Mund umſpielte, war als 
das Zarteſte und zugleich Unzerſtörbarſte, unverändert geblieben. Der König hielt ſich etwas 
geneigt; ſein Tritt aber war feſt und ſoldatiſch tempomäßig. 

„Strutzki!“ rief der König. 

Der Gerufene ſtand vor ihm. 

„Iſt denn heute Niemand da?“ 
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„Euer Majeſtät ..“, antwortete der Lakai achſelzuckend, einen forſchenden Blick auf das 
Geſicht des Königs werfend. 

„Eh bien?” 

„Es find vielleicht zu viele Fremde ... So jagt wenigſtens der Herr Chambellan ... Eine 
ganze Aſſemblée ...“ 

„Wo haft Du den Audienzzettel von Pöllnitz? Der Zettel foll ſtets hier liegen. — hier!” Und 
Friedrich ſetzte den Finger mit dem funkelnden Solitärring auf die Tiſchecke. „Wo ijt Pöllnitz ſelbſt?“ 

Ein alter, wenigſtens ſiebzigjähriger Herr in Kammerherrnuniform trat ein. Das breite 
Antlitz deſſelben war tief gerdthet und von Schweißtropfen bedeckt. Der König jah ihn und ſeine 
kunſtgerecht angelegten, aber ſehr grotesk ausgeführten Verbeugungen aufmerkſam an. Die rothe 
goldgeſtickte Weſte hatte ſich, des ſtarken Bauchs des Würdenträgers halber, emporgeſchoben und 
zwiſchen der Weſte und dem dunkeln Sammetbeinkleide zeigte ſich ein breiter, weißer, von der Leib⸗ 
wäſche gebildeter Streif. 

„Er ijt jetzt ja wohl Seine Zweiundſtebzig alt, Pöllnitz“, ſagte der König, den an einem 
Stuhle ſtehenden, mit goldener Krücke verſehenen Stock nehmend. „Wenn Er die neueſten Moden 
mitmachen will, wozu Er, als Premier Chambellan eine gewiſſermaßen dienſtliche Verpflichtung 
hat, fo nehme Er an, daß Ihm fein Alter das Recht giebt, dies cum grano salis zu thun. Der 
Sabot da unter Seiner Weſte macht fih ganz gut, ſehr würdevoll fogar; aber Er braucht die 
Wäſche nicht gar fo weit heraushängen zu laffen. Ich will Ihm das ganz gern nachſehen!“ 

Baron Pöllnitz, auch Karl Ludwig der „Hundert⸗Einzige“ genannt, entdeckte, als er die Spitze 
des königlichen Stockes an ſeiner Weſte fühlte, den neumodiſchen Jabot. 

„Sire“, rief er, die Weſte hinabzerrend, „ich habe ganz unſäglich erbärmlich manquirt ... 
Ich weiß gar nicht ..“ 

„Nun, nun, beruhige Er ſich. Iſt Er vielleicht auf der Terraſſe geweſen? Vor einer halben 
Stunde oder ſo? Wie es ſo heftig zu ſchneien begann?“ 

„Ja, Sire, zu Befehl!“ 

„Da hat Er's ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß Ihm ein Stück Seines ſo vortrefflich conditionirten 
Gehirns erfroren ijt 

Pöllnitz griff entſetzt an ſeine Stirn. 

„Das Herumtaſten kann jetzt nichts mehr helfen! Ich dachte mir's gleich, daß Ihm ein 
Malheur paſſirt ſein müſſe: weil mich zu viele Leute ſehen wollen, hat Er lieber gar Niemand 
angemeldet!“ 

„Sire, ich wollte nach dem türkiſchen Botſchafter und der Fürſt von Looz⸗Corswaaren 
woll te heute Abend für mich den Dienſt übernehmen ..“ 

„Ach, Pöllnitz, Er ijt unerſetzlich, — das ſollte Er doch wiſſen. Laffe Er den Türken Türke 
fein und bringe Er mir meine Quälgeiſter herein. In einer halben Stunde beginnt das Concert! 

Pöllnitz ging und ſtellte fih an die weit geöffnete Flügelthür und rief: „Monſieur le Marquis 
d'Argens!“ 

Herein trat langſam ein hochgewachſener, alter Herr, welcher feine dicke Perücke der Wärme 
wegen zu tragen ſchien, in pelzverbrämtem Kleide, mit einem gewaltigen Mardermuff vor der 
Bruſt. Der Marquis verbeugte fih vor dem Könige und fah fic) um. 
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„Mein Gott, wo iſt ſie denn nur geblieben?“ 

„Wer denn, lieber d'Argens?“ fragte der König. 

„Euer Majeſtät Biche (die Jüngere dieſes Namens). Ich Habe fie ſoeben im Schloßgarten 
gefangen ..“ 

Ein Windſpiel, ſehr naß und frievend, ſprang herein und nahm ohne Umſtände den königlichen 
Lehnſtuhl ein. Der König betrachtete das ſchöne Thier mit großer Aufmerkſamkeit. Er ſchien 
ängſtlich, wiſchte es mit feinem Tuche ab und wies ihm beſorgt die Ecke eines Divans an. 

„Welche liebenswürdige Extravaganz, d'Argens, daß Sie in dieſem Hundewetter, das aber 
eben file meine Biche nicht gemacht iſt, im Park ſpazieren gingen! Ohne Sie wäre Biche 
vielleicht morgen todt, oder ihr wäre, wie dem armen Pöllnitz das heute paffirt ift, das Gehirn, 
erfroren ... Pöllnitz foll Ihren Namen nicht an der Thür abrufen — doch thut Er's heute” 

„Sire, der Name hat für mich einen zu lieblichen Klang“, murmelte Pöllnitz. 

Friedrich lächelte höchſt anmuthig. 

„Wahrlich, Pöllnitz, da kommt ja ein Lichtſtrahl aus längſtvergangener Zeit“, ſagte der 
König. „Sein Kopf ſcheint im Aufthauen begriffen“ 

Lord Mitchel, der engliſche Geſandte erſchien, herzlich vom König begrüßt. Er hatte 
ſchon oft mit dem König converſirt, wenn der Schlachtengott in ſeiner Nähe freigebig die 
Todeslooſe ſpendete. 

„Wer mag denn noch draußen fein?” fragte der König den Marquis. 

„Sire, Baron Pöllnitz hat ſämmtliche Wartende, unter denen ich auch Arnim mit einigen 
Mitgliedern der Oper bemerkte, kurz entſchloſſen wegen der Nähe der Concertſtunde fortgeſchickt“ 

Der König fal ftreng darein, lächelte aber, als Lord Mitchel bemerkte: 

„Da hat Pöllnitz donnern laſſen über Gerechte und Ungerechte. Es waren die Pfuſcher in 
feiner Kunſt, Luſtigmacher, gegen welche Pöllnitz einen ſolchen Widerwillen hegt, daß er ſelbſt der 
Gerechten nicht geſchont hat!“ 

„Mylord, der kleine Prinz von Braunſchweig mit dem Chevalier d'Anhalt wird doch noch 
draußen fein?” fragte d'Argens halblaut. „Haben Sie im äußern Vorzimmer nicht einen Knaben 
in Militairuniform bemerkt?“ 

„Gewiß, und der kleine Burſche fah ſehr tapfer aus!“ 

„Wo haben Sie aber den Prinzen?“ fragte Friedrich den Marquis. „Hat Pöllnitz dem auch 
die Thür gewiejen, fo kann fic) dieſer Tropf gefaßt machen ...“, 

„Monsieur le chevalier d' Anhalt! Führend Seine fürstliche Gnaden, den Prinzen Maxi⸗ 
milian Julius Leopold von Braunſchweig Wolfenbüttel!” kündigte Baron Pöllnitz an. 

Der Generalmajor Heinrich Wilhelm von Anhalt, ein natürlicher Sohn des Erbprinzen von 
Deſſau, trat ein — eine hohe, kriegeriſche Geſtalt in voller Gala, einen etwa elfjährigen Knaben 
von überraſchender Schönheit einführend, der die Cornetsuniform bes halberſtädtiſchen Infanterie- 
regiments trug. y i 

„Sieh da, fieh dal” rief der König, als der Prinz fih militairiſch vor ihm aufſtellte und mit 
prompter und doch eleganter Bewegung ſalutirte. 

Der König legte die Hand an den Hut. 
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„Wahrhaftig, der kann das beſſer machen, als ich!“ ſagte Friedrich, den Prinzen zu ſich heran⸗ 
ziehend und die Hand auf den braunen, leicht eingepuderten Kopf deſſelben legend. 

„Euer Majeſtät, allergnädigſter Herr Onkel“, antwortete der Knabe mit leuchtenden Augen, 
„da ich jetzt einen preußiſchen Regimentsdegen trage, fo werde ich ſtreben, ein tüchtiger preußiſcher 
Officier zu werden. Ich wünſche jetzt nur, daß der Krieg endlich wieder losgeht!“ 

„Mein kleiner Neffe“, antwortete Friedrich mit einem Anflug von Wehmuth, „wer weiß, wie 
feſt der Frieden gebaut iſt oder wie zerbrechlich! Du wirſt ſchon eine Zeit finden, wo Du den 
Degen ſchwingen kannſtl“ 

„Und für Sie, Majeſtät, und für Deutſchland!“ fuhr der Prinz lebhaft fort. 

„Gut, gut!“ erwiederte Friedrich. 

„Dieſer Degen iſt von der guten Tante Königin und den Diamant auf dem Knopfe hat mir 
die Tante Amalie geſchenkt. Der Edelſtein ijt aus einem ihrer Lieblingsringe — hier!” 

Und Prinz Leopold brachte die Degeuſcheide in die Höhe, um dem großen Onkel Gelegenheit 
zu geben, das Kleinod zu bewundern. 

„Du ſcheinſt bei den Damen gut angeſchrieben zu fein, mon Prince!” bemerkte Friedrich. 

„Ja, Sire und eigentlich möchte ich gar nicht wieder fort nach Braunſchweig! Die Königin 
weinte, als ich von Schönhauſen abfuhr und Prinzeß Amalia ſagte, als ich mich von ihr in ihrem 
Palaſte in der Wilhelmsſtraße beurlaubte; ich müſſe hier jedenfalls noch jo lange bleiben, bis ich 
mich hätte in meiner Uniform malen laffen! Das Bild follte Ihre Majeſtät, die Königin haben — 


ra hätte ſie mich doch nicht völlig eingebüßt.“ 
Der König ſchwieg. Er trat mit auf dem Rücken gekreuzten Armen an's Fenſter und fien 
in Nachdenken zu verſinken. 


„Wann ſoll der Prinz nach Braunſchweig zurückkehren?“ fragte der König den General von 
Anhalt, 

„Der herzogliche Geſandte beſtimmte morgen für die Abreiſe, Majeſtät“ 

„O, der Geſandte hat nichts zu fagen!“ rief der Prinz ſehr lebhaft. „Ich ſtehe von jetzt an 
unter tem Befehl meines Herrn Onkels, des Königs. Ohne Urlaub kaun ich von hier gar 
nicht fort.“ 

„Richtig, Leopold!“ ſagte der König, dem Knaben die Wange ſtreichelnd. „Du hajt Anlage 
zum Dienſt Aber ich kann Dich doch nicht gut auf Urlaub ſchicken, ohne Dich wenigſtens hier 
einige Tage als dienſtthuenden Cornet meinem Leibregimente aggregirt zu haben! So wirft Du 
Zeit gewinnen den Wunſch Deiner beiden Tanten zu erfüllen. Die Frage iſt nur, wer ſoll Dich 
portraitiren?“ 

Der König wandte fic) an die anweſenden beiden Herren und fagte, nach feinem Tiſche 
deutend, über welchem ein wundervolles Bildniß der ſchönen Tänzerin, Signora Barberini, der 
ſpätern Gräfin Campanini, hing: 

„Ja, wenn Antonie Pesne noch lebte, oder wenn die Liſiewska, Madame Terbuſch, nicht fo 
entſetzlich langſam arbeitete!“ 

„Der Maler ift vortreſſlich“, ſagte Prinz Leopold, „welcher das Bild machte, das Tante 
Amalia in ihrem Boudoir hängen hat.“ 
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„Das hat eben Pesne gemalt, mein lieber Neven! Du meinſt doch das Bild au tambour?” 

„Richtig, Euer Majeſtät. Sie ſind's ſelbſt, Sire, im Alter von drei Jahren, die Trommel ſchla⸗ 
gend und in die Höhe blickend und die Taute von Bayreuth und der Mohr marſchiren nach dem Tact” 

„Ich habe felten ein geiſtvolleres Gruppenbildniß geſehen“, ſagte Lord Mitchel, „aber jeden⸗ 
falls mehr im engliſchen als franzöſiſchen Geſchmackel“ 

„Sire“, bemerkte Baron Pöllnitz tief unterthänigſt, „draußen ijt der Kaufmann Gotzkowsky 
und der Herr Galeriedirector Oeſterreichl“ 

„Laſſe Er fie eintreten. Das find ja eben Leute, die fih vortrefflich auf Malerei verſtehen.“ 

Voran fritt der Galeriedirector Oeſterreich, den der König in Dresden engagirt hatte, eine 
feine bewegliche Geſtalt. Dann kam die kräftige Figur Gotzkowsky's mit den energiſch blickenden 
Augen. Friedrich begrüßte beſonders den Kaufmann mit einer bei ihm ſeltenen Herzlichkeit. 

„Er macht mir heute cin ſehr betrübtes Geficht, lieber Gotzkowsky, als wenn Ihm ein ganzer! 
Ofen voll feinjten Porzellans total verbrannt wäre!“ 

„Sire, das Geſchäft geht gerade ſo, als wenn all' und jeder Brand ſeit Jahr und Tag ver⸗ 
unglückt wäre. Die Sachſen find unbeſieglich!“ 

„Daß ich nicht wüßte, Gotzkowsky! Er hat feine perfecten Maler, weder für die Fagons noch 
für die Peinture ſelbſt. Das ſieht Alles bei uns fo ſchülerhaft aus, wenn es über das bloße Or⸗ 
nament hinausgeht, oder es wird gar bauernhaft und barbariſch. Er muß ſich die Maler aus 
Paris kommen laſſen! Von den Sachſen wird er keinen herüberziehen und ſelbſt ſie laſſen die 
Capitalpiéces durch Franzoſen malen. Ich will an meinen Geſandten in Paris ſchreiben. Oberjt 
von der Goltz ſelbſt verſteht fic) ſehr gut auf die feinen Vaſen und Services“ 

„Euer Majeftät, großen Dank, aber wo bleiben die Abnehmer für die guten Sachen?“ 

„Warum liefert Er keine Miniaturportraits für Deckel von feinen Tabatie res?“ fragte der 
König ungeduldig. „Sieht Er, da kann ich ſelbſt Ihm unter die Arme greifen!“ 

Gotzkowsky griff ſchweigend in die Bruſttaſche, zog ein kleines Packet hervor, ſchlug das 
Seidenpapier zurück und zeigte dem Könige eine reich mit Edelſteinen beſetzte Tabaksdoſe, auf 
deren Deckel fic) das wundervoll vollendete Brustbild des Königs befand 

„Voilà une attrape brillante!“ rief Friedrich überraſcht aus. „Das Portrait ift mit Esprit 
und Bravour gemalt. Van der Werff führt keinen feinern und leuchtendern Pinſel ... Aber 
die Auffaſſung ift nicht original, ſondern erinnert an den Stich von Georg Friedrich Schmidt.“ 

„Sire, die Bemerkung ift richtig, aber der Maler hat es verſtanden, die Jahre zu bezeichnen, 
welche zwiſchen jenem Portrait Euer Majeſtät und dem gegenwärtigen liegen.“ 

„Peste, es wird mir ſchwer, dafür zu danken, Gotzkowsky!l“ rief Friedrich lächelnd, die Hand 
an die ergrauende Seitenlocke legend. 

„Und“, fuhr der Kaufmann fort, „der Künſtler hat Eure Majeſtät nur ein Mal iws Auge 
gefaßt, ja überhaupt nur ein Mal geſehen — bei dem letzten Manöver nämlich!“ 

„Das ijt intereſſantl“ antwortete Friedrich, ſtets wieder zur Betrachtung des Bildes zurück⸗ 
kehrend. „Franzöſiſch delicat und doch kräftig charakteriſirt. Wer ijt der Maler? Jedenfalls ein 
Zögling der Pariſer Schule?“ 

„Halten zu Gnaden — nein, Sire! Der Künſtler ift ein Danziger: Daniel Chodowiecky.“ 
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„Aljo ein Polad! Die Deutſchen, wie trefflich fie als Landwirthe und Soldaten ſein mögen, 
ſtehen doch in der Kunſt regelmäßig zurück! C'est à désespérer!“ 

„Chodowiecky hat von feiner polniſchen Abſtammung nicht mehr gerettet, wie ich ſelbſt zum 
Beiſpiel. Wir Beide fino Deutſche mit zufällig polniſchen Namen!“ 

„Er ijt ein ganzer Deutſcher, Gotzkowsky, das weiß alle Welt!“ rief Friedrich mit Wärme. 
„Und ich laſſe Seinen Chodowiecky, der fich ſelbſt beſtens empfohlen hat, aus ganzem Herzen für 
deutſch gelten. Wenn es den Deutſchen nur gelingen wollte, mit eigenen Kräften in der Kunſt 
einen Weg ausfindig zu machen, welcher unſerer Nationalität, das heißt den Tugenden derſelben, 
entſpricht — ein Weg, auf welchem uns das Ausland nicht zu übertreffen vermöchte! Iſt Chodo⸗ 
wiechys Kraft groß, ausdauernd, jo ſpare Er kein Geld, um denſelben feſt an die Porzellanfabrik 
zu binden. Wer iſt der Lehrer des Malers geweſen?“ 

„Er hatte nie einen Lehrer außer ſeinem Talent“ 

„Impossible!“ 

„Chodowiecky ward für das bürgerliche Geſchäft beſtimmt“, ſagte Gotzkowsky. „Er iſt mehr 
Herr der Federſpitze als des Pinſels, mehr Zeichner und Radirer als Maler und hat, bei ſeiner 
charakteriſtiſchen Auffaſſung, einen ausgeprägten Zug für das komiſche Element.“ 

„Die echte Komik in der Malerei“, ſagte Friedrich; „bildet die Diamanten dieſer Kunſt. Ich 
will dieſen Chodowiecky ſehen! Vorerſt laffe Er den Preis der Doſe hier ſich bei meinem Treſorier 
bezahlen und für das Portrait extra fünfzehn Ducaten, und zwar neue, hinzulegen“ 

„Euer Majeftät, ich habe auch eine Tabatiere von Chodowiecky!“ ſagte der Galeriedirector 
Oeſterreich und ſteckte die Hand in die Weſtentaſche. 

„Mit meinem Bilde?“ 

„Nein, Sire, aber die Dofe ift ganz excellent ... Hier!“ 


Der König empfing eine ſilberne Doſe ohne Edelgeſtein, aber mit Radirungen und Stichel⸗ 
arbeit reich verziert. Das Deckelſtück zeigte in bewuncernswerth feiner Stichelarbeit eine Copie 
des bekannten Bildes von Rubens: Der (behelmte) Mars wird von der Victoria als Sieger 
gekrönt. Der König zog fein Augenglas und betrachtete genau den Mars, welcher ſeine eigenen 
Geſichtszüge trug. 

„Superbe!“ rief er. „Sehen Sie doch, Mylord!“ 

Lord Mitchel nahm die Doſe, betrachtete ſie ſehr aufmerkſam und ſagte, dieſelbe kaltblütig 
einſteckend: 

„Mousieur Oeſterreich, laſſen Sie fih bei meinem Hausintendanten zwanzig Guineen auszahlen.“ 

„Mylord, unmöglich!” antwortete Oeſterreich, ſehr ängſtlich „Die Tabatiére ijt auf meine 
Angaben hin gemacht ..“ 

„Ves, und Ihre Angaben waren ſehr gut; ſehr künſtleriſch“ 

„Mylord, die Doſe iſt für den Mars beſtimmt, den ſie darſtellt“ 

Lord Mitchel warf einen unendlich geiſtvollen, ſchelmiſchen Seitenblick auf den König. 

„Mein guter Galeriedirector“, ſagte Friedrich ſehr ernſt, „Lord Mitchel iſt Euch Alles — 
Die Doſe iſt Ihr Eigenthum nun, Sir! findet mein guter Oeſterreich den Preis acceptabel, ſo mag 
Er zu meinem Treviſorier gehen!“ 
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„Mein Gott, Sire, das Silber ijt nicht acht Thaler werth und Chodowiecky hat fur feine 
Arbeit nicht mehr als zwanzig Thaler gefordert!“ ſagte der Galeriedirector. 

„Da ſteckt ja eben Euer deutſcher Fehler!“ rief der König. „Ihr achtet Euch nicht hoch ge- 
nug; Ihr taxirt Euch zu niedrig und könnt nicht erwarten, daß andere Nationen Euch auf Euren 
Beſcheidenheits⸗Irrthum aufmerkſam machen. Sorge Er, Oeſterreich, daß Chodowiecky hier er- 
ſcheine — er ſoll meinem Neffen da, den Prinzen Leopold, portenitiven! Ich will Seinem Künſtler 
die Preiſe machen. Für wen hat er denn bisher gearbeitet?“ 

„Für Buchhändler, Uhrmacher und Juweliere!“ 

„Chodowiecky ſoll mir zunächſt Doſen malen und ſodann verſuchen, ob er meine Suite von 
Bildern Antonio Miettemu's auf Hauptſchüſſeln vom feinſten Porzellan bringen kann! Kann 
Chodowieeky Originalbilder à la Watteau ſchaffen, ſo werden wir die Meißner vollſtändig zu 
ſchlagen vermögen ...“ 

„Und wenn die Fabrik dann doch noch ſchlechte Geſchäfte macht?“ fragte Gotzkowskh. 

„Dann werde ich für ihn in die Breſche treten, wenn Er für meine Berliner eingetreten iſt, 
Gotzkowsky. Bringe Er mir auf einem Zettel, ſo groß wie meine beiden Finger hier, die Nach⸗ 
weiſung, wie viel Er Geld braucht — und im äußerſten Nothfall werde ich die Fabrik ſelbſt über⸗ 
nehmen! Aber fet Er mir nur nicht fo verzagt und kleinlaut!“ 

Vom Concertſaal her drang der Ton der zum Stimmen angeſtrichenen Geigen in's Concert⸗ 
zimmer. Der König griff nach feinem Stocke. Benda, der Concertmeiſter, erſchien in der Thür mit 
ſtummer Verbeugung. 

„Allous Messieurs! Mylord, Sie bleiben hier und Sie, d'Argens. Wo ijt der Oberſtall⸗ 
meiſter Schwerin? Aber Du, mein kleiner Prinz, was meinſt Du, willſt Du mir im Concert Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten?“ 

„Sire, unter zwei Bedingungen, oder ſonſt müßten Eure Majeſtät befehlen, daß ich hier blei⸗ 
ben ſollte ..“ 

„Nun welche Conditions haſt Du zu machen?“ 

„Zuerſt, Herr Onkel, muß ich eine Doſe haben ...“, 

Der König befann fic) keinen Augenblick und zog die Tabatiere mit ſeinem Bildniß heraus. 

„Hier, mon Prince 

„Sire, ich danke; nicht dieſe Doſe! Sie ijt ſehr koſtbar, ſehr ſchön und am allerſchönſten iſt 
das Bildniß Eurer Majeſtät. Doch das brauche ich nie, nie! Wie ich das vor meinen Augen ſehe, 
fo kann's doch kein Künstler malen, das Bild, welches ſpricht und mich liebt! Die andere Doſe“ 

„Mylord, ich bitte, tauſchen Sie mit mir!“ ſagte der König, augenſcheinlich bewegt. „Sie 
ſehen, gegen die Argumente eines ſolchen Panegyrikers ijt gar nicht aufzukommen..“ 

„Sire, ich dankel“ antwortete Lord Mitchel, die koſtbare Doſe einſteckend. „Aber ich werde 
dieſe Doſe als eine Erinnerung an die Winterquartiere in Freiberg betrachten und folglich ...“ 

„In der That, Mitchel, fie foll ein Geſchenk für Sie fein.” 

„Das geht auch gar nicht anders, Majeſtät, denn ich, ich habe die Abſicht, dem Prinzen diefe 
Doſe zu ſchenken. Hier, mein Prinz, und vergeſſen Sie nie, dem Vorbilde der Tapferkeit und Hu⸗ 
manität nachzuſtreben, das der Künſtler darſtellte“ 
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Der Prinz betrachtete das Deckelſtück mit größtem Intereſſe 

Im Concertſaal erſcholl die Klingel. 

„Eh bien, mon cher Léopold, das Concert beginnt. Deine zweite Bedingung wirſt Du 
wohl fallen laſſen wollen.“ 

„Nein, Sire! Die Muſiker müſſen den Marſch des Regiments ganz zu Anfang ſpielen, — 
den Halberſtädter Parademarſch! Aber es muß auch der richtige fein!“ 

„Ja, ja, mein Junge“, ſagte Friedrich, mit umflortem Auge fic) abwendend, indeß er fliiftertes 
„Wer doch folh ein Kind fein eigen nennen könnte l“ 


Am 23. December 1785 kam die Nachricht nach Berlin, daß der König davon abſehe, dieſes 
Jahr zum Carneval nach ſeiner Hauptſtadt zu kommen. Er pflegte ſeit vielen Jahren im Berliner 
Schloſſe am Weihnachtstage einzutreffen und bis zu feinem Geburtstage am 24. Januar hier zu 
verweilen. Der 18. Januar, der preußiſche Krönungstag, ward dann ſtets mit dem größten Pomp 
gefeiert. Am 9. September war der König zum letzten Mal in Berlin, beſuchte die Prinzeſſin 
Amalie und unterwarf die Bauten einer genauen Inſpection Er ſollte Berlin nicht wiederſehen. 

Zur Vorſtellung am Weihnachtstage war eine Menge hochſtehender Würdenträger nach Pots⸗ 
dam gekommen. Am Tage vorher hatte der König vielen Fremden Audienzen ertheilt. Diejenigen, 
welche ihn ſeit den letzten Monaten nicht geſehen hatten, erſchraken über die unverhüllbar gewor⸗ 
dene Hinfälligkeit des Monarchen. Der Feuergeiſt deſſelben ſchien nicht mehr im Stande zu ſein, 
die gebrechliche körperliche Maſchine aufrecht zu erhalten. Dennoch arbeitete der König mit einem 
Eifer und einer Ausdauer, als wenn er ſich ſelbſt den Beweis geben wollte, daß ihm ſeine volle 
Geiſteskraft noch immer zu Gebote ſtehe. 

Unter den Fremden waren die Fabrikanten, die Großhändler und Künſtler diesmal zahlreich 
vertreten. Der König ließ die Gäſte gruppenweiſe einführen und erkundigte ſich angelegentlich nach 
ihrer Thätigkeit und beſonders nach ihren Plänen, denen er durch ſeine Bemerkungen die ihm 
wünſchenswerthe Richtung zu geben ſuchte. N 

Die für dieſe Audienz beſtimmte Zeit war faſt zu Ende und noch immer harrte ein 
Mann im modernen braunen Civilanzuge auf die Vorführung. Der alte Kammerhuſar Neumann 
flüſterte dem in peinlicher Aufregung Harrenden zu: 

„Werden Sie nur nicht ungeduldig; auf Sie hat es Seine Majeſtät ganz beſonders in Gna⸗ 
den abgeſehen — er bewahrt ſich ſein Vergnügen bei der Audienzſtunde ſtets bis zuletzt auf“ 

„Gott fei Dank!“ flüsterte der Fremde und wiſchte fih den Schweiß von der kahlen, edel ge- 
formten Stirn. 

Einen Augenblick ſpäter ertönte die filberne frille Glocke im Zimmer des Königs und der 
Mann in dunkelblauem Frack trat ein. 

Friedrich ſaß, mit dem Hute auf dem Kopfe, völlig ordonnanzmäßig mit Degen und Schärpe 
verſehen, in einem weiten Lehnſtuhle an einem rechteckigen, etwa eine Elle langen Tiſche, deffen 
Platte von einem zierlichen Moſaik gebildet wurde. Auf dem Tiſche lag eine ſchwarze Mappe 
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mit ſilberner Garnitur und mit dem Buchſtaben „V“ verſehen. Die Mappe gehörte fomit zu den 
Sammlungen Gansfoucis, das ehemals „Vigno“ (Weinberg) hieß. 

Friedrich hatte beide Hände auf die Krücke feines ſenkrecht aufgepflanzten Stockes gelegt und 
ſah den Eintretenden forſchend, aber mit ſehr ſanftem Ausdrucke des Auges an. 

„Er iſt der Chodowiecky?“ ſagte 5 bi indeß er durch einen Huſtenanfall geſtört wurde. 

„Allergnädigſter König und Herr. 

„Ich werde meine Allergnädigkeit nächstens benutzen, um mir dieſen mechanten Huſten 
vom Halſe zu ſchaffen“, brummte Friedrich. „Er ijt kein Envoyé extraordinaire und 
darf ſprechen, wie Gs in Gegenwart von anderen ehrlichen Leuten gewohnt ift. Weiß Er wohl, 
daß ich Ihm eigentlich an's Collet gehen ſollte, Chodowiecky?“ 

„Euer Majeſtät halten zu Gnaden ..“ 

„Sage Er 'mal, um wie viele Jahre zu ſpät Er bei mir erſcheint ... Und ob dies zu exeuſi⸗ 
ren ift, Here!” 

Der König ſchnupfte ſtark, roch in eine ſilberne, ſchmale Tabaksdoſe hinein, die nebſt zwei 
anderen von koloſſaler Größe auf dem Tiſche ſtand und fuhr dann mit ſehr ſanftem Tone fort: 

„Sehe Er fih doch dieſe Tabatiere an. Was ſagt Er von der Gravure?” 

Chodowiecky nahm die Doſe und ſtellte fie nach einigen Augenblicken achſelzuckend auf den 
Tiſch. 

„Ja, ja, ja!“ ſagte Friedrich, mit dem Stocke bei jedem Worte auf den Fußboden ſtoßend. „So 
iſt's — Er kann nun an der Laufbahn, die er von jenem Tage her machte, als Er dem Director 
Oeſterreich die Doſe gab, nichts mehr ändern und mir kann Er eine ſolche Arbeit auch nicht sans 
fagon übertragen“ 

„Euer Majeſtät .. 

„Majeſtäte Er nur fo weiter, daun wird Ex's von mir bald genug kriegen“, ſchnarrte ber 

König. „Weiß Er, daß fie Alle todt find, die damals hier waren, als Oeſterreich, der Galerie⸗ 
director, dem braven Lord Mitchel nolens volens feine Doſe verkaufen mußte!“ 

Tiefe Pauſe. 

„Wenn d'Argens todt — weshalb mußte er nur in der Provence ſterben, als wenn wir hier 
nicht ebenſo geſunde Luft für dieſes Geſchäft hätten, als dort? Pöllnitz — fein Blödſinn konnte ihn 
fo wenig retten, wie fein Witz und feine Gelehrſamkeit!“ 

Der König überwand einen Huſtenaufall 

„Lord Mitchel — hin!“ fuhr Friedrich fort, mehr mit ſich ſelbſt als zu Chodowiecky redend. 
„Die Anderen — wo war je ein Gentleman gleich ihm? Oeſterreich, wo iſt mein wackerer, kennt⸗ 
nißreicher und verſtändiger Oeſterreich geblieben? Und dieſer Polak, der Gotzkowsky — ein Patriot, 
ganz ohne Nebenbuhler, groß wie ein Römer, ehrlich wie ein Deutſcher! Der ſtirbt und muß erſt 
noch banquerout machen, ohne daß ich's hindern kann, weil der Menſch den ſelbſtmörderiſchen 
Stolz hatte, mir feine wahre Situation zu eachiren ..“ 

Abermalige tiefe Stille. 

„Der Generaladjutant von Anhalt lebt noch, aber von ſolch' einem Hünen darf das gar 
nicht Wunder nehmen. Er weiß doch, daß der Chevalier d'Anhalt jetzt Gouverneur in Königs- 
berg ijt?” . 
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Schweigen, 

„Was hat Er denn, Chodowwiecky. Ich habe mir von ihm eine ganz andere Idee gemacht. 
Er ijt ja ein Hypochonder! Damit komme Er mir nicht — in dieſer Branche bin ich ſelbſt tart 
genug. Aber ich fehe es fon. Er will von dem Prinzen Leopold nichts hören. Sage Er doch 
die Wahrheit!“ 

„Majeſtät, ja; das Geſchick des Prinzen hat mir eine ſchwere Stunde bereitet. Aber dieſe, 
Majeſtät, ift die ſchwerſte meines Lebens.“ 

„Weiß Er das ſo genau, wie ſchwer ihm der Tod werden wird?“ 

„Sire, ich fürchte den Tod nicht!“ 

„Ja, Er kennt ihn wohl noch nicht ordentlich! Der Tod ijt neugierig und pflegt ſich nach 
allen dummen Streichen des Sterbenden zu erkundigen. Was gedenkt Er pax exemple zu ant⸗ 
worten, wenn er Ihn fragt, warum er damals nicht die Beſtellung als erſter Maler der Porzellan- 
fabrik angenommen hat?“ 

„Ach, Sire, ich war damals ein Pfufcher und der Titel Director würde mich zu keinem Meifter 
gemacht haben.“ 

„Wenn Er ſich ſelbſt deſpectirlich beurtheilen will, fo habe ich gar nichts dagegen; aber des 
Prinzen Leopold Urtheil foll er nicht anfechten und dieſer hat den Graveur oder Radirer der 
Doſe ſtets für einen großen Meiſter gehalten. Weiß Er wohl, daß mein armer Neveu dieſe Doſe 
in der Taſche hatte, als man ihn todt aus der Oder zog?“ 

Der König ſchlug die Mappe auf — es lagen einige Abdrücke eines Bildniſſes des Prinzen 
Leopold darin, welches Chodowiecky mehrere Jahre früher gezeichnet und geſtochen hatte. 

„Er hätte es damals nicht verweigern müſſen“, ſagte der König, „den elfjährigen kleinen Kerl 
zu portraitiven; Er hätte meine Fabrique als Künſtler ſouteniren müſſen — dann hätte ſich 
Gotzkowsky halten können und ich wäre weiter mit der Porcellans-Geſchichte gekommen, an welche 
ich außer meiner immerwährenden Sorge die ſchweren Hunderttauſende verwendet habe. Aber Er, 
Chodowiecky, wollte partout ein Käſehändler oder etwas Aehnliches werden und iſt's am Ende doch 
nicht geworden!“ 

„Euer Majeſtät, der Menſch denkt und Gott lenkt!“ 

„Ja, ja, dem wird Vieles in die Schuhe gegoſſen! Sage Er, Chodowiecky, wie Er fih von den 
Buch- und Kunſthändlern hat drücken laſſen müſſen!“ 

„Leider war das der Fall, Sire!“ 

„Er hat manches Mal kein Brod im Haufe gehabt; ich weiß bas!” 

„Niemand kann gegen ſein Schickſal, Sire!“ 

„Das ijt eine Redensart; man muß unter allen Umſtänden mit allen Kräften feine Schuldig⸗ 
keit thun! Er hat damals, wie ich meine und wie ſich durch Seine ſpäteren Leiſtungen ergeben hat, 
aus einer unbegründeten Beſcheidenheit Seine Schuldigkeit nicht gethan und ijt dafür der Kneip⸗ 
jange anheimgefallen, die Er das Schickſal nennt. Es ift nur gut, daß Er fic) doch noch am Ende 
tapfer durch feine eigene Kraft in die Höhe gebracht hat!“ 

„Majeſtät, meine eigene Kraft würde mehrmals und zwar im entſcheidenden Augenblicke 
nicht genützt haben, um mich oben zu erhalten“ 

„Eh bien, wer hat Ihm denn ſecundirt?“ fragte Friedrich, den Künſtler groß anfehend 
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„Die Vorſehung, welche mir einen Gönner erweckte, eben wie ich Alles verloren gegeben hatte“ 

„Wie ſchrieb ſich damals die Vorſehung, mit einen „V“ oder mit einem „J“ 

„Sire“, ſagte Chodowiecky bewegt, „ich kannte meinen Wohlthäter bis heute nicht. Ich hatte 
ein Bild gemalt in Watteau's Art: „Das Blindekuhſpiel“, das Monate lang im Nicolat'ſchen 
Buchladen am Fenſter ftand.“ 

„Das Bild habe ich geſehen“, ſagte Friedrich; „aber es ijt mehr Lancret als Watteau ..“ 

„Ja, Sire! Da kam ein Wintertag, ſo daß man durch die gefrorenen Fenjter kaum mein 
armes Bild ſehen konnte und in meinem Haufe war der Executor und hatte eine ganze Anzahl 
Platten mitgenommen. An demſelben Abend ſchickte mir Nicolai eine Rolle mit Ducaten — mein 
„Blindekuhſpiel“ war verkauft, glänzend verkauft.“ 

„Na, ſieht Er, da ift das „Blindekuhſpiel“ mit dem Atrappiren der richtigen Perſon beſchloſ⸗ 
ſen worden“ 

„Majeſtät, ich weiß jetzt, daß der Name meines Gönners Friedrich heißen mußl“ 

„Aber Seine Platten hat Er doch alle unentgeltlich und unbeſchädigt vom Executor wieder 
erhalten?“ fragte der König huſtend. 

„Ja, und wenn ich ſterbe, follen dafür die beſten Suiten derſelben der königlichen Bibliothet 
gehören.“ 

„O, Er ift noch ſehr rüſtig. Er muß erft noch Vieles thun, bevor Er die Erlaubniß zum 
Sterben erhalten kann. Er iſt das einzige deutſche Genie in der Malerei, das ich in meinem 
Staate Habe; warte Er, bis ein zweites deutſches Genie kommt, das Ihn abloͤſt“ 

„Sire, ein Autodidalt gleich mir bringts nie ſehr weit!“ 

„Ein ſolcher hat wenigſtens keinen Mantelſack voll heiliger, hiſtoriſcher Unvernunft mit fih 
herumzuſchleppen. Rechnet Er das für gar nichts?“ 

Der König drehte ſeine Mappe um und zeigte ein neues Heft. 

„Hier ſind Seine Werke, ſoweit ſie erſchienen ſind. Er hat ſie vielleicht ſelbſt nicht 
einmal alle? Eh? Wenn unſere Zeit dereinſt des Studiums. für werth gehalten wird, was ich doch 
annehme, jo wird man Seine Kupfertafeln nothwendig haben, Chodowiecky, um uns lebend zu 
erblicken!“ 

„Mein König, was foll ich antworten?“ rief Chodowiecty, indeß die Thränen über fein er 
liches Geſicht rollten. 

„O, dafür laſſe Er nur die Mappe hier ſorgen“ brummte Friedrich. „Wie alt iſt er doch?“ 

„Ich bin neunundfünfzig Jahre, Sire!“ 

„Er ſieht aus, wie ein Neunundvierziger und dazu wie ein ſehr wohl conjervirter, Und der 
Menſch ijt in Wahrheit fo alt, wie er ausſieht! Seine Mappe iſt noch nicht zur Hälfte ihres 
Inhalts gelangt, fage ich Ihm! Das Princip der deutſchen Wahrheit in der Zeichnenkunſt und 
Malerei hat Er dieſer verwaſchenen franzöſiſch ſächſiſchen Schule gleich einer Granate in's 
Geſicht geſchleudert. Es kommt darauf an, durch eine ganze Reihe von Beiſpielen die Richtige 
keit Seines Prineips der geiſtvollen Naturwahrheit zu beweiſen.“ 

„Allergnädigſter König, die Hochfluth meiner Production liegt bereits hinter mir ..“ 

„O, das habe ich in Bezug auf mich 1754 bis 1755 gedacht und dann begann erſt die Noth⸗ 
wenbigteit, mein Rechtsprincip mit den nothwendigen einleuchtenden Beiſpielen zu erläutern!“ 
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Das Auge des Königs blitzte Chodowiecky trat vor dem Wehen des Erhabenen, das er 
u verſpüren meinte, unwillkürlich einen Schritt zurück vor dieſem Helden, der fein Nechtsprincip 
mit den ſiegreichen Schlachten des Siebenjährigen Krieges erläutert hatte. 

„Die Ehre und die deutſche Nation werden Ihn vor die Peitſche nehmen, wie einen Kreiſel 
und Er wird tanzen müſſen. Ich kenne das, was man zuerſt gern, dann aus Begeiſterung thut 
und nachher fortfahren muß zu thun, damit ein Anderer die vorige Arbeit nicht verpfuſche und 
verderbe. Er giebt für Berlin den Ton an in Seiner Kunft! Millionen gebildeter Deutſchen 
kennen die Bücher mit ſeinen Kupfern, an denen die letzteren das Beſte ſind. Er wird noch Vieles 
ſchaffen, das ich nicht ſehen werde!“ 

„O, mein König!“ 

„Schließlich werden wir Alle blind, Meiſter Chodowieckh. — Aber ein Bild muß Gr 
noch malen, fo lange ich ſehen kann. Ich habe Ihn deshalb expreß beſtellen laſſen. Bemerke 
Er wohl, ich bin ſtets ein ungeduldiger Patron gewesen, wie ich meine Zeit noch nach Decennien 
bemaß. getzt, da ich meine Zeit nach Kanonenſchußweiten berechnen muß, habe ich ein Recht, ſo 
ungeduldig zu fein, wie möglich,“ 

„Sire, ich werde keinen andern Strich machen, bevor ich die Aufgabe, welche mir geſtellt 
werden wird, gelöſt habe!“ 

„Gut, das ift eine reſolute Antwort! Es ift mir wegen des Leopold's, weiß Er!“ 

Der König nahm eine Priſe über die andere und blätterte in einer Zeitung. 

„Hier ſteht's“ fagte Friedrich, den Finger auf die Zeitung ſetzend. „Er hat das wohl fon 
geſehen, daß die Eichenbergiſchen Erben, Verleger der Frankfurter Gelehrten Auzeigen vierund⸗ 
zwanzig Ducaten von einem Ungenannten darbieten, die dazu beſtimmt find, die bejte Ode und das 
beſte Bild auf den Tod des Prinzen Leopold von Braunſchweig zu belohnen?“ 

Chodowiecky wollte antworten. 

„Ich weiß ſchon, was Er ſagen will! Mit der Ode und den Preisrichtern, den Herren 
Klopſtock, Ramler und Denis habe ich nichts zu thun, denn ich verſtehe das neue feine Deutſch zu 
wenig; auch kümmere ich mich nicht um die Richter für die Zeichnung, Ramberg, Rade und 
Geßner, ſondern will ſelbſt über ein Bild urtheilen, in welchem Er jenen Stoff verewigt! Ich 
wünſche ein Gemälde, wie der Prinz, ein humaner Held, feinem Tode in der Oder entgegengeht! 
Sein Genius wird Ihn, Chodowiecky, auf das Edle und- Wahre führen, das keinen Hauch von 
Schwülſtigkeit duldet! Mache Er mir meinen Leopold wieder lebendig. Wenn der! Reſt meines 
alten Herzens nicht mehr zu leben vermag, fo wird er vielleicht beto leichter ſterbenl“ 

Der König erholte fih raſch von einem ſtarken Huſtenanfall und fuhr, ſeinen tiefbewegten 
Ton in einen rauhen, unangenehmen umſetzend, fort: 

„Reiſe Er nach Frankfurt; erkunde Er Alles genau; bringe Er wo möglich nur Portraits 
figuren von Leuten aus dem Volk und kein halbes Schock Offieiere ... Laſſe Er fic) beim Cames 
riere Gericke zweihundert Thaler zahlen, aber in Silber, weil das Gold gar zu hoch ſteht — das 
andere Pack würde Ihn ſonſt noch beſtehlen!“ 

Chodowieeky trat zurück, denn der König ſtand auf. 

„O nein! Noch ein Wort! Er bleibt morgen hier als mein Gaſt und Seine Familie muĝ jih 
mit dem zweiten Feiertage begnügen. Hier, dies nehme Er hin! Der edlen Freunde habe ich 
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wenige gefunden, welche gleich dem Geber dieſer Doſe jede Prüfung ſiegreich beſtanden! Dies iſt 
für mich die werthvollſte meiner hundertdreißig Tabatiéves! Kennt Er fie denn nicht mehr! It 
das Portrait, das er als Pfuſcher machte, nicht noch heute excellent? Lord Mitchel hat mir die 
Doſe als Andenken vermacht. Ich gebe ſie Ihm, damit Er ſieht, wie hoch Er bei mir geachtet iſt 
und wie ſicher ich von Ihm, bezüglich des Bildes von meinem Neveu, dem Prinzen Leopold, Großes 
erwarte ... Morgen, auf Wiederfehen!” 

Das Wiederſehen am andern Tage war jedoch ſehr kurz. Chodowiecky kam zu der glänzenden 
Cour am erſten Weihnachtstage und verlor ſich in der Queue, welche ſich den uniformirten und 
beſternten Würdenträgern beſcheidentlichſt anſchloß. Das war der Tag, an welchem der König, fih 
ſelbſt kräftig zuſammennehmend, um das zitternde Haupt gleich wieder ſinken zu laſſen, zu dem mit 
vor Alter bebenden Knieen daſtehenden General Zieten ſagte: „Nun, mein lieber, alter Papa 
Zieten, wir wiſſen ſchon lange, daß Er ordonnanzmäßig gerade ſtehen gelernt hat — aber jetzt 
ſetze Er ſich doch!” 

Die Scene machte auf Chodowiecky einen um ſo tiefern Eindruck, als der Prinz Thronfolger, 
gegen deſſen mächtige Figur der König nur noch wie „eine Handvoll alter Knochen“ erſchien, feinen 
Rundgang machte, gewiſſermaßen ſchon jetzt die Würdenträger der folgenden Regierung auszeichnend. 
Chodowiecky beſchloß, die Scene mit Zieten durch einen Kupferſtich zu verewigen, einen Gedanken, 
welchen er dem neben ihm befindlichen Geheimen Cabinetsrath Julius Wilhelm Heinrich Beyer, 
dem Nachfolger von Stellter, zuflüfterte.”) 

Der König war dicht an Chodowieckh herangekommen und ſchien bereits ſehr angegriffen. 
Seine erweiterten Augen blickten ſtarr und gleichgültig. Als er den Künſtler fab, ſtrich ein freunde 
liches Lächeln über das faltige Antlitz. 

„Ich muß mich heute“, ſagte Friedrich die Achſeln zuckend, „mit der Kunſt des Huſtens be- 
ſchäftigen. Reife er nach den Seinigen und laffe Er fic) meine Sache angelegen fein. Au revoir!“ 

Dies Wiederſehen erfolgte am 22. Junius 1786, wo Chodowiecky nach Potsdam kam. Der 
Erſte, welchen er erblickte, war der König, welcher, in einen Mantel gehüllt, dicht neben dem umh 
ſchreitenden Grenadier der Wache in einem Lehnſtuhl auf der Terraſſe ſaß, den großen, verklärten 
Blick fragend nach Oben gerichtet. Chodowieckh ſtellte jich hinter einer Statue auf und ſkizzirte die 
ergreifende Scene. Am Nachmittage fah Chodowiecky ren König auf feinem berühmten Condé fajt 
wild durch den Garten galoppiren — aber am Abende ward der Monarch ſehr unwohl, hatte 
am andern einen Blutſturz und ließ alle Audienzen abſetzen. Chodowiecky hatte nur die Ehre, dem 
Herzoge Friedrich von Braunſchweig⸗Oels vorgeſtellt zu werden, welcher durch ſeine Luſtigkeit das 
Schloß fajt auf eine andere Stelle fette und bezüglich des Todes des Prinzen Leopold bemerkte: 
„Wenn Prinz Leopold für einen tollen Streich fétirt wird, jo habe ich Hoffnung, dereinſt in die 
Wolken erhoben zu werden.“ 

Vom 4. Juli begann die letzte Krankheit des Königs. Am 17. Auguſt 1786 ſtarb Friedrich 
der Große. Das Gemälde, welches Friedrich gewünſcht hatte, wurde nicht vollendet. Der Stich: 
Prinz Leopold von Braunſchweig geht feinem Tode in der Oder entgegen, ift weltberühmt geworden. 


„) Ein Herr, welcher es vermittelte, daß der Prinz auf dem Stiche die hervorragendſte Figur wurde. 
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Venus und Adonis, 


Von Annibale Carracei. 


Die Gluth der Mittagsſonne fing an, die feſten Mauern des Palaſtes Farneſe in Rom zu 
durchhauchen. In der Galerie, wo Malergerüſte aufgeſtellt waren, wechjelten die Arbeiter ihre 
mit Farbenflecken reich ausgeſtatteten Oberkleider und machten ſich zum Fortgehen fertig; denn 
die Sonne, überall durch die Blenden der Fenſter glitzernd hereinlugend, ließ ihnen den Mörtel 
unter den Händen erſtarren. Singend und ſcherzend zogen die meiſt jungen Maler ab und end⸗ 
lich erſchien auch der Meiſter, ernſt, in ſich gekehrt und ſchloß die Flügelthüren der Galerie ſorg⸗ 
fältig ab. 2 

Der Meiſter ſtand im großen Saale des Palaſtes, umgeben von den herrlichſten Sculptur⸗ 
bildern alter und neuerer Zeit. Sie ſchienen ſich zu erwärmen, dieſe griechiſchen Götter und 
Gittinnen, diefe altrömiſchen Bronzen, auf welche der Maler einen prüfenden, von einem Seufzer 
begleiteten Blick warf. 

Es war eine kräftige, breitſchulterige Geſtalt, dieſer Künſtler, welcher in der Vollblüthe des 
angehenden Mannesalters fic) befand. Da er den breitfrämpigen Federhut in der Hand hielt, fo 
konnte man ſeinen Kopf ungehindert betrachten. Das Geſicht beſaß große, harte und faſt häßliche 
Züge; die Naſe war breit, der Mund unter dem dünnen Schnurrbart erſchien viel zu groß. 
Thurmähnlich ſtieg über dunkeln Augenbrauen eine mächtige Stirn empor, von kurzen, dunkel⸗ 
braunen Lockenbüſcheln umgeben. Ein willenskräftigeres Antlitz war wohl ſelten geprägt: Wille, 
Kraft und Leidenſchaftlichkeit hatten dieſe Züge geformt und glühend, träumeriſch und ſanft ſchau⸗ 
ten die großen, tief eingeſenkten Augen unter der Stirn heraus, um die zarte Empfindungsfähigkeit 
ihres Eigners unwiderſprechlich zu bezeugen. 

Ein reichverzierter Lehnſeſſel, mit einer goldgeſtickten Herzogskrone prangend, ward von einem 
galonirten Lakaien in den Marmorſaal getragen und ſchwerfällig und langſam, von zwei alten 
Schweizertrabanten mehr geſchleppt als geführt, kam eine ſeltſame Figur daher, für welche das 
Oeffnen beider Flügelthüren des Saales nothwendig geweſen wäre. Der Umfang dieſes im reichen 
ſpauiſchen Hofkleide prangenden Herrn erſchien wahrhaft entſetzlich und erinnerte an ein großes 
Faß Falerner, auf welches ein rieſenhafter Kürbis geſtellt wurde. 

Schon drohten den Gewichtigen die ungeheuren Säulenſchenkel, welche in weißſeidenen Strüm⸗ 
pfen und Schnallenſchuhen ſteckten, zu verlaſſen, als er den Seſſel glücklich erreichte und ſich ächzend 
von den Dienern den Schweiß unter der Wolkenperrücke abwiſchen ließ 

Der Herr ſchien uralt zu ſein; ſein Auge aber war noch friſch und von ſtolzem Ausdrucke. 
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Den Maler, welcher fic) tief vor ihm bückte, fal er ſehr wohl, nahm aber nicht die geringſte Notiz 
von der Begrüßung. Dies war Ranuzio, der Zweite feines Namens unter den Farneſes, und 
Herzog von Parma und Piacenza. 

„Die Thüren dort müſſen geöffnet werden“, fagte der Herzog, mehr murmelnd als ſprechend 
und mit den Augen nach den Eingängen zu den kleinen Sälen und der Galerie deutend. 

Der Maler kam näher und ſtreckte die Hand aus, in welcher er den Schlüſſel hielt. 

„Hoheit“, ſagte er ehrerbietig, aber mit feſter Stimme, „wenn fih Euer Wunſch auf die Deff- 
nung der Thüren der Galerie bezieht, fo geftatte ich mir zu bemerken, daß der Schlüſſel derſelben, 
in meinem Beſitz ift.” 

„Si, si, Signore; fo macht die Thüren auf oder laßt fie aufſchließenz denn ich ertrage dieſe 
Schwüle nicht länger“, brummte der Herzog. 

„Altezza, es ward mir, bevor ich mich bereit erklärte, die Galerie zu malen, ausdrücklich ver- 
ſprochen und verbrieft, daß ich das Recht habe, die Galerie zu verfchließen; daß es Niemand ohne 
meine Erlaubniß geſtattet fein folle, die Galerie vor Vollendung meiner Gemälde zu betreten ..“ 

„Was?“ fragte der Herzog ſehr phlegmatiſch; „Ich bin Ranuzio von Farneſe, der Eigenthiimer 
dieſes Hauſes, der Bezahler meiner Bilder in meiner Galerie und da wird Signor Caracci fih 
hoffentlich beeilen, zu meinen Gunſten von Dem eine Ausnahme eintreten zu laſſen, was er ſein 
Recht zu nennen beliebt.“ b 

Der Maler ward dunkelroth im Geſicht. 

„Hoher Herr Herzog“, erwiederte er, ſich verbeugend, und einen eigenthümlich bebenden Ton 
tiefer Gereiztheit anſchlagend, wäre nur von Euch die Rede, fo würde ich gern mich fügen. Aber 
Monſieur Godefroy hat unter dem Vorwande, daß die Galerie von Schutt gereinigt werden müſſe, 
die ganze Bande der Schüler des Cavaliere Angineſe in die Galerie eingelaſſen, welche von ihrer 
Auweſenheit durch eine reichliche Anzahl von Degenſtößen, auf meine beſten Figuren geführt, Kunde 
hinterlaſſen haben.“ 

„Ah, mein Herr, ich bin nicht der Miniſter Marcheſe Godefroy”, ſagte der fette Herr ſehr 
unmuthig den ungeheuren Kopf ſchüttelnd. „Und ich zerſteche auch leine Bilder, auf welche die 
Leute des Cavaliere d'Angino, wie ich glaube, ſehr ohne Grund eiferſüchtig find.” 

„Altezza haben die Gnade, einen Künſtler zu beleidigen, anſtatt ihn zu ehren“ 

„Ah, ah!“ ſeufzte der Herzog, als die Thüren der kleinen Säle geöffnet wurden — „das ift 
wahre Paradieſesluft. Wie kühl, wie erquickend, ohne die Schärfe der Luft im Sabinergebirge .. 
Siehe da, Signor Caracci! Ich habe weder den Einfall Euch zu beleidigen — wüßte auch nicht, 
wie das anzufangen wäre? — noch Euch zu ehren. Ihr malt mir Bilder, von denen ich angenom⸗ 
men habe, daß fie gut werden würden und ich bezahle Euch — das iſt unſere ganze Beziehung!“ 

„Hoheit, was die Bezahlung betrifft, ſo habe ich ſchon ſeit zwei Monaten gearbeitet, ohne daß 
ich von Eurem Majordomo mehr als Worte empfangen hätte. Die Gemälde der Galerie ſind ſo⸗ 
mit nicht in Euren Beſitz übergegangen und in doppelter Beziehung mein Eigenthum!“ 

„Gebt den Schlüſſel zur Galerie ... Macht die Thüren auf! Da ſtehen die Thüren offen 
zu Salviati's Meiſtergemälden ... Und ein Annibale Caracci, ein Maler ſehr zweifelhaften Rufes, 
verlangt, daß ſeine Arbeiten wie Juwelen unter Schloß und Riegel gehalten werden? Geht, 
Caracci, geht, denn meine Geduld ijt erſchöpft ... Laßt Euch bezahlen, immerhin, — dann kann 
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ich Eure Bilder, welche durchaus nichts Reizendes für mich befigen, wieder von ber Mauer ent⸗ 
fernen laſſen. Nochmals, ich befehle es, daß Ihr Eure Geräthſchaften ſofort zuſammennehmt und 
Euch entfernt, um nie wiederzukehren ... Große, heilige Ginjtina, wie fühle ich mich unwohl! 
Bringt mich in mein Zimmer und laßt den Doctor Arlia rufen ... O, da ift mein guter Godefroy} 
Schaffet den Maler aus dem Haufe, der ſchlimmer ift als cin Bravo ...“ 

Damit ließ ſich der Herzog emporheben und fortſchleifen, immerfort ächzend und nach dem 
Doctor Arlia rufend. 

Ein feiner ſchlanker Mann in dunkler Tracht war in den Saal gekommen. Auch ohne den 
Schnitt ſeiner Kleider würde er ſchwerlich als Franzoſe verkannt worden ſein. Er war wie zu 
einem Feſttage coſtümirt, mit Chapeaubas und in Escarpins, den Degen an der Seite. Der 
Mann war über die erſte Jugend hinaus; aber ſein Geſicht war noch immer höchſt einnehmend, 
fein Blick geiſtvoll und liſtig und feine Bewegungen erſchienen zugleich graziós und entſchieden. 

Dies war eine in Rom nicht neue, ſondern in ſehr weiten Kreiſen bekannte und gefürchtete 
Perſönlichkeit, Monſieur Godefroy, der Cünjtling des Herzogs Ranuzio, einſt Tanzmeiſter, dann 
ziemlich unwiſſender Lehrer feiner franzöſiſchen Mutterſprache, dann Vorleſer des Herzogs und 
Vertrauter in ſeinen Liebesangelegenheiten, die der alte Herr — um ſich über ſein hohes Alter in 
einer angenehmen. Täuſchung zu erhalten — noch immer nicht aus den Augen laſſen mochte. 
Gegenwärtig war Monſieur Godefroy zum Range eines Marcheſe erhoben, um ihn als Miniſter 
der Herzogthümer in erforderlichem Glanze erſcheinen zu laſſen. 

Godefroy tanzte einige Chaſſees quer vor dem Herzoge vorbei und gab mehrere, ohne Zweifel 
ſehr wichtige Anordnungen, bezüglich des Transports des herzoglichen Walfiſches die Treppen 
hinan. Dann wandte fih Godefroy zum Marmorjaale zurück, wo Annibale Carracci noch immer 
in einer Art von Betäubung ſtand und die Galeriethür betrachtete. 

„Monſieur“, ſagte der Miniſter ſehr höflich, „Sie haben den Befehl Seiner Hoheit vernommen 
— ich glaube damit meines mir ſehr peinlichen und überraſchenden Auftrages mich bereits ent⸗ 
ledigt zu haben“ 

„Aber, das ift ja ganz unmöglich .. “ fagte Carracci ſich, ohne auf Godefroy's Auſprache 
zu achten. 

„Was iſt unmöglich, bitte, Monſieur?“ 

„Die Gemälde wieder abhauen und mich wie einen Laſtträger ablohnen?“ fuhr Carracci fort. 

„Aber wer in aller Welt verlangt denn das?“ 

„Der Herzog, wer ſonſt?“ 

„O, das ift ein flüchtiger Einfall, mein Herr — wage ich vorauszuſetzen . 2 

„Ein Einfall, an welchem ein ehrlicher Mann, gleich mir, ſehr wohl ſterben könnte, Herr 
Marcheſe! Was ſoll ich machen? Im Augenblick meine Arbeiten ruiniren, per Bacco!“ 

Er legte die Hand an den Griff feines langen Degens und blickte den Miniſter mit flammen⸗ 
den Augen an 

„Oh, beruhigen Sie fih! Pauſiren Sie einige Tage mit der Arbeit. Dieſer Mai ift außer⸗ 
dem jo entſetzlich heiß! Das rangirt fih jhon wieder . “ 

„Was werden die mir feindlichen Maler Roms ſagen?“ 
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„Was follten fie fagen, wenn Ihr wegen Unwohlſeins einige Tage die Arbeiten einſtellt?“ 
ſagte Godefroy. 

„Gott ſei gedankt!“ antwortete Carracei mit einem ſchweren Seufzer. „Ich erhole mich wieder; 
ich ſehe wieder klar! Herr Marcheſe, Ihr habt mir ſoeben einen großen Dienſt geleiſtet — ein 
Brigante, wer ihn vergeſſen wollte! Ich glaube fejt, daß Ihr Euren Einfluß anwenden werdet, 
damit Eure Vorausſetzungen fih erfüllen ...“ 

Godefroy nahm eine vornehme, diplomatiſche Miene an und ſagte ernft: 

„Monſieur, wenn es darauf ankommt, den Befehl unſeres gnädigſten Herrn, daß Sie dieſen 
Palaſt verlaſſen, oder beffer meiden follen, rückgängig zu machen, fo dürfen Sie auf ſichern Erfolg 
rechnen ... Aber es wird, fage ich Ihnen im Vertrauen, ſehr nothwendig werden, in Zukunft 
Zerwürfniſſe ernſterer Natur zu vermeiden, welche beizulegen ganz außer meiner Kraft liegen 
würde ...“ 

„Herr Minijter, ich geſtehe, daß ich Euch nicht verſtanden habe ..“ 

„Eh bien, dann muß ich leider deutlicher reden, Signor Carracci! Es ift mir außer Zweifel, 
daß Eure allerdings höchſt brillanten Gemälde ſchließlich Seiner Hoheit nicht gefallen ... 
Was dann?“ 

„Warum ift Euch das fo unzweifelhaft, mein Herr?“ fragte Annibale Carracci faſt keuchend 
vor innerm Zornesmuthe. = 

„Mein theurer Meijter”, ſagte Godefroy vertraulich ſcheinend, „es ijt Ihnen bekannt, daß 
Seine Hoheit ein entſchiedener Bewunderer nicht nur, ſondern auch ein feiner Kenner von Frauen⸗ 
ſchönheit ijt...“ 

„Nun?“ 

„Ja, nun kommt für mich die Schwierigkeit, mein Herr! Seine Hoheit hat Ihre Ariadne 
und die anderen Damen in der Galerie ſehr genau gemuſtert und er hat keine, aber auch keine der 
weiblichen Figuren ſchön und anziehend gefunden. Sein Urtheil lautete: Gemalte Statuen in 
Bewegung, denen der Pulsſchlag mangelt!“ 

Carracci antwortete nichts. 

„Da ift nirgend das Leben atrappirt“ fuhr Godefroy fort, „und durch die leuchtendſte Färbung 
zieht es fich wie ein froſtiger Hauch ...“ 

„Sagt Ihr das, Marcheſe, oder der Herzog?“ 

„Das fagen wir Beide, wenn Sie erlauben! Ihr ſolltet Euch nach ſchönen, attractiven 
Modellen — aber keine von Marmor — umſehen und ich dächte, die Wirkung könnte bei Ihrem 
eminenten Kunſtvermögen nicht ausbleiben ..“, 

Carracci ſchwieg. 

„Aber es iſt ein böſes Ding, einem Künſtler rathen wollen, Monſieur! Aber an einem Ver⸗ 
trauensworte wird bekanntlich nicht herumgekrittelt! Ihr wißt, daß es mir daran gelegen hat, 
Euch vor ſpäteren ſchweren Unannehmlichkeiten zu bewahren ... Und nun Addio! Mich ruft der 
Dienſt! Ich hoffe Euch bald wieder holen laffen zu dürfen!“ 

Carracci murmelte etwas von Dank; aber in feinen Augen blitzte tiefer Groll eines beleidigten 
ſtolzen Künſtlergemüths. 

Er ging nach der Via di Paolo in Traſtevere, wo er in ein altes, verfallenes Haus eintrat, 
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dem ein mit großen Fenſtern verſehener, ſchuppenähnlicher Neubau angefügt war. Nach den Blen⸗ 
dungen an den Fenſtern zu urtheilen befand fic) hier ein Maleratelier. 

Annibale Carracci kam in den ſaalähnlichen Raum, wo etwa ein Dutzend Jünglinge und 
junge Männer an den Staffeleien fap und arbeitete, indeß ein langer, hagerer Mann von gegen 
vierzig Jahren, in ein talarähnliches Gewand gehüllt, mit auf den Rücken gelegten Händen durch 
den freien Gang des Saales ſchritt, um von Zeit zu Zeit einen oder den andern der Schüler einige 
Bemerkungen mit leiſer Stimme zuzuflüſtern. 

Dies war Ludovico Carracci, der Oheim Annibales, aber nur um etwa fünf Jahre älter als 
dieſer; der Denker und Forſcher, welcher es gewagt hatte, einer entarteten Kunſtausübung dadurch 
Halt gebieten zu wollen, daß er ſich den Formen der Antike und der alten großen Meiſter Italiens 
bemächtigte. 

Aunibale ergriff den Lehrmeiſter fajt unſanft beim Arme und zog ihn in ein kleines, an den 
Saal anſtoßendes Zimmer. 

„Maria und Joſeph, was ijt Dir?“ fragte Lodovico, jetzt erft Annibale, feinen Meiſterſchüler 
genauer in's Auge faſſend. „Sage mir raſch; denn ich muß ſogleich meinen Vortrag über die 
Gruppenbildungen des Raphael beginnen ..“ 

„Wenn die Tröpfe da draußen kein Wort davon hören werden, jo wird's deſto beffer für ſie 
ſein. Ich wollte, ich hätte nie etwas von Deiner Schulmeiſterweisheit gehört — vielleicht wäre 
ich dann ein Maler geworden, der volles, ſtrotzendes Leben malen könnte, das durch ſeine Erſcheinung 
jeden Widerſpruch niederzwingt. Zum Diavolo mit Deinen Theorien und Syſtemen, die kein Meno) 
in der Welt durch die Färbung lebendig machen kaun ... Geh' zum Godefroy, Lodovico — das ijt 
der Mann, welcher Dir mit fünf Worten die Sonne ſcheinen läßt, der in der That und Wahrheit 
das weiß, was Du nun ſchon fo lange vergeblich herauszucalculiren verſucht hajt . . a 

„Godefroy?“ fragte Lodovico. „Der Tanzmeiſter — der Miniſter Ranuzio's?“ 

„Ja, das ift ein Tanzmeiſter. Er hat mir einen Tanz aufgespielt, daß ich wie ein Bettel⸗ 
knabe aus dem Palaſt geflogen bin ..“ 

„Aber dies iſt wahrhaft erſchreckend, guter Annibale!“ ſagte Lodovico, den Neffen ſtarr anſehend. 

„Ja, das meine ich mit Dir! Nachdem die Cartons zum Bacchus und der Ariadne under 
ſchwerer Mühe gezeichnet und durch eine noch größere Siſyphusarbeit kritiſirt, reconſtruirt und 
ſchließlich ſtreng ſyſtematiſch für probehaltig von Dir befunden worden find, ſtellt ſich's heraus, 
daß die ſämmtlichen weiblichen Figuren alberne Holzpuppen ſind, denen unter anderen wünſchens⸗ 
werthen Dingen das Leben abgeht.“ 

„Aber wer hat Dir das eingeredet?“ 

„Bewieſen, mußt Du ſagen! Wer anders, als Godefroy!“ a 

„O, theurer Annibale, wie kann Dich das beunruhigen, was ein Beurtheiler vorbringt, der 
von Malerei ſo wenig verſteht, wie dieſer Franzoſe — das heißt gar nichts!“ 

„Oheim, und wenn es ein Neger wäre, ſoeben aus dem wilden Afrika angekommen, und er 
machte mir Bemerkungen, welche gleich denen Gobefroy'8 mich mit der vollen Wucht ihrer innern 
Wahrheit träfen, fo würde ich nichts gegen dieſe Kritik aufzubringen vermögen!“ 

„Ich fange an bekümmert zu werden, o Annibale!“ ſagte Lodovico ängſtlichen Tones. „Deine 
Empfindlichkeit, Deine Leidenſchaftlichkeit fahren wieder einmal mit vollen Segeln ... Ich will 
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Dir mit wenigen Worten den unumſtößlichen Beweis geben, daß dieſer gedenhafte Franzoſe ſich 
Deinen Gemälden gegenüber im vollſten Irrthume befindet .“ 

„Oheim, das Bild iſt nicht viel werth, welches einer Diſſertation bedarf, um zu wirken und 
verſtanden zu werden! Komm nicht auf dieſen Punkt! Du haft mich durch Deine Theorien und 
Regeln, durch Deine Künſteleien beim Componiren, durch Dein ewiges Verbeſſern von Nebenſachen 
faſt ganz um die Malerei gebracht, welche fertig und mit aller Kraft und Gluth der Empfindung 
ausgeſtattet in meinem Gehirn, meinem Blute und meinen Nerven lebt“ 

„O, Neffe, ich glaubte um Dich Beſſeres verdient zu haben, als folh ein zerſchmetterndes 
Urtheil“, murmelte Lodovico. 

„Ich ſpreche Wahrheit und nur Wahrheit und wollte Gott, daß ich löge! Alles, was Du von 
Malerei unter die Hand nimmſt — magſt Du mit Worten oder mit dem Stift oder Pinſel lehren 
— wird zum Gerippe! Glaubſt Du, es ſei mir möglich, dieſen Gerippen durch Deinen Vortrag 
den ganzen Glanz des natürlichen Lebens einzuhauchen? Wie oft, wie heiß habe ich Dich gebeten, 
den entgegengeſetzten Weg einzuſchlagen: beim Leben, wie es uns entgegentritt, zu beginnen, bie 
Erſcheinungen deſſelben dem Gedanken des Bildes gemäß, das entſtehen ſoll, zu veredeln und gleich 
den Venetianern dahin zu ſtreben, daß uns die hinreißende Gluth und die zum Herzen fprechende 
Wahrheit der natürlichen Erſcheinung nicht verloren gehe!“ 

„Da hören wir's ja“, entgegnete Lodovico mit erhobenem Tone, „daß Dich der Franzoſe mit 
einem dummen oder liſtigen Stoße völlig aus der ewig richtigen Bahn gebracht hat!“ 

Annibale ſah ſeinen Lehrer ſtumm an. 

„Was Du ſoeben ſagſt, was Godefroy Dir als einen Giftbrocken hinwarf, den Du unvor⸗ 
ſichtig genoſſeſt, das mag von Tafelbildern, die Gegenſtände des gewöhnlichen Lebens darſtellen, 
wahr ſein, obgleich da noch manche Nebenbedingungen erwogen und gewürdigt fein wollen ...“ 

„Freilich, freilich“, antwortete Aunibale, „ohne Deine Mittel und Mittelchen wird's wohl nicht 
gethan werden können ...“ 

„Aber“, fuhr Lodovico fort, indeß feine Wangen ſich rötheten, „dies Fresco iſt aus dem Gedan⸗ 
ken geboren, dem herrſchenden; der überſinnlichen Welt zunächſt angehörend; dem Begriffe jo nahe 
liegend, wie die Figuren der griechiſchen Götter... Die erſcheinung kann im Fresco nicht der Natur 
ſchlechthin entlehnt werden, ſondern diejenige Natur gehört für das Fresco, welche durch die großen 
Meiſter der Seulptur und Malerei bereits durchläutert und zu geiſtiger Reinheit erhoben wurde. Der 
Gedankeninhalt iſt im Fresco dominirend zu faſſen — das ſinnlich Reizende tritt gehorſam zurück!“ 

„Nun, Oheim, dann hätte ich eigentlich den alten Ranuzio Grau in Grau bedienen können 
und bin ein Thor geweſen, auf Lichtführung und Färbung die größte Sorgfalt zu verſchwenden ““ 

„Du malteſt nicht die hohe Mythe, Annibale, aus der uns die ewigen Geheimniſſe des Welt- 
alls entgegenwehen, ſondern eine holde Vermenſchlichung der Götter, die ſich zu den Kindern der 
Erde herabgelaſſen haben. Hier ift Farbenſchönheit allerdings am erſten Platze, wie ich Dir an den 
Werken Raphael's, die dieſer Gattung angehören, nachgewieſen habe!“ 

„Ja, guter Lodovico, Du biſt ein Präceptor durch und durch und fühlſt Dich in glücklicher 
Sicherheit mit Deiner kleinen Weisheit, mit Deiner Kunſt, darzulegen, wie ſich die großen Meiſter 
die Sandalen feſtzuſchnüren liebten! Aber ich? Als Tropf entlaſſen, weil ich nicht im Stande bin, 
ein reizendes Weib zu malen — ich bin in einer verzweifelt verſchiedenen Lage!” 
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Er wandte ſich, um fortzugehen. 

„Mein Annibale“, ſagte Lodovico, bittend die Hand ausſtreckend. „Höre doch nur einen ein⸗ 
aigen Grund ...“ 

„Ach, ich weiß ſie alle auswendig und kann mir aus denen, die ich weiß, leicht noch ein Dutzend 
andere machen! Aber die Wahrheit iſt: wir Beide ſitzen nicht im Centrum der Malerei, wie wir 
Beide wähnten, ſondern dicht in der Nähe der Peripherie derſelben, wie mir däucht! Ich will Dir 
Deine Freude an der unbeſtreitbaren Theorie nicht ſchmälern; aber erlaube mir, da ich für meine 
Bilder in der Farnefina einſtehen muß und nicht Du, daß ich meine Fresken ganz in der von Dir 
bezeichneten Weiſe behandelte! Das heißt, wenn mir Godefroy doch die Thüren der Farnefina 
wieder öffnet, was noch ſehr bie Frage iit...” A 

Höchſt aufgeregt, die Haare ſichtlich feucht vom Schweiß und mit der Miene eines Menſchen, 
der fih mit Gewalt einen Ausweg bahnen will, obgleich er nicht weiß, welche Richtung einzuſchlagen 
ift, ging der reizbare Annibale ab. 

Einige Tage vergingen und der Miniſter Godefroy ließ nichts von ſich hören. Annibale war 
in Verzweiflung und Lodovico empfand den Schlag, welcher den Meiſter getroffen, vielleicht noch 
härter als dieſer ſelbſt. Die Feinde der Carracci jubelten — dieſe ſtolzen Bologneſer fingen plötz⸗ 
lich an vom Piedeſtale ihres Ruhmes herabzuſtürzen! 

Annibale, der ſtets feine Einfälle mit leidenſchaftlicher Starrjinnigfeit zu verfolgen pflegte, 
rannte, wie von einem quälenden Dämon beſeſſen, diesſeit und jenſeit des Stromes umher, um Mo⸗ 
delle zu ſuchen, wie er fie nach ſeiner Empfindung nothwendig hatte. Rom war von jeher reich an 
ſchönen Frauen; aber der Maler, einmal in die Region des Unſichern hineingeſchleudert, fand kein 
Geſicht, keine Geſtalt, die er im Bilde dieſem kunſtrichtenden Franzoſen vorführen zu können glaubte. 

Eines Abends, als er von ſeiner beuteloſen Jagd nach Haufe zurückkehrte, harrte feiner vor 
der Hausthür ein junger Menſch mit auffallend feinem Geſicht, aber in ſehr beſcheidenem Aufzuge, 
der ihm einen Brief übergab. 

„Kommt der Brief von dem Marcheſe?“ 

„Welchen Marcheſe meint Ihr, Signore?“ fragte der Jüngling ehrerbietig. 

„Oodefroy! 

„Nein, ich bin nicht fo glücklich, dieſen Edelmann zu kennen; aber ich wünſche, daß die Bitte 
meiner Schweſter deshalb nicht ungünſtig von Euch aufgenommen werden möge ..“ 

„Sit der Brief von einer Dame?“ fragte Annibale aufhorchend. 

„Ach, Herr, der Titel Dame wäre doch für meine Schweſter zu anmaßend, obwohl wir von 
ehrſamer Familie ſtammen.“ 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Vitale Paſſagierie“ 

„Das iſt ein in Bologna bekannter Name“, ſagte Carracci. 

„Wir find allerdings Bologneſen!“ = 

„Gewiß nicht; denn Ihr ſprecht wie ein Parmejaner!” meinte Carracci, 

„Wir find lange fort von Bologna .“ 

„Kommt in's Haus, mein Freund!“ murrte Carracei in eben nicht ermunterndem Tone. 
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Er laß die Zeilen und ermaß ſofort, daß die Schreiberin im Beſitz einer ungewöhnlich hohen 
Bildung ſein müſſe. Es war eine Witwe, welche nach Rom gekommen war, um einen bedeutenden 
Erbſchaftsproceß zu betreiben. Die Neigung Vitale's und der Ruhm ihrer Landsleute, der Carracci, 
hatten die Frau zu dem Schritte geführt, die Bitte zu wagen, daß Vitale als Schüler von Lodovico 
aufgenommen werden möge. Mit einem begeiſterten Lobe der Bologneſiſchen Reformatoren ber 
Kunſt und einer rührenden Andeutung, daß die Schreiberin augenblicklich zu arm ſei, um den 
Lehrern eine Vergütung anbieten zu konnen, ſchloß der Brief. 

„Aber wovon gedenkſt Du zu effen, mein Freund, während Du malen lernſt?“ fragte Carracci, 
keineswegs in ſehr ermuthigendem Tone. 

„Ich hoffe auf die Hülfe eines alten Oheims und gedenke durch meinen Fleiß das Nothwen⸗ 
digſte zu verdienen ...“ 

„Mit Malen?“ fragte Carracci, „Da kannſt Du in drei Jahren einmal den Verſuch des 
erſten großen Bildes machen! Oder haſt Du ſchon einen Meiſter gehabt?“ 

„Ja, einen Franzoſen, Dillot, welcher in Parma ſehr geſchätzt wird — wenigſtens als 
Bildnißmaler.“ 

„Dieſe Franzoſen find doch wie die Pilze allenthalben zu finden“, murmelte Carracci, „Du 
wirſt morgen zu mir hierher kommen, und ich werde ſehen, wie weit Du gelangt biſt ..“ 

„Verzeihung, Meiſter“, ſagte der güngling ſchüchtern, „ich habe hier eine Arbeit, die wohl die 
beſte fein wird, welche ich zu Stande gebracht habe.“ 

Er zog ein in der Dunkelheit blinkendes Medaillon hervor. Annibale Carracci zündete eine 
Wachskerze an und verwunderte fich über die mit Edelſteinen beſetzte Goldfapfel des Medaillons. 

„Die Kapſel ift tauſend Scudi werth! meinte er mit einem Seitenblicke auf Vitale. 

„Sie ſtammt noch aus Zeiten, die glücklicher für meine Schweſter und mich waren, als die 
Gegenwart.“ 

Als Carracci die Kapſel öffnete, konnte er einen Ausruf der Ueberraſchung nicht unterdrücken. 
Er ſah ein mit außerordentlicher Grazie behandeltes Bruſtbild einer jungen Frau mit dunkelbraunen, 
krauſen Locken, mit brennend ſchmachtendem Blick und ſtolzen Zügen. Um die ſchwellenden Briijte 
war ein faltiges Stück Atlas geſchlagen: im Haar ſchimmerten einige Perlen, als Wiederholung 
des Glanzes der Gewandung, welcher zu demjenigen der Augen im ſchärftten Contraſt ſtand. 

„Dies iſt Deine Schweſter?“ 

Und Carracci verſank in das Anſchauen des Bildes. 

„Wahrlich“, ſagte er nach einer langen Pauſe, bitter auflachend, „Meiſter Vitale kann unend- 
lich mehr als ich, oder gar mein Oheim .. Es würde Dir, wette ich, gelingen, Herrn Godefroy 
und feinen alten Herrn zu bezaubern ... Du bijt ein ſeltener Vogel, Signor Paſſagieri — für 
Dich muß mein Oheim erft die paſſende Theorie erfinden .. . Uebrigens ſage Deiner Frau 
Schweſter; ich fol ſehr erfreut über das Zutrauen einer Bologneſerin und ich würde ſehen, wie ich 
Dir nützlich werden könne. Vielleicht kann ich Euch auch in Eurer Proteſtſache dienlich ſein ...“, 

Hocherfreut ging der junge Mann fort, dem Meifter auf deſſen beſonderen Wunſch das Bild⸗ 
niß zurücklaſſend. Höchſt reizbar, wie Annibale war, hatte er nur weniger Minuten bedurft, um 

ſich in das Portrait allen Ernſtes zu verlieben. 
Vitale war kaum in Lodovico's Atelier eingetreten, als fih Annibale auf dem Wege befand, 
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die ſchöne Olivia Paſſagieri aufzuſuchen, die er in einer abgelegenen Straße von Prnitevere und 
in einem Häuschen fand, das, wie es ſchien, von ihr allein bewohnt wurde. 

Vitale's Kunſt hatte die Schönheit und den glänzenden Geiſt Olivig's kaum andeuten ver⸗ 
mocht. Der Eindruck, welchen Annibale von ihrer Erſcheinung empfing, war ein gewaltiger. Die 
Frau, das war Carracci's erſter und faſt ausſchließlicher Gedanke, war ſo anmuthsvoll, ſo geiſtreich 
und arglos vertrauend, daß ſie ſich nur zeigen durfte, um die Männerwelt Roms zu bezaubern. 
Annibale durfte daher keine Zeit verlieren, um ihr den Zuſtand ſeines Innern anzudeuten und 
Olivia war unbefangen genug, ihre Freude auszuſprechen, daß ſie in der für den Bedrängten ſo 
ungaſtlichen ewigen Stadt durch des Himmels Fügung einen Freund gefunden habe, dem ſie ihr 
ganzes Herz offenbaren könne. 

Von dieſer Stunde an dachte Annibale nicht mehr an die Galerie der Farneſina, ſondern nur 
noch an Olivia Paſſagieri, deren Bekanntſchaft ihn in ein wahres Meer der heftigſten und keines⸗ 
wegs angenehmſten Empfindungen geſtürzt hatte. Es erwies ſich ſehr bald, daß ſich der Maler ſehr 
geirrt hatte, als er aus dem holden Entgegenkommen der ſchönen Frau den Schluß zog, daß Olivia 
ſeine ebenſo raſch als mächtig emporgewachſene Liebe erwidere. Sie bewunderte in Annibale 
den Künſtler, ſchenkte ihm ein, wie es den Anſchein hatte, unbegrenztes Vertrauen und verſuchte es 
nur felten, feine immer wiederkehrenden Liebesbetheuerungen zurückzudrängen. Aber es war gewiß, 
daß feine beredten Schilderungen der Liebesqualen, welche er erduldete, die Liebe in Olivia’s 
Herzen nicht aus dem Schlummer zu erwecken vermochten. Sie verſuchte es öfter, in einer fo 
geiſtreichen und theilnehmenden Weiſe ihm Das, was ſie eine Künſtlergrille nannte, auszureden, daß 
Annibale nahe daran war, ſeine klare Beſinnung einzubüßen. 

Endlich entſchloß ſich Annibale, müde des Ringens um ein Herz, das er nicht zu erreichen 
vermochte, ſich von der ſchönen Zauberin loszureißen. 

„Signora“, ſagte er eines Abends, „ich komme mir vor, wie ein Mann, dem eine Göttin 
erſchienen iſt. Es iſt nicht anders denkbar, als daß er die Göttin mit Inbrunſt betrachtet, daß die 
Olympierin die Beherrſcherin aller feiner Gedanken und Empfindungen wird; aber fie, was em⸗ 
pfindet fie? Die Göttin beſitzt in überſchwenglichem Maße Alles, was im Stande ijt, den Sterb⸗ 
lichen zu entzücken; was aber kann er ihr bieten? Seine Schätze reichen nicht über diejenigen des 
lallenden Kindes hinaus, welches einem Erwachſenen fein Spielzeug anbietet ... Es iſt nicht 
anders möglich, Olivia, will ich lebendig bleiben, will ich nicht irrſinnig werden, fo darf ich Euch 
nicht wiederſehen.“ 

Olivia ward wohl einige Minuten nachdenklich, dann aber ſagte ſie mit offenem, ehrlichem Blick: 

„Signor Carracci hat in feiner edlen Weiſe das Richtige getroffen — wir dürfen uns nicht 
mehr ſehen. Aber ich würde ſehr unglücklich ſein, wolltet Ihr Euch von mir trennen, ohne mir ein 
Andenken an fo manche ſchöne Stunde zu hinterlaſſen, die den Künſten und der reinen Freundſchaft 
gewidmet waren. Ihr müßt mich und meine Eliſabetta malen und das Bild werde ich behalten!“ 

Olivia hatte ein Töchterchen, ſchön und klug wie ein Elfenkindlein. 

„Ach, dann wird meine Liebe erſt beginnen, Olivia“, ſagte Annibale. y 

„Glaubt das nicht! Welcher Meifter hat wohl zum öftern die Geliebte in feinen Gemälden 
verherrlicht? Beim Lionardo, beim Raphael erſcheinen wohl Andeutungen der Monaliſa und der 
Fornarina; aber das wahre lebendige Bild trugen fie im Herzen! Ich glaube, meine Geliebte 
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— wenn ich ein Maler wäre — würde für mich fortwährend an reizender Kraft verlieren, wollte 
ich ſie öfter malen! Und ein Dichter muß, wenn er viele Gedichte an feine Dame macht, noth- 
wendig die Liebe aus- und fortſchwingen! Oder fingt er lange, fo wird die Geliebte zu einem 
Gedankendinge, das mit der lebendigen Frau zuletzt gar keine Aehnlichkeit mehr aufzuweiſen hat. 
Malt mich immerhin, Carracci — das wird Euch wohlthun und mir eine lang dauernde Freude 
bereiten“ 

„Ihr könnt, was Ihr wollt, Madonna“, antwortete Annibale. „Wolltet Ihr mir auf der 
Stelle das Gegentheil von Dem beweiſen, was Ihr jetzt ſagt, ich zweifle nicht, daß ich Euch auf's 
Wort aus innerſtem Herzen glauben würde! Gut, ich male Euch — verliebter, als ich's bin, kann 
ich ja doch nicht werden Das iſt auch ein Troſt“ 

Als Annibale fein Malgeräth im Häuschen Olivia's aufgeſtellt hatte und ſich zur Arbeit 
vorbereitete, erſtaunte er nicht wenig, als Olivia mit Eliſabetta eintrat und ſammt dem Kinde in 
der Ordenstracht der Franeiscanerinnen erſchien. 

„Was ſoll das?“ rief Annibale. „Ift das eine Hinweiſung darauf, welchen Schritt Ihr zu 
unternehmen gedenkt, wenn Ihr von mir geſchieden ſein werdet, Olivia?“ 

„Wer weiß, Signor Annibale!“ ſagte die ſchöne Frau, die Kapuze über ihr Haar herabziehend 
und fich niederlaſſend, um den Roſenkranz dem Mädchen vorzubeten, der zwiſchen ihren Knieen 
lehnte. 

„Das iſt ein zu trüber, grauenhafter Anblick!“ rief Annibale aus. 

„Deſto mehr wird er für mich geeignet fein! Malt mich, fo wie ich hier bin und ich werde 
Euch danken! Vielleicht kommt die Zeit, wo ich Euch fagen darf, warum ich ſo und nicht anders 
gemalt zu fein wünſche.“ 

Annibale gehorchte und wenige ſeiner Bilder dürften dieſe Gruppe übertroffen haben — das 
blondgelockte Kind, das mit glücklichem Lächeln nach dem Roſenkranze wie nach einem Spielzeuge greift 
und die Ordensſchweſter, die trübe ermißt, daß ihr die weite Erde nichts als nur den trocknen 
Beterkranz darzubieten hat. Das Bild ward im Knieſtück in wenigen Tagen vollendet und 
Annibale ſagt Olivia Lebewohl. 

Jetzt erft, nachdem er fih wieder bei Lodovico blaß und verdüſtert einfand, erfuhr er, daß 
Godefroy mehrfach fih hatte nach ihm erkundigen laffen. Annibale faßte Muth und ging zur 
Farnefina 

Godefroy mufterte ihn blinzelnd und ſchien erfreut, den Maler wiederzuſehen. 

„Nun, Meiſter, ſeit Ihr bereit, Eure Galerie wieder in Angriff zu nehmen?“ fragte er. „Ich 
habe nach Euch fragen laſſen, aber ohne Zweifel waret Ihr auf der Jagd nach reizenden Modellen 
und ſo habe ich für gut gehalten, Euch nicht förmlich einzuladen. Seid willkommen!“ 

Carracci ſtrich den Bart und murmelte etwas vor fic) hin. 

„Oder habt Ihr nichts gefunden, als was ſchon von Dutzenden von Malern mit gehörig 
varlirten Grimaſſen auf die Leinwand und die Mauern gepinſelt wurde!“ fragte Godefroy, 

„Signor“, ſagte der Maler, „ſeit ich nicht hier war, habe ich eingeſehen, daß Ihr mit Eurem 
Urtheil über den Beginn meines Gemäldeeykels völlig im Rechte wart!“ 

„Wie? Ich mache Euch das Compliment, Monſteur, daß Ihr nicht allein der größte, ſondern 
auch der aufrichtigſte aller Maler Roms feid! rief Godefroy ſichtlich erfreut. „Ihr habt inzwiſchen 
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zu Eurer Malkunſt noch eine andere Kunſt gelernt, glaube ich zu bemerken, das Lieben, aller Künſte 
Urquell.“ 

„Wie kommt Ihr zu der Vermuthung?“ fragte Annibale, unangenehm berührt. 

„Hattet Ihr nicht ein angebetetes weibliches Weſen in Gedanken, Herr, deſſen Reize Ihr mit 
Eurer Darſtellungskraft verglichet, fo würdet Ihr die Letztere wohl etwas höher taxirt haben! Eh 
— habe ich Recht?“ 

„Immerhin; aber meinen weiblichen Figuren wird von jetzt an die Wärme der Empfindung 
und der Zauber des Lebens nicht abgeſprochen werden können!“ 

Godefroy verſprach, dem Künſtler eine Audienz hei dem Herzoge zu erwirken und einige Tage 
ſpäter ſtand Annibale im Gemache des alten Rannzio, der ſehr unwohl zu fein ſchien. Ein Arzt 
war gegenwärtig und ordnete die Arzueiflaſchen, mit denen der Tiſch des Herzogs bedeckt war. Hier 
ſchienen die Einleitungen zum Abſcheiden des ſettſüchtigen alten Herrn getroffen zu werden, wie er 
ſelbſt denn bereits das Reiſegewand für das Todtengewölbe, nämlich eine Franciskanerkapuze, trug. 

Im höchſten Grade überraſcht aber war Carracci, auf einem ſtaffelei⸗ähnlichen Geſtelle fein 
Bild der Olivia und ihrer Tochter zu erblicken, welchem Ranuzio eine ftete Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

Ranuzio, mit furchtbaren Huſtenanfällen kämpfend, zeigte mit der Spitze ſeines Krückenſtockes 
auf Annibales Monogramm unter dem Bilde und ſah ihn fragend an. 

„Ja, Altezza, das Bild malte ich und ich begreife nicht ...“ 

„Ja, ja! Wenn Ihr mir fagen wolltet, durch welche Veranlaſſung Ihr mit der Dame bekannt 
geworden feid . . % ſtammelte Ranuzio. 

„Ihr Bruder iſt der Schüler meines Oheims!“ 

„Ihr Bruder? Aber es giebt keinen ſolchen Bruder!“ 

„Halten zu Gnaden, Hoheit, fein Name ift Vitale!“ antwortete Carracci immer mehr erſtaunend. 

„Und wie heißt die Dame ſelbſt? Könnt Ihr das jagen?” 

„Ich habe keine Urſache, es zu verſchweigen. Sie heißt Olivia Paſſagieri, eine Bologneſerin 
von Geburt und Witwe eines Rechtsgelehrten an der Univerſität ...“ 

„Hat ſie das ſelbſt geſagt?“ 

„Ja, Altezza!“ 

„Nun, dann mag’s richtig fein. Es ijt mir ſehr angenehm ... aber ſchweigen wir davon .. 
Wenn Ihr Euch entſchließt, nach den Rathſchlägen, welche Euch Godefroy gegeben hat, Euch zu 
richten, ſo kommt mit Euren Gehülfen und malt weiter in der Galerie ... Aber wartet noch ein 
paar Tage, bis ich völlig wieder hergeſtellt ſein werde, damit ich nicht nöthig habe, den Lärm und 
das Singen Eurer Gehülfen anzuhören“ 

„Wartet, bis ich todt fein werde ..., fügte Carracci für fih und ging ab. 

An demſelben Abende kam ein pomphaft gekleideter, noch junger Mann in Annibale's Be⸗ 
hauſung. Er hatte große Aehnlichkeit mit Ranuzio II. und war trotz ſeiner Jugend von einem un⸗ 
geheuren Umfange. Es war Francesco Farneſe, der Thronerbe, ſeit ſein älterer Bruder Odoardo 
an der Fettſucht geſtorben war. 

„Maeſtro Annibale, Ihr erſtaunt, daß ich Euch beſuche?“ 

„Hoheit, Eure Gnade wird dadurch nicht kleiner, weil ſie ſo unerwartet geſpendet wurde. .“ 
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„Nun, das Compliment war gut; aber ich halte nicht viel von Redensarten! Wir find eben 
nicht beſonders gute Freunde“ 

„Altezza ...“ 9 

„Ihr feid ein etwas neidiſcher Kauz und ärgert Euch, daß ich bie Procaccini bewundere und 
die Maddalena des Schidone kaufte, welche Lodovico Carracci für ein Ungeheuer erklärt hatte... 
Mit mir ſpricht ſich's offen, Meiſter Hannibal! Und fo wollte ich Euch fagen, daß es in unſerm 
beiderſeitigen Intereſſe liegt, wenn wir uns ein wenig verftändigen.“ 

„Hoheit, dieſe Unterhaltung iſt ſo ſeltſam und die Ehrfurcht, welche ich gegen Euch hege, iſt 
fo groß, daß ich nicht weiß, was ich fagen fox!” 

„Nun, Signor Carracci, dann hört mich an. Für Euch würde es ſchmerzlich fein, wenn Ihr 
die Galerie unſeres Palaſtes nicht maltet und für mich, wenn Eure Kunſt fih dort nicht verewigen 
würde. Was Euch betrifft, ſo glaube ich, die Wahrheit getroffen zu haben“ 

„Völlig, Altezza, ich verhehle das nicht!“ 

„Weiter alfo!” fuhr Francesco fort „Mein Vater ift am Ende feiner Lebensbahn“ 

„O, Gott möge ihn noch lange erhalten, Bring!” 

„Daran iſt gar nicht zu denken“, antwortete Francesco gleichgiltig. Der Arzt ſagt, daß mein 
Vater in drei Tagen ſpäteſtens tobt fein wird... Corpo di bacco und dan! werde Ich's fein, 
für welchen Ihr die Galerie malt. Ich bin alfo wohl berechtigt, einen und den andern Lieblings- 
wunſch auszusprechen.“ 

„Mein Prinz, Alles, was mein künſtleriſches Gewiſſen erlaubt, werde ich Euch gehorſam zu- 
geſtehen!“ ſagte Annibale. k 

„Nun, da geht unſere Unterhandlung viel beſſer, als ich glaubte! Vor allen Dingen will ich 
ſchöne Frauen bewundern, wenn ich mich ſpäter in der Galerie umſehen werde ...“, 

„Ach, und meine Frauengeſtalten gefallen Euch nicht, Prinz!“ 

„Ich habe keine geſehen, Meiſter, das heißt von denen, die Ihr in der Galerie darſtelltet“, 
ſagte der Prinz. „Aber Godefroy meinte, die Frauen wären ſtatuenhaft und unlebendig, und von 
Schönheit fei keine Rede, wohl aber vom Gegentheil” 

„Wenn der Schuſter gegen den Apelles Recht hatte, weshalb ſollte Godefroy nicht Recht gegen 
Annibale Carracci haben können?“ murmelte diefer. 

„Ihr ſeid doch ein viel zugänglicherer Mann, als Ihr geſchildert werdet. Wir wür⸗ 
den uns vortrefflich verſtändigen, wenn Ihr mir die Skizzen der Frauenbilder zeigen wolltet, 
die Ihr in der Galerie anzubringen gedenkt . .. O, fahrt nicht auf, es ijt hier auf keine präcep⸗ 
toriale Kritik abgefehen; aber es könnte fein, daß die Damen eine Art von Schönheit beſäßen, die 
mir widerwärtig erſcheint. In dieſem Falle wäre ich gern bereit, die Koſten für gute Modelle zu 
zahlen, welche ich ſelbſt auswählen würde Gewiß, Meiſter Annibale, mein Vorſchlag ijt fo gar 
aufregend nicht“ 

„Gnädiger Herr“, erwiederte der Maler, fich ſtolz aufrichtend, „Bilder, in denen Modelleopien 
auftreten, kann ich nicht malen, ohne meinen Ruf als Künſtler, der mir höher ſteht als alle Paläſte 
Roms, auf ewig zu Grunde zu richten!“ 

„Ihr glaubt alfo wirklich, die ſchöne Natur übertreffen zu konnen?“ fragte der Prinz faſt 
hoͤhnend. 
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„Altezza, Ihr und ich, wie follten wir uns über Das ſtreiten, was längſt entſchieden worden 
ift?” antwortete Carracci ſehr ruhig. „Fürſten pflegen über die Kunſt anderer Meinung zu fein, 
als Künſtler, oder die Fürſten müßten denn etwa Coſimo oder Lorenzo dei Medici, oder Julius IL, 
oder Leo X. heißen.“ 

„Nun, per Bacco, Meiſter, Ihr wollt mir da einen Stoß verſetzen, der das Herz trifft und 
ich leugne nicht, daß Ihr Eure Klinge trefflich geführt habt. Aber Ihr kennt Eure Leute nicht, 
Carracci; wißt nicht, daß ich gegen dergleichen Stiche unempfindlich bin. Ich bin fon damit zu⸗ 
frieden, daß ich Francesco Farneſe bin und daß ich Herzog von Parma und Piacenza fein werde!“ 

Er ſeufzte unwillkürlich, 

„Und glaubt mir, daß ich Euch ein beſſerer Gönner ſein werde, als Herzog Ranuzio es je 
geweſen ift! In den Städten der Herzogthümer wird manche Mauer Eures Pinſels harren, wenn 
Ihr nach der Vollendung der Farneſina Euch entſchließen könntet, Rom auf einige Zeit zu ver- 
laſſen“ 

Carracci beſaß ein ungemein geſteigertes Selbſtgefühl. Dieſe Anſicht Francesco'3 von feiner 
Bedeutung als Künſtler, diefe Fernſicht auf eine große monumentale Entfaltung feines Talents 
wirkte ſo mächtig auf Annibale, daß er ſeinen Groll gegen den Prinzen völlig vergaß. 

Aber der Maler konnte es doch nicht über ſich gewinnen, den Prinzen durch den Augenſchein 
zu belehren, welche unausführbare Aufgabe er übernehmen würde, wenn er für einen Annibale 
Carracci genügende Modelle auffuchen wolle. Der Meiſter zog eine Staffelei, auf welcher fih ein 
Bild befand, mitten in's Zimmer und hob den Leuchter empor. 

Francesco prallte zurück. Die enthüllte Geſtalt eines Weibes von wunderbarer Schönheit 
ſtrahlte dem Prinzen entgegen. 

„Wie? Wer ijt das!“ rief Francesco mit einer gebietenden Handbewegung. 

„Es ift ein aus meiner innerſten Empfindung heraus wiedergeborenes und belebtes Modell!“ 
jagte Annibale. 

„Ich meine, Ihr wißt den Namen der Dame? Ich frage, ob fie Eure Geliebte ijt... Ohne 
Zweifel, ſonſt wäre Euch der Anblick dieſer verſchwenderiſchen Fülle von Reizen nimmermehr ges 
ſtattet worden l 

„Altezza irrt!“ antwortete Annibale, einigermaßen betroffen über die Heftigkeit des Prinzen. 
Hatte er Olivia geſehen? Gehörte ſie zu den Damen, denen er ſeine Huldigungen gewidmet hatte? 

„Was hier ſteht“, fagte Carracci, „das hat fein Original in dem begeiſterten Traum des 
Malers.“ 

„Meiſter, ich hätte geglaubt, daß Ihr ſtolz genug wäret, um die Wahrheit nicht verbergen zu 
wollen. Dieſer Kopf, dieſes Geſicht laffen fih nicht erfinden — fie find Portrait.“ 

„Möglich, daß mir da eine Erinnerung vorſchwebte“ 

„Gut, Meiſter, Ihr wollt Euer Geheimniß nicht verrathen. Ich bin nicht ſo unzart, Euch 
drängen zu wollen ... Aber Eines müßt Ihr mir geſtatten — das Bild muß mein Eigenthum 
werden!“ 

„Nein, Altezza, ich habe die Abſicht, daſſelbe als mein Studienſtück zu bewahren.“ 

„Malt es noch einmal und Ihr werdet Deſſen, worauf Ihr beſondern Werth legt, um deſto 
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mächtiger werden. Es iſt eine Frage, die uns trennen oder verbinden wird — viel genauer, als 
Ihr's zu ahnen vermögt — ob ich dies Bild haben werde oder nicht!“ 

Carracei ſah ſein Werk ſchmerzlich an. 

„Ich will's copiren, aber ich behalte mir vor, die Copie oder dies Original zu behalten!“ 

„Nach Eurem Wunſche! Aber habt Ihr Niemand hier, der mir das Bild fortträgt?“ 

„Was?“ rief Annibale erſtaunt. „Es ift ja nicht fertig! Hier zur Rechten fehlt noch der 
Adonis, welcher von der Göttin Abſchied nimmt ..“ 

„Ach, um die weibliche Figur iſt's mir zu thun; nicht um den Jäger ... Ich nehme das Bild 
mit. In einigen Tagen gedenke ich daſſelbe Euch wieder zuſtellen zu laſſen ..“ 

Es ward ein Facchino aufgetrieben und Francesco di Farneſe entfernte fih mit der als Venus 
dargeſtellten Olivia Paſſagieri. 

Am andern Tage erſchien Godefroy mit einer gepreßten und feierlichen Miene. 

„Mein theurer Monſieur Carracci“, ſagte er. „In unſerem Palaſte gehen merkwürdige 
Dinge vor. Der alte Herzog iſt im Sterben. Wahrſcheinlich wird hier Jemand erſcheinen, welcher 
Euch auffordert, vor dem Herzoge Ranuzio zu erſcheinen. Jedenfalls werde ich es fein, welcher 
Euch einen Brief mit der dringenden Einladung fendet, zu kommen. Jetzt bin ich ſelbſt hier, um 
Euch zu ſagen, daß Ihr wohlthut, wenn Ihr fortbleiben werdet! Kommt nicht, Meiſter Carracei; 
ich lege Euch das in Eurem eignen Intereſſe dringend an's Herz!” 

Carracci betrachtete den Miniſter mit dem Ausdrucke völliger Verwirrung. 

„Monſignore, ich habe genau zugehört, was Ihr ſagtet; aber ich habe nichts, gar nichts ver- 
ſtanden. Ihr wollt mir, jo glaube ich, begreiflich machen, daß ich auf eine Einladung keine Rück⸗ 
ſicht nehmen möge, die Ihr mir zufertigen wollt? Warum wollt Ihr nicht die Einladung unter⸗ 
laſſen und weshalb unterließet Ihr nicht, mich durch Eure jetzige Mittheilung zu beunruhigen, da 
der Effect eben nichts ſein ſoll? Per Bacco, wenn ein guter Diplomat, gleich Euch, ſolche Dinge 
vornimmt, die fih geradezu aufheben, jo habe ich die Kunſt der Diplomatie bisher zu hoch geſchätzt!“ 

„Ihr werdet bald den zureichenden Grund für Das einſehen, was ich unternehme!“ antwortete 
Godefroy mit zerſtreuter Miene und eilfertigem Weſen. „Der Beichtvater des Herzogs ſitzt feit 
zwei Tagen und zwei Nächten an feiner Seite und geſtern ijt auch noch der Pater Ordensgeneral 
der Dominicaner hinzugekommen, der ſich ſoeben von dem Magiſter Sancto Palatii hat ablöſen 
laſſen. Ihr könnt Euch vorſtellen, daß Herzog Ranuzio's Reue über feine Sünden vollſtändig ijt. 
Zu den Werken der Sühne und Buße, welche die Dominicaner dem Sterbenden anſinnen, gehört 
auch die Beſeitigung aller Bilder und Statuen im Palaſte, welche der Magiſter Pater Atanaſio 
als verdammliche bezeichnen wird. Die enthüllte Frauenſchönheit wird da übel fahren — Eure 
Gemälde, ſo weit ſie gediehen, ſind als ſehr verwerflich bezeichnet und werden vielleicht von den 
Wänden herabgehauen werden. Pater Agoſtino ficht wacker für Euer Intereſſe, Monſieur; aber 
Pater Atanaſio verlangt, daß Ihr Euch verpflichten ſollt, den Aphroditen und Galateen anſtändige 
Gewänder zu verleihen und für Eure durch jene Darſtellungen in der Galerie bereits begangenen 
Sünden umſonſt eine Folge von Altarbildern aus dem Leben Gilbert's du Fresney, Thomas von 
Aquino und Raimund's de Pennaforte zu liefern ...“ 

„Was!“ rief Carracci. „Ich habe den Dominicanern die Thür gewieſen, als fie mir für ein 
Altarbild für den Dom San Dominico zu Bologna die Bekehrung der Albigenſer durch den 
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heiligen Dominicus und Don Diego von Azebes cine Begräbnißſtelle im Dom anboten — und jetzt 
kommen die frommen Väter plötzlich zum Fenſter, wieder herein?“ 

„Ihr ſeht, Meiſter“, ſagte Godefroy, „daß ich als wohlmeinender Freund Eurer Kunſt komme! 
Ich kann nicht verweigern, den Boten mit der Einladung an Euch abzuſenden — der Ihr, waret 
Ihr nicht inſtruirt, Folge leiſten würdet —; aber Ihr wißt jetzt, weshalb es gerathen für Euch 
ijt, zu Haufe zu bleiben, um nicht in die Alternative gefebt zu werden, dem Dominicaner ein Ver⸗ 
ſprechen zu geben, das Euch widerſtrebt, nur um Eure Galeriebilder zu retten.“ 

„Aber wenn der Herzog fih nun bindet ..“ 

„Francesco Farneſe wird wiſſen, wie weit er ſeines Vaters letztwilligen Anordnungen gehor⸗ 
chen will! Ihr ſeid jetzt unterrichtet. Aodio!” 

Mit unruhigen Gedanken verbrachte Annibale den Reſt des Tages. Er hatte immer die 
Ahnung, als wenn es mit den Botſchaften aus der Farneſina noch nicht zu Ende fei. 

Es war ſpät, nahe an Mitternacht, als der Maler aus dem Schlafe geweckt wurde. Staunend 
ſtarrte er den Gaſt an, welcher bis in fein Schlafzimmer gekommen war. Es war ein blaſſer, 
hagerer Mann mit wehmüthiger Miene in dunklem Ordenstalar mit dem wohlbekannten Hute der 
Väter Jeſu auf dem Kopfe. Der General der Sefuiten ſelbſt war's, 

„Monſignore, welchem Glücke oder Unglücke verdanke ich die Ehre Eures Beſuchs zu ſo un⸗ 
gewöhnlicher Zeit?“ fragte Carracci, 

Der Paulus gab ihm ſeinen Segen, mehr pantomimiſch als durch Worte und fagte: 

„Eilt, mein Sohn und folget mir; vielleicht iſt es noch Zeit, eine große Ungerechtigkeit, ein 
großes Unheil abzuwenden“ Q 

„Wohin wollt Ihr mich führen, hochwürdigſter Herr?“ 

„Zum Palaſte des Herzogs Ranuzio, welcher in Begriff iſt, ſeine Sünden um eine große und 
grauſame zu vermehren“ 

„Ah, Monſignore, es ijt da vielleicht von meinen Bildern die Rede?“ fragte Carracci, plötzlich 
klar ſchauend. 

„Ja, mein Sohn, und Deine Gegenwart kann großes und folgenreiches Unheil abwenden . . 2 

„Hochwürdigſter Pater General, ich gebe Euch die Verſicherung, daß ich mich in Das, was der 
Herzog Farneſe noch im Leben zu thun haben mag, nicht miſchen werde“ 

„Wie?“ 

„Ich werde zu Hauſe bleiben und ich beklage es, daß Ihr, Monſignore, Euch einen überflüſſi⸗ 
gen Weg gemacht und mich ohne Noth aus dem Schlafe geſtört habt!“ 

„Ich fehe, Ihr feid unterrichtet . “ ſagte der Kirchenfürſt. 

„Wer ſollte mich unterrichtet haben von Dingen, auf welche ich keinerlei Einfluß ausüben 
kann? Aber es ift ganz gewiß, daß ich Euch zur Farneſing nicht folgen werde..“ 

„Gut, Annibale Carracci!” ſagte der Jeſuit. „Ich hielt Euch für einen geraden, ehrlichen 
Mann mit dem urbanen Gemüthe eines wahren und großen Künſtlers — jetzt ſehe ich, daß Ihr 
in ein elendes Complot verwickelt ſeid, daß Ihr mit voller Abſichtlichkeit Eure Kunſt dazu verkauft 
habt, die Rechte eines hülfloſen Weibes und ihres Kindes dem geſchworenen Feinde derſelben 
preiszugeben! Ich habe bis jetzt nicht gewußt, daß es auch malende Bravi giebt!“ 

„Ha, haltet ein, per Bacco!” rief Annibale. „Was Ihr da fagt, das geht ſtark über die 
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Berechtigung eines Moralpredigers hinaus! Wie wagt Ihr's, Monſignore, mich an meiner unbe⸗ 
fledten Ehre anzutaſten?“ x 

„Habt Ihr die Herzogin von Parma und Piacenza, die edle Wittwe Odoardo's di Farneſe, 
als Venus gemalt? Das ijt hier die Frage! Oder ſagte Prinz Francesco die ſchändlichſte Lüge, 
als er durch jene Angabe das Weib feines verftorbenen Bruders zu Grunde zu richten ſtrebte?“ 

„Was ſagt Ihr! Was! Die Herzogin von Parma?“ 

„Olivia Paſſagieri war der Name, unter welchem fie ſich hier verbarg, indeß fie fich beſtrebte, 
für den Todesfall des Herzogs Ranuzio ihrem Töchterlein die Thronfolge in den Herzogthümern, 
wenigſtens aber in Piacenza, zu ſichern.“ 

„Olivia!“ rief Annibale, wie verſteinert mit emporgehobenen Händen daſtehend. 

„Ja, mein Sohn! Prinz Francesco hatte ſeinen Vater durch ein Gewebe von Intriguen gegen 
die unglückliche Fürſtin einzunehmen gewußt, daß er ihr den Zutritt zu ihm ſtrengſtens unterſagt 
hatte. Ranuzio hat feine Schwiegertochter nie geſehen, denn zur Zeit der Vermälung Opoardo’s 
mit der Herzogin lag Ranuzio II. an der Gicht ſchwer darnieder. Die Maßregeln, welche 
Odoardo inzwiſchen ergriffen hatte, um nach dem damals nahe ſcheinenden Tode Ranuzio's unge⸗ 
ftóvt durch den Prinzen Francesco die Regierung zu ergreifen, haben den alten Herrn mit ſeinem 
Erſtgeborenen und nachmals mit deſſen Gemalin entzweit, die der alte Herzog für die An⸗ 
ftiftevin von Odoardo's Schritten hielt ... Es waren wohlwollende Freunde, welche der Her- 
zogin riethen, fih ſchriftlich an Ranuzio zu wenden und ihre Bitten durch die Einſendung ihres 
Bildniſſes von Eurer Hand zu unterſtützen ... Das ift geſchehen und der alte Herzog war bereits 
zu Gunſten feiner Enkelin Eliſabetta, die er zu ſehen verlangte, geſtimmt, als Alles, was von der 
Leichtfertigkeit, ja der Sittenloſigkeit der Herzogin je gelogen worden war, durch das von Euch 
gemalte Venusbild bekräftigt wurde ...“ 

„Wo iſt mein Wamms! Wo mein Mantel und mein Hut? Großer Himmel, der alte Herzog 
wird doch nicht ſterben, bevor wir hinkommen?“ rief Annibale faſt außer ſich. „Godefroy war hier 
und ſchärfte mir ein, ja nicht nach der Farnefina zu gehen, wenn ich auch eingeladen werden ſollte“ 

„Ah, birbone k“ murmelte der Jeſuit, indeß ſich auf feinen gelblich grünlichen Wangen eine 
Rothe zeigte. Er war zuerſt für die Herzogin geftimmt und durch ihn ward Vitale Anguilola, 
ihr Lieblingspage, bei Euch eingeführt; — dann aber hielt er ſich beim Prinzen Francesco den 
Rückzug offen! Er hat ihr und Francesco gedient und kann ziemlich ruhig erwarten, wer ſiegen wird!“ 

„O, jetzt verſtehe ich Alles, Alles!“ murmelte Carracci. „Mein armes Herz, wie beklag' 
ich Dich, daß Du wähnen konnteſt, dieſe Göttin könne die Liebe eines armen Künſtlers er⸗ 
wiedern l“ 

„Doch muß fie Euch geliebt haben, mein Sohn, ſonſt wäre fie nicht, um fic) vor fih ſelbſt zu 
ſichern, aus ihrem Aſyl entflohen ...“ 

Beide, der Prälat und der Maler, machten ſich auf und durchmaßen den langen Raum bis 
zur Farneſina. Im Palaſt war noch Alles erleuchtet. Hier, wo ſonſt die tiefſte Stille herrſchte, 
ſchien die Dienerſchaft auf den Treppen und Corridoren ein Wettrennen anzuſtellen .. 

Eiligſt ſchritt der Jeſuit die Stufen hinan, von dem keuchenden Annibale gefolgt. 
Das Zimmer Nanuzio's war weit geöffnet. 
Weihrauchdampf quoll den Ankommenden entgegen. Im Zimmer befanden ſich, ſtehend und 
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ſitzend, um einen großen, runden Tiſch, der ſonſt im Vorzimmer geſtanden hatte, Juſtizperſonen, den 
Uditore del Papa und den Cardinal Camerlengo an der Spitze, Alle, wie bei feierlichen Dienſt⸗ 
verrichtungen, die Hüte und Barrets auf den Köpfen habend. Bei den Wachskerzen, welche auf 
den Tiſchen ſtanden, wurden Sigille für die unter den Händen der Urkunden geſchmolzen. Mit 
glieder der Segnatura des Papſtes, verſchiedene Kloſtervorſtände ſtanden mit der Miene von Beten⸗ 
den und ſchauten dem geſchäftigen Treiben der Juriſten zu. 

Herzog Ranuzio ſaß, mit einem Teppich bis zur Bruſt zugedeckt, in feinem Seſſel mit der 
Krone verziert und fah ganz fo wohl aus, wie ſonſt. Nur die Stirn und die Mafe waren ſchnee⸗ 
weiß geworden. Die Augen ſchauten ſeltſam in's Leere. Sie waren gebrochen und zu den Füßen 
der Leiche knieten zwei Capuziner, jeder eine Kerze in der Hand haltend und murmelten Tobes- 
pialmen, 

Zur Linken des Todten ftanben auf Staffeleien die beiden Bilder Annibale's, das Portrait 
der Herzogin und die Venus, welche ihre Züge trug. Die Hand auf den Querbalken der Staffelei 
des zweiten Bildes lehnend, ſtand Francesco, glühend und mit befriedigtem Lächeln das ſtarre Ge⸗ 
ſicht feines Vaters anblickend. 

Der Magifter des päpſtlichen Palaſtes, ein feiſter Dominicaner, begrüßte ihn ſoeben als neuen 
Herzog von Parma und Piacenza. 

Der Pater Ordensgeneral der Väter Jeſu muſterte mit anſcheinend vollkommener Ruhe die 
bunte Verſammlung, trat zur Leiche und verrichtete ſein Gebet; wandte ſich dann an den wie 
betäubt daſtehenden Carracci und flüſterte: 

„Ecce, quis quem fraudasse dicatur! Vale!” 

Ein Wink und Annibale rannte zur Thür hinaus, nur noch wie im Traume hörend, daß 
Francesco's Stimme feinen Namen rief. Unten ſtieß er auf Godefroy, welcher ihn beim Arm 
feſthielt. 

„O, rief der Franzoſe, mit den Händen nach dem Kopfe fahrend. „Wärt Ihr doch um nur 
eine Stunde früher gekommen! Vielleicht hätte die Herzogin geſiegt, hätte wenigſtens Piacenza 
für die kleine Prinzeſſin gerettet“ 

„Elendeſterl“ kuirſchte Carracci, die Hand an den Degen legend. 

„Immerhin, Monſieur“, antwortete Godefroy, „ͤdtet mich — Francesco iſt Herr und Herzog 
und feine erſte Handlung war, mich meiner Würden zu berauben und wie einen Lakai fortzujagen““ 

„Gott fei Dank! Das ijt doch ein Troſt“ ſagte Carracci und ging fort 

Es währte einige Jahre, bevor fic) Annibale entſchließen konnte, ſeine Arbeiten in der Far 
neſina wieder aufzunehmen — ein Rieſenwerk, das von Francesco di Farneſe mit einem grauſam 
niedrigen Preiſe bezahlt wurde, 

Die Witwe Odoardo's di Farneſe ergab fih frommen, Uebungen und folgte ihrer Tochter 
Eliſabeth nach Spanien, als dieſelbe an der Hand Philipp's V. den ſpaniſchen Thron beſtieg. Noch! 
im öfterreichifch ſpaniſchen Erbfolgekriege gewannen, die Rechte Eliſabeth's von Parma und Piacenza 
diplomatiſche Wichtigkeit und es ijt Graf d'Aubijoux, welcher in feinen Denkwürdigkeiten auf die 
hier erzählten Thatſachen zurückgreift. Sorting. 
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Die Spitzenklöpplerin. 


Von P. van Slingelandt. 


Einen wonnigern Oſtertag als denjenigen im Jahre 1662 hatte die gute Stadt Leyden ſeit 
Menſchengedenken nicht geſehen. Voller Frühling regierte hoch oben über den Spitzgiebeln der 
ſtattlichen Bürgerhäuſer und fentte fic) hinab in die Straßen und auf die Grachten und drang ein 
in die wie im Hochſommer allenthalben geöffneten Fenſter. In den ſchmalen Blumengärten vor 
den Häuſern blühten Tulpen, Hyacinthen, Marienglöckchen und Maiblümchen um die Wette, und 
hier und da gewahrte man ſchlanke, hohe Baumſtämmchen mit vollen prächtigen Kronen von Früh- 
roſen. Die Andächtigen befanden ſich in den Kirchen: aber dennoch wogten Spaziergänger — an 
anderen Sonntagen ſelten ſichtbar — durch die Hauptſtraßen, des herrlichen Sonnenſcheins ſich 
erfreuend. 

Die langgedehnten Töne der Betglocken ließen fih vernehmen, ein Zeichen, daß die Zeit des 
Gottesdienſtes zu Ende gehe In langen Zügen ſchlenderten die Studenten mit ihren Federbarreten, 
buntfarbigen Mänteln und Raufdegen nach der Univerſitäts- und Hauptkirche, um fih auf dem 
breiten, gepflaſterten Wege des Kirchhofes aufzuſtellen und die Schaar der ſchönen jungen Damen 
zu muſtern, welche heute in neuen Kleidern in der Kirche paradirten. Kaum weniger unternehmend 
als die Studenten erſchienen die Gehülfen der Kaufmannſchaft, in ehrſamen, dunklen Coſtümen, 
aber auch wohl mit Rappieren ausgerüſtet. Gleich den Studenten hatten auch die Kaufleute ſchone 
Blumenſträuße in der Hand, oder an das Hutband geſteckt. 

In einzelnen kleinen Gruppen kamen die Malerſchüler daher geſchritten — ein finnig heiteres 
Völlchen, nicht fo laut und lärmend wie die Studenten und eleganter in ihren ſchimmernden 
Coſtümen. Die Glasmaler ſtellten fic) neben die Kaufmannsaltburſchen und ihnen ſchloſſen ſich 
die Tafelmaler an. 

Die Knaben und Mädchen vom Hochchor, von ihren Lehrern gefolgt, ſtürmten bereits aus 
der Kirche und ſuchten Blumenſträuße von den draußen Har renden zu erhaſchen, was in den ſelten⸗ 
ſten Fällen gelang. Eine kleine Gruppe von Tafelmalern erſchien erſt jetzt und nahm an ben 
beiden großen Steinpfeilern der Kirchhofspforte Stellung. Es waren Schüler vom Meiſter Gerard 
Dow, ebenſo vornehm in ihrem Aufzuge, wie der berühmte Schilderer ſelbſt, 

Der älteſte der Maler war Frans van Mieris, welcher ſchon achtundzwanzig Jahre zählte; 
aber jünger ausjah mit feiner zierlichen, beweglichen Figur, ſeinem frohen Lächeln und mit ſeiner 
ungeheuren, dunkelbraunen Lockenfriſur. Er war ganz in Sammet gekleidet, braun mit weißſeidenen 
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Puffen an den Schlitzärmeln. Die ſchönſte Straußenfeder, welche geſtern in Leyden aufzutreiben 
geweſen war, ſchwankte auf feinem großen Barret. 

Neben dieſem Meiſterſchüler ſtand Kaspar Netſcher, dreiundzwanzig Jahre alt, eine ſchlanke 
Cavaliergeſtalt mit langem Haar, in ſchwarzer Kleidung — gutmüthig und freundlich um ſich 
blickend. Dann zeigte ſich ein breitſchulteriger Rieſe, eine echte Küraßfigur, laut ſprechend und den 
Knebelbart drehend: Schalken von Dordrecht, in rothem Wamms mit weißen Puffen, ganz alt⸗ 
frieſiſch bis auf das Schlachtſchwert an feiner Seite. Die anderen Maler trugen ſeidene Strümpfe 
und Schuhe — Schalken hatte Reiterſtiefel angethan und durch feine langen Sporen eine deut⸗ 
liche Hinweiſung darauf gegeben, daß er der Beſitzer eines alten walloniſchen Schimmels ſei, 
welcher, wie Schalken ſagte, ſeines feurigen, bösartigen Temperaments wegen anſtatt mit Hafer, 
nur mit Stroh gefüttert werden durfte. 

Ein vierter Schüler erſchien als ein zarter, ſchlanker Jüngling mit mädchenhaftem Geſicht 
und einer Fülle von dunklen, lang herabwallenden Locken. Er war etwa zweiundzwanzig Jahre 
alt, älter als Schalken, ließ ſich aber von dem Renommiſten, wie es ſchien, als ein Bevormundeter 
behandeln. Die Kleidung dieſes jungen Malers war überaus einfach: von braunem Tuch, ohne 
weitern Zierrath. Auf dem Barret ſteckte eine kleine rothe Feder. Dies war Peter van Slinge- 
land, mit tiefem Sinn für feine Kunſt begabt, höchſt aufmerkſam und fat ängſtlich arbeitend, aber 
gedrückt durch ſeine ärmlichen Verhältniſſe. Man ſah es ihm an, daß er an jedem andern Platze 
ſich wohler befunden haben würde, als hier, am Kirchhofsthor, wo er als Genoſſe lebensluſtiger, 
verſchwenderiſcher Jünglinge fih einer Menge von Leuten zeigen mußte, denen die Armuth feiner 
Familie nur zu wohl bekaunt war. Auch Slingeland hielt einen Blumenſtrauß in der Hand; aber 
er ſchien ſehr geneigt zu ſein, denſelben einem der kleinen Schulmädchen zu ſchenken, anſtatt einer 
der ſchönen Damen Leydens damit ſeine Huldigung zu erweiſen. 

Wir haben die Hauptperſon der Gruppe am Kirchhofsthor bis zuletzt aufgeſpart. Dies war 
ein wohlbeleibter Jüngling mit einer dicken, goldenen Kette um den Hals, in der Tracht eines 
Kaufherrn. Das hochblickende, bartloſe Geſicht ward durch glänzende, frech blickende Augen belebt 
— er ſprach mit den Malern in dem Tone eines Gönners, eines ihnen Ueberlegenen, und ſelbſt 
Schalken ſchien dagegen keine Verwahrung einlegen zu wollen. Dies war Lukas Mangolden, 
welcher bereits Student und ſodann Maler geweſen war, ſchließlich aber, als für beide Lebens⸗ 
bahnen nicht beſonders tauglich, von ſeinem Vater, einem reichen Gewürzhändler, auf die Beſchäfti⸗ 
gung mit Pfeffer- und Gewürznägeleinſäcken angewieſen wurde. Lukas hatte aus ſeinen früheren 
Studien den Vortheil gezogen, daß er wußte: die Wiſſenſchaften wie die Malerei könnten höchſtens 
dazu dienen, einen geſcheidten Kopf zu verdummen — weshalb er ſich Mühe gab, ſeine malenden 
Freunde ſo viel wie möglich von der Staffelei zurückzuhalten. Mit Mieris und Schalken gelang 
ihm dies vortrefflich; ſchwieriger ſchon war Netjcher zu behandeln und auf Pieter van Slingeland 
machte die beredteſte Anpreiſung irgend eines neu angeſteckten Faſſes voll wunderbaren Trauben⸗ 
ſaftes gar keinen Eindruck. 

Slingeland jah ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen in ſauberer, aber ärmlicher Kleidung 
schüchtern durch die Reihen der jungen Männer ſchreiten, die Augen fejt auf das Gebetbuch in 
ihren Händen gerichtet. Die Mädchen, welche vor ihr gingen und mit strahlenden Blicken ihr 
nachfolgten, wurden bewundert und der Einen und der Andern flog ein Sträußchen zu — das 
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Kind mit den ſchlichten, goldblonden Flechten um Nacken und Stirn beachtete Niemand. Und doch 
war ſie mit ihren dunklen blauen Augen vielleicht die Schönfte ihrer Gefährtinnen. 

Als das Kind noch einige Schritte von Slingeland entfernt war, hob ſie den Blick. Peter 
ſah ſcheu nach Lukas Mangolden, dann trat er vorwärts und gab der Blonden ſeinen Strauß, die 
ihn mit einem unbeſchreiblichen Lächeln empfing. 

Mangolden hatte, da jetzt die Elite der jungen Damen erſchien, alle Hände voll zu thun, um 
zu beſtimmen, wer einen Strauß erhalten und wer mit einer ironiſchen Verbeugung abgefertigt 
werden jolfe. 

Aber die Ueberreichung des Straußes an das in ſchwarzes Tuch mit einem weißen Neſſelum⸗ 
hang gekleidete Mädchen war Mangolden doch nicht entgangen. 

„Chriſto, meine Freude“, ſagte Lukas erſtaunt, „was beginnt denn da unſer menſchenſcheuer 
Peter? Wahrlich, der Strauß, der mir fünf baare Stüber koſtete, iſt fort und wird von jenem 
ſargmäßig colorirten Mädchen fortbugſirt. . Wozu das, Slingeland? Euer Strauß war für 
Elleken Schyers beſtimmt, wie ich Euch ausdrücklich geſagt hatte!“ 

„Mynheer Mangolden, ich habe Euch geſagt, daß Ihr nicht darauf rechnen könntet ... Wie 
kann ich der Tochter des Rectors meinen Strauß bieten — kenne ich ſie doch kaum vom Anſehen ..,“ 

„Da liegt ja gar die Frage nicht“, entgegnete Mangolden unmuthig. „Elleken ſollte einen 
Strauß erhalten für fünf Stüber und Zakobäa Switten, die ganz gewiß neben ihr erſcheint, erhielt 
dieſen Riechbuſch für einen Goldgulden.“ 

„Herr Mangolden, Ihr ſeid da nicht ſehr ſorgſam geweſen, daß ich mit Ehren erſcheine“ 
meinte Slingeland. 

„Das ift nebenher, Peter — wir hier verſtehen uns doch. Elleken ſollte ſich ärgern — das 
war Alles.“ 

„Warum wolltet Ihr der Jungfrau denn nicht den minder reichen Strauß anbieten?“ 

„Aha! Ihr wolltet Euch mit dieſem Buſche hier wichtig machen, Slingeland!” rief Lukas, 
ſeine Roſen und Maiblumen emporhaltend. 

„Ich mache mich nie wichtig, Herr Mangolden — und wenn ich einen Anſpruch auf Ehre und 
Rückſichtsnahme erhebe, ſo pflege ich dazu berechtigt zu ſein.“ 

„Nun“ rief Schalken, „diesmal iſt aber unſer lieber brauner Peter in ſehr unangenehmer 
Oſterlaune.“ 3 

„O, doch nicht! fagt Mangolden. „Ihr kennt mich doch — was kümmere ich mich um Oſter⸗ 
ſträuße? Hier, Slingeland, nehmt meine Rofen; gebt fie wem Ihr wollt, wenn Euch das Ver⸗ 
guügen macht ... Aber ſucht Euch womöglich die feinſte Dame aus, die auf den Platz kommt..“ 

„Da muß ſich Peter an Geſcha Mangolden, an Eure Jungfer Baje wenden, Lukas!“ ſagte 
Schalken. 

„Nun, den Zieraffen wollen wir ja ungehindert ſeines Weges hüpfen laffen“, antwortete 
Mangolden. „Die, mit ihrem Bürgermeiſterblicke und ihrem Ballaſte von Seide und Kanten . nae 

„Ich wollte, daß mir Eure Baſe im vollen Staat ein Dutzend von Sitzungen gäbe“, meinte 
Netſcher. 

„Bürgernteiſter Albert von Mangolden liebt nicht, ſeine Gans in die Nähe von malenden 
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Füchſen zu bringen“, fiel Mieris ein. „Ich habe da 'mal cine Attaque verſucht, bin aber ſehr ent- 
ſchieden abgewieſen worden“ 

„Ich werde der Dame meinen Strauß anbieten, mag ſie ihn zurückweiſen oder nicht!“ rief 
Netſcher. 

„Und ich werde das erforderliche Geſicht dazu machen!“ ſagte Lukas. „Ich möchte für mein 
Leben gern dem Bäschen einen Poſſen ſpielen ... Wißt Ihr, Netſcher, ich gebe ein Ohm beſten 
Burgunder zum Beſten, wenn Ihr bei Ueberreichung der Blumen der Geſcha eine Liebeserklärung 
macht.“ 

„Ach, daß ich mich zum Thoren machte! Sie würde mich behandeln, als wäre ich ein Mulatte!“ 

„Nun, ich habe nichts dagegen, wenn Ihr fie um einen Kuß bitten wollt ... Auch dafür wird 
der Wein ausgelobt ..“ 

„Pejt, das Ding ift ja noch ſchlimmer als das erſte! Sie würde fic) mit Recht im höften 
Maße für beleidigt halten können!“ 

„Nun, wir wollen ſie eben in Harniſch bringen“, war Mangolden's Antwort. „Aber Ihr 
habt keine Courage, Netſcher, — das ift Alles! Hundert Gulden — wollt Ihr Geſcha um einen 
Kuß bitten? Beeilt Euch, da kommt fie eben aus der Kirchthürl“ 

„Nein, nein, Lukas!“ 

„Fünfhundert Gulden denn!“ ſagte Mangolden. 

„Nein““ entſchied Netſcher. 

Slingeland trat näher an Mangolden Hinan. 

„Werdet Ihr mir fünfhundert Gulden zahlen, wenn ich Geſcha Mangolden um einen Kuß 
bitte?“ fragte Peter, indeß ſeine Wangen brannten. 

„Euch? Nein; Euch zahle ich die doppelte Summe — denn ich bin feſt überzeugt, daß Ihr 
fie auf die fragliche Weiſe nie verdienen könnt ...“ 

„Aber wenn Fräulein Geſcha“, fuhr Slingeland fort, „einwilligt, mir einen Kuß zu geben?“ 

„Was“ rief Schalken lachend. „Wo möglich, hier gleich auf dem Kirchhofe vor allen Leuten?“ 

„Laß doch den Peter“, meinte Mieris — „Du weißt ja nicht, welchen Scherz fih der Saner- 
topf ausgedacht haben mag.“ 

„Wenn Euch Geſcha Mangolden hier küßt, fo zahle ich eine halbe Stunde ſpäter fünftauſend 
Goldgulden in beſter Münzſortel“ ſagte Lukas zu Slingeland. „Da ift die Dame — nun, Meiſter 
Peter.“ 

Zwei junge, feſtlich geputzte Zungfrauengeſtalten nahten fic). Sie verbeugten fic) als Dank 
und Ablehnung nach links und rechts, denn mit abgezogenen Barrets wurde ihnen von den jungen 
Herren ein Strauß über den andern angeboten. Bis jetzt hatten Beide noch feine Blumen an- 
genommen. 

Die eine Dame war eine ſchelmiſch blickende, vollbuſige Blonde in blauer Seide, mit ſchwarzer 
Haube und rothen Federn dran; die Andere war hoch und ſchlank und trug ſchwarze Seide, mit 
Gelb gepufft und einen Kantenſchleier auf der ſchwarzen Haube. Dies war Geſcha van Mangolden 
und allerdings beſaß fie eine Schönheit ernſten, ſinnenden Charakters und ließ in ihrer Haltung 
einen nicht geringen Grad von Selbſtbewußtſein erkennen. Mit ruhiger Aufmerkſamkeit faßte fie 
die Maler und ihren Vetter inis Auge, um ben ehrerbietigen Gruß derſelben zu erwiedern. 
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Slingeland trat vor und erhob ſeinen Strauß. 

„Verehrte geoffrouv“, fagte er mit zitternder Stimme, „verzeiht, daß ich Euch dieſen Oſter⸗ 
ſtrauß anbiete!“ 

„Ich danke Euch, Mynheer!“ ſagte Geſcha und wollte weiter gehen. 

Slingeland vertrat ihr den Weg. 

„Fräulein, ich habe eine noch viel größere Bitte an Euch, als die, den Strauß nicht zurück⸗ 
zuweiſen ..“ 

„Myuheer, bitte, ich kenne Euch nicht! Laßt uns weiter gehen!“ 

„Mein Name ift Peter van Slingeland. Ich bin ein Leydener und einer der Schüler des 
Meiſters Dow. Mit Sorgen und Bedrängniß habe ich bis jetzt meine Laufbahn verfolgt ...“, 

„Aber Mynheer van Slingeland, wenn Ihr vielleicht an meinen Vater eine Bitte zu richten 
habt, ſo dürft Ihr deshalb Euch nicht an mich wenden . . . Die Leute werden ja auf dieſes Ge⸗ 
ſpräch hier aufmerkſam!“ antwortete Geſcha unmuthig. 

„Euer Vater kann das mir nicht geben, was ich bedarf, um in einem einzigen Augenblicke zum 
glüdlichften Menſchen zu werden!“ ſagte Slingeland in höchſter Aufregung. „Und nicht allein ich 
werde der Glückliche fein, ſondern auch meine alte, arme Mutter und meine junge Schweſter .. 

„Nun?“ 

„Mynheer Lukas van Mangolden hat mir fünftauſend Goldgulden vor dieſen Zeugen hier. 
zugeſagt, wenn Ihr Euch bewegen ließet, mir auf der Stelle einen Kuß zu geben!“ 

Geſcha prallte zurück. 

Lukas nahm fein Barret ab und lächelte kroniſch. 

„Hat mein Herr das wirklich verfprochen 2% fragte Geſcha mit erhobener Stimme. 

„Auf unfer Wort, geoffrouv van Mangolden“, fagte Schalten, die Hand auf ſeine breite 
Bruſt legend. 

Geſcha's Augen blitzten. Sie fah raſch um fi — ein Kreis von neugierigen Horchern war 
verſammelt. 

„Was ſagſt Du, Elfa? fragte fic ihre Begleiterin. 

„Ach, wenn's nur gerade nicht jetzt, nicht hier fein folte, flüſterte dieſe ſehr betreten. 

„Nie, nie werde ich im Stande ſein, für einen Bedrängten in einem Moment mehr zu er⸗ 
langen, als gerade jetzt und hier!” antwortete Geſcha, fih hoch und ſtolz aufrichtend und ſiegreich 
um fih blickend. „Trelet näher, Myuheer van Slingeland — einen Kuß in Ehren ſoll Niemand 
wehren!“ i 

Sie legte dem jungen Manne die eine Hand auf die Schulter und drückte einen herzhaften 
Kuß auf ſeine blühenden Lippen. Dann nahm fie das Sträußchen und fritt ſtolz wie eine Fürſtin 
vom Kirchhofe hinab, die Zuſchauer der Scene in höchſtem Erſtaunen zurücklaſſend. 

Niemand aber war erſtaunter als die Maler und Lulas van Mangolden. 

„Aber fold) ein Glückspilz“ rief Schatten, Slingeland beim Arme faſſend und rundum 
drehend. Alles, was mir in meinem Leben begegnet iſt, erſcheint als bloßer Quark gegen Peter's 
grandioſes Abenteuer ...“ 

„Das ift weiter nichts, als der malitiöfefte Haß, den meine ſtelzenhafte Baſe hat walten 
laſſeuk“ ſagle Lukas Mangolden, welcher ein ſehr einfältiges Geſicht zur Schau trug. Item, dieſe 
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Kußgeſchichte wird ihr eben keinen Vortheil bringen und wir, wir werden über Jeoffrouw Geſcha 
bei unſerm Ohm Burgunder herzlich lachen können. Auch die kluge Henne legt zuweilen in die 
Neſſeln!“ j 

„Gut!“ antwortete Schaffen, „den Wein werden wir, wie ich vorſchlage, beim Wirth zum 
„Goldenen Laberdan“ trinken. Aber vorher müſſen die fünftauſend Gulden gezahlt werden ...“ 

„Aber Ungewitter!“ rief Mangolden, „die Sache war ja doch im Grunde Spaß, reine Poſſe! 
Ihr werdet doch nicht annehmen, daß ich die fünftauſend Gulden im Ernſt habe zahlen wollen? 

„Oho! Mynheer van Mangold“ entgegnete Frans Mieris. „Es fragt fih, ob Ihr Peter van 
Slingeland und uns, ſeine Freunde und Kunſtbrüder, im Ernſt für Tröpfe hieltet oder nicht? Wir 
find Männer und werden Euch zeigen, daß wir Euch zu Eurer Verpflichtung anzuhalten den 
Willen und die Kraft beſitzen. Ihr ſeid Compagnon Eures Vaters, ein Kaufherr, dem das Gericht 
ſofort beikommen wird, wenn Slingeland fein Recht ſuchen und uns zu Zeugen aufrufen wird.“ 

Lukas verſuchte zwar einzulenken, ſodann abzühandeln; aber die drei Gefährten Slinge- 
land's beharrten feſt auf ihrem Sinne. 

„Ich bin da überliſtet, Leute!“ 

„Nein“, ſagte Slingeland. „Ich hatte die Ueberzeugung, daß Ihr zahlen würdet, ſonſt würde 
ich vor der Dame van Mangolden nicht als ein Bettler erſchienen ſein“ 

Lukas entfernte ſich und die Maler gingen zum „Laberdan“, wo Peter van Slingeland das 
feierliche Verſprechen ablegen mußte, dem Kaufmanne auch nicht den geringſten Theil der von ihm 
ausgelobten Summe zu erlaſſen. 

Als Peter Slingeland Nachmittags in das Häuschen trat, wo feine Mutter wohnte, trat 
ihm, mit dem Strauße am Buſen, das blondhaarige Mädchen entgegen, welchem er auf dem Kirch⸗ 
hofe die Blumen geſchenkt hatte. Es war ſeine Schweſter Urſula. 

Auch ſie hatte ein Sträußchen erhalten und wie ſchön war's! Ihr Bruder, mit vornehmen 
Freunden, Augeſichts aller Kirchgänger, daſtehend, hatte fic) des armen Urſelchen's nicht geſchämt. 
Die Mutter kam hervor gehinkt — ſie hatte ihre Andacht und das Gebet für die beiden Kinder 
zu Hanfe verrichten müſſenz denn die Füße waren feit einiger Zeit zu unzuverläſſig geworden. 

Peter richtete feine Erzählung fo gut wie möglich nach feinen Zuhörerinnen ein. Aber er 
mußte doch damit herauskommen, daß ihm Geſcha van Mangolden vor allen Leuten, die auf dem 
Platze geweſen waren, einen Kuß gegeben hatte! 

Die alte Frau ſchlug die Hände in einander. 

„Das wird für uns ein Unheil!“ ſagte fie klagend. „Das wird der geſtrenge Oberbürger⸗ 
meiſter nicht ſo hingehen laſſen“ 

„Aber ich habe nichts Böſes gethan, Mutter ..“ - 

„Es ijt eine große Unbeſonnenheit, die Geſcha begangen hat... Was müſſen die Leute denken? 
Daß jie mit Dir in genauer Bekauntſchaft ijt... Und wenn auch daran kein Gedanke fein kann 
— man wird's doch glauben. Und das Geld werden wir nimmermehr erhalten!“ 

„Ich bin anderer Meinung, Mutter!“ 

Ganz unbegründet waren indeß die Befürchtungen der alten Frau nicht. Lukas van Man⸗ 
golden ließ während der Ojtertage nichts von ſich hoͤren und Mieris wollte wiſſen, daß er von 
feinem Vater in Geſchäftsangelegeuheiten nach Rotterdam geſandt worden fei 
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Am Tage nach Oſtern kam die ganze Heine Straße in Bewegung, wo Myvrouw van Stine 
geland wohnte. Ein rieſenhafter Mann im grünen Rocke mit ſilbernen Treffen, einen ungeheuren 
Federhut, einen langen Rohrſtock und ein kurzes Seitengewehr tragend, ſchritt daher, von der neu⸗ 
gierigen Jugend in ehrerbietiger Entfernung gefolgt. Es war ein fogenannter Ausreuter des 
Raths, ein Reiſiger des Magiſtrats, welcher vor dem kleinen Haufe der Wittwe Slingeland ſtill 
ſtand, drei Mal mit der Spitze des Amtsſtabes an die Hausthür ſtieß, wie es Vorſchrift bei Raths⸗ 
ladungen und dann in's Innere des Haufes trat. i 

„Seid Ihr Myvrouw van Slingeland 2” fragte der Ausreuter die Witwe „Habt Ihr einen 
Sohn, Namens Peter van Slingeland, Schüler beim Malermeiſter Gerard Dow?“ 

„Ach, barmherziger Gott und Vater!“ rief die Witwe, die Hände faltend. „Das habe ich gee 
träumt! Es ſtand mir geſtern und vorgeſtern wie ein Gewitter über dem Haupte und nun iſt das 
Unglück da! Uebt Gnade gegen mein Kind — es giebt keinen beſſeren Sohn in ganz Leyden als 
meinen Peter.“ 

„Erſt muß das Recht kommen und dann kann erſt von Begnadigung der Delinquenten die 
Rede fein“, fagte der Ausreuter würdig, indeß er breit Platz nahm. 

„Ihr ſeid gekommen, Mynheer, um meinen Jungen in's Gefängniß zu ſchleppen! 

„Nun, für heute habe ich dazu noch keinen Befehl; aber man weiß nicht, wie ſich die Sache 
noch drehen und wenden kann. Ich ſehe, Ihr wißt, was Peter van Slingeland ſich hat zu 
Schulden kommen laſſen?“ 

„Ja, ach ja l 

„Nun, dann ſprechen wir lieber von der ſchlimmen Geſchichte nicht, die wie ein Lauffeuer in 
ganz Leyden herumwüthet. Es ijt keine Kleinigkeit, eine ehrſame Jungfrau, zumal die einzige 
Tochter des geſtrengen Herrn Oberbürgermeiſters öffentlich zu beſchimpfen! Und noch dazu am 
erſten Oſtertage!“ 

„Ach, es iſt ja aber Alles in Ehren zugegangen!“ meinte Myvrouw Slingeland. 

„Den Teufel auch, Frau! Die Maler find feit längerer Zeit noch ſchlimmer als die Stu- 
denten — da muß einmal ein Exempel ſtatuirt werden. Euer Sohn hätte ſich vorſehen müſſen, 
daß er es gerade nicht war, der als Sündenbock an den Pranger mußte.“ 

„Er würde an den Pranger kommen?“ kreiſchte die Witwe. „urſel, bringe mir Waſſer — id) 
fühle daß ich ohnmächtig werde!“ 

„Nun, machts nur nicht gar zu arg! An Hals und Kopf können wir dem Unbeſonnenen nicht 
kommen. Aber ich habe Befehl, Peter wan Slingeland zu citiven, bei Strafe der Abholung noch 
heute Nachmittag auf dem Rathhauſe vor Seiner Geſtrengen, dem Herrn. Oberbürgermeiſter Albert 
van Mangolden zu erſcheinen“ 

„Peter ijt im Atelier feines Meiſters Dow“, fügte Urſula. „Aber ich werde hinlaufen und 
ihn holen.“ 

„Macht ihm nicht die Schande und erſpart dem guten Meiſter Dow den Aerger, daß Ihr 
zum Atelier geht und dort eben ein ſolches Aufſehen, wie hier erregt!” ſagte Frau Slingeland. 

„Nun, wir ſind weder Nachrichter noch Abdecker, ſondern Rathsausreuter und es iſt wohl 
mancher vornehme Herr von mir eingeladen worden, Bürgermeiſter und Senat mit ſeiner Gegen⸗ 
wart zu beehren z“ ſagte die Amtsperſon ſtolz. 
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„Aber Ihr ſpracht doch von Abholen und Gefängniğ . . .” 

„Nun, das gehört dann auch zuſammen, wenn Euer Sohn nicht Befehl parirt ... Das ijt 
meine Meinung. Wollt Ihr dafür ſorgen, daß der junge Springinsfeld heute Nachmittag noch auf 
dem Rathsſaale erſcheint?“ 

„Ich verſpreche es und das ift fo gut wie ein Eid!“ 

„Dann kann ich mir den Weg zum Meiſter Dow erſparen“, meinte der Reiſige und erhob fid. 

„Ihr wollt fort und ich habe nicht einmal einen Willkommentrunk im Hauſe gehabt, um den⸗ 
ſelben Euch anzubieten“, ſagte Frau Slingeland zögernd, indeß ſie in ihrem Glasſpinde umherkramte. 

„O, ich danke für den guten Willen ..“ 

„Wenn ich wüßte, daß Ihr's nicht übel nehmet, ſo wollte ich Euch bitten, dieſen Goldgulden 
anzunehmen, um den Trunk nachträglich zu thun.“ 

Der Reiſige nahm das Geld und drehte es links und rechts herum. 

„Ein ſehr altes Stück; aber es iſt echt und iſt auch noch ſo friſch an Prägung, als käme es 
aus der Münze der Herren Generalſtaaten ...“ 

„Ja“, ſagte die Frau, „es ift das letzte Stück von meinem Brautſchatz. Es hat da fait ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre in dem Schranke gelegen!“ 

„Ich will auf Eure Geſundheit dafür eine Flaſche Pontac trinken und im Uebrigen verlaßt 
Euch auf mich — wenn ich für Euren Sohn ein gutes Wort einlegen kann, ſo ſoll es geſchehen!“ 

„O, dann bin ich ſchon der Hälfte meiner Angſt ledig, Mynheer.“ 

Der Ausreuter ging, von der Frau begleitet. Vor der Thür reichte er der Witwe die Hand, 
fo daß die vielen Neugierigen den gewiſſen Beweis hatten, daß der Rathsdiener mit Myvrouw 
Slingeland ſich auf ſehr freundſchaftlichem Fuße befand. Sodann machte ſich Urſula fertig, um 
dem Bruder ſchleunigſt die Hiobspoſt zu überbringen. 

Ganz wider Urſula's Erwarten war Pieter keineswegs durch die Ladung außer Faſſung ge- 
bracht. Er machte es mit der Schweſter aus, daß er geradeswegs vom Atelier zum Rathhauſe 
gehen werde, um einer neuen Auflage der Klagen der Mutter überhoben zu werden. 

Pieter zog ſein Arbeitszeug aus, ſäuberte ſeine Kleider und marſchirte bald eilfertig in der 
Richtung zum Rathhauſe. 

Der Bürgermeiſter hatte den Tempel der Gerechtigkeit bereits verlaſſen; aber Befehl gegeben 
daß Pieter ſich im Hauſe des Würdenträgers einfinden ſolle. Allgemach entfiel dem jungen Manne 
der Muth. Wäre er, ſo wie er auf den Rathhausſaal trat, vorgelaſſen worden, ſo wäre er in der 
vortheilhafteſten Stimmung von der Welt geweſen, fic) wegen feiner That zu vertheidigen. Nun- 
mehr aber ſchien es ihm, als wenn er mit jedem Tritte immer muthloſer werde. 

Da war aber das palaſtähnliche Haus des Oberbürgermeiſters und es half nichts, Pieter 
mußte fic) bequemen, die Freitreppe hinanzufteigen, zu klingeln und fic) bei dem dicken Hausmeiſter 
anzumelden. Das Geſicht, welches dieſer machte, als Slingeland ſeinen Namen nannte, war eine 
Art Vorgeſchmack von dem, was den Sünder bei dem Bürgermeiſter erwartete. 

Endlich tönte eine ſcharfklingende Glocke und Slingeland ward in die Stube des Bürger⸗ 
meiſters geführt — ein kleiner, mit Büchern vollgeſtopfter Raum, in welchem ein umfangreicher 
Mann im Brocatſchlafrock und mit einer weißen Zipfelmütze auf dem Kopfe, eine lange Thon⸗ 
pfeife im Munde, reſidirte. Vor Aldert van Mangolden befand ſich ein großer Spiegel, in welchem 
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er die Eintretenden muſtern konnte. Der geſtrenge Herr wandte ſich nicht um, ſondern ſchrieb mit 
finſterer Miene; ſah ſcharf in den Spiegel und ſchrieb weiter, Slingeland ſtand wie auf Kohlen. 
Sein einziger Troſt war ein Bild feines Meiſters Dow, das dicht neben dem Spiegel hing. Es 
waren zwei Raucher, die Mangolden mit zweitauſend Gulden für jeden Raucher bezahlt hatte. 

Der Bürgermeiſter drehte fih ſammt dem Obertheile feines Seſſels um. Seine buſchigen, 
weißen Augenbrauen verbargen faſt die ſtechenden grauen Sterne. Das hochgeröthete Geſicht hatte 
etwas Bullenbeißermäßiges. 

„Alſo Ihr ſeid der lockere Vogel, der ſich einen Spaß daraus macht, den guten Ruf ehrſamer 
Jungfrauen zu vernichten“; fing der alte Herr an. „Schweigt, bis ich Euch frage! Wäre hier nicht 
von meiner Tochter, ſondern von einem andern unbeſcholtenen Mädchen die Rede, ſo kann ich ſagen, 
daß ich Euch bis zu ausgemachter Sache in den Bürgergewahrſam ſtecken ließe und wäre dies Jahr 
und Tag. Da aber meine Tochter als die Beſchimpfte und Beleidigte erſcheint, fo halte ich es für 
meine Pflicht — zunächſt gegen mich ſelbſt — mit äußerſter Milde vorzugehen und erft dann zu här- 
teren Mitteln zu greifen, wenn Güte nichts verfangen will ... Wer war bei der Scene auf dem 
Kirchhofe außer den Malern Netſcher, Mieris, Schalken und dem Gewürzhändler Lukas van Man- 
golden zugegen?“ 

„Es verſammelten fic) allerdings einige Zuſchauer“ .. ſagte Slingeland leiſe. 5 

„Sehr viele! Ich will wiſſen, wer mit Euch im Complot geweſen ijt; wer nähern oder 
entferntern Antheil an Eurem nichtswürdigen Streiche gehabt hat ...“, 

„Mynheer, es hat durchaus keine Verabredung beſtanden. Mangolden gab mir ein Bouquet 
mit dem Wunſche, daß ich daſſelbe Jeoffrouw Gefa van Mangolden überreichen ſollte .“ 

„Ah, das war das Mittel, um Geſcha zu veranlaſſen ſtill zu ſtehen. Ihr hättet ja ſonſt Eure 
Flauſen nicht anbringen können .. Leugnet Ihr, daß eine Verabredung beſtand, meine Tochter zu 
veranlaſſen, Euch, einen ihr außerdem ganz Unbekannten, auf offener Straße zu küſſen?“ 

„Mynheer, Mangolden und ich und auch meine Collegen waren allerdings im Geſpräch; aber 
das betraf nicht Geſcha van Mangolden. Unſere Aufmerkſamkeit ward erſt dann erregt, als die 
Dame mit ihrer Begleiterin draußen vor der Kirche erſchien. Von dort bis zur. Kirchhofspforte, 
wo wir ſtanden, ſind's nur wenige Schritte — es war gar keine Zeit zu großen Verabredungen, 
die denn auch, wie ich ſchon einmal ſagte, nicht ſtattgefunden haben” 

„Weiter, Herr Flauſenfactor!“ 

„Herr Bürgermeister, beſchimpfen Sie mich nicht!“ 

„Nehmt, was Ihr verdient habt. Weiter“ 

„Ich weiß eigentlich nichts weiter, Myuheer! Ich kann's ſelbſt nicht mehr fagen, durch welche 
Redewendung Lukas Mangolden zu dem Ausrufe kam: daß er ſofort fünftauſend Gulden zahlen 
würde, wenn ich von Fräulein Geſcha einen Kuß frei und offen auf der Straße erhalten fónne! 
Er wollte nichts Anderes jagen, als daß das, was er meinte, eine Unmöglichkeit fei.” 

Der Bürgermeiſter ſchrieb nieder, was Pieter ausſagte. 

„Weiter!“ befahl er. 

„Plötzlich durchfuhr mir's den Sinn: wenn das Fräulein wüßte, daß fie durch einen Kuß mir 
fünftauſend Gulden zuwenden kann, daß ſie in einem Augenblicke meine arme Mutter und mich und 
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meine Schwefter von der drückendſten Armuth zu befreien vermag — vielleicht thut fie am erſten 
Oſtertage ein frommes Werk und gewährt mir den Kuß, auf welchen Alles ankommt.“ 

„Ja, auf den Kuß kam's freilich an! Das ift richtig! Alles Andere find Lügen!“ ſagte Albert 
Mangolden. „Das ganz Ehrloſe an der Sache ijt, daß Lukas van Mangolden nie daran gedacht. 
hat, Euch fünftauſend Gulden zahlbar zu machenz daß Ihr wußtet, dies werde nie geſchehen; daß 
Ihr aber den Vorwand nahmt, Geſcha glauben zu machen, ſie werde ein chriſtliches Werk erfüllen, 
wenn ſie Eurem Begehr willfahre. Weil ſie ein edles Gemüth beſitzt, iſt es Euch gelungen, ſie 
mit Eurer Bettellüge anzuführen und zu einer lächerlichen Perſon zu machen. Man ſollte berſten, 
wenn man ſich dieſen bübiſchen Knabenſtreich durchdenkt!“ 

„Mynheer“, antwortete Pieter Slingeland, „kein Wort, kein Urtheil wäre hart genug, für 
mich, wenn Eure Vorausſetzung richtig wäre. Aber fie iſt's eben nicht! Das Einzige, was ich ¿ue 
geben kann, iſt Das, daß Lukas Mangolden nicht die Abſicht gehabt haben mag, wirklich fünftau⸗ 
ſend Gulden zu zahlen; daß er, um genauer zu ſein, nicht die Idee hatte, er könne in den Fall 
kommen, beim Wort genommen zu werden. Ich bin von ſchüchterner Gemüthsart und ich weiß, 
daß Mangolden, würde er befragt, feft überzeugt geweſen ijt, daß ich ſelbſt nicht dazu den Muth 
finden würde, der Jeoffrouw Geſcha den Blumenſtrauß anzubieten.“ > 

„Hat Lukas van Mangolden Zahlung geleiſtet?“ fragte der Bürgermeiſter, ohne auf diefe 
Ausſagen genauer einzugehen. 

„Nein, bis jetzt nicht!“ y 

„O, es hat auch damit gute Wege!“ murmelte der Vater der Stadt. 

„Er iſt, wie ich höre, verreiſt und ich glaube, daß er nur deshalb Leyden verlaſſen hat, um 
einer von mir anzuſtellenden Klage zu entgehen ..“ 

„O, der wird ſchon wiederkommen! Auf wen ſtützt Ihr Euch bei Eurer Klageſtellung?“ 

„Auf Netſcher, Schalken und Mieris, meine Collegen, die genau die Auslobung angehört 
haben! Meiſter Dow aber meint, daß ich nicht gewinnen würde, wenn ich einen Proceß gegen Lukas 
van Mangolden anſtellte ..“ 

„Liegt die Sache genau, aber auch ganz genau ſo, wie Ihr ſagt, Slingeland, ſo wird Euch 
jeder Advocat ſagen, daß Mangolden zahlen muß! Er beſitzt eigenes Geſchäft, eigenes großes Ver⸗ 
mögen und disponirt darüber in eigenem Namen und Rechtel“ brummte der Bürgermeiſter, jetzt 
erſt den jungen Mann, beffen Anblick ihm vorher ein Gräuel geweſen zu fein ſchien, mit einer Art, 
von Wohlwollen betrachtend. „Ihr möget gehen! Sorgt, daß Ihr kein Gerede von dem macht, 
was hier verhandelt wurde! Vielleicht wird die Sache auf eine Weiſe geſchlichtet, daß Geſcha Re- 
parationem honoris findet!“ 

„Pieter verbeugte fih und wollte gehen. 

„He, noch ein Wort!“ rief Mangolden. „Aber merkt auf, jetzt noch viel mehr als vorher ijt es 
für Euch unerläßlich, daß Ihr die Wahrheit ſagt. Habt Ihr je vor jener Scene auf dem Martini- 
kirchhofe meine Tochter geſehen?“ 

„Ja, öfter, obwohl nicht ſehr oft, da ich an Wochentagen im Atelier meines Meiſters arbeiten 
muß und am Sonntage, nachdem ich mit meiner Schweſter zur Kirche geweſen, bei meiner 
Mutter zu Haufe bin, um ihr aus der Poſtille vorzuleſen“ 

„Hat Eure Kirche etwa ein Schild und einen Kranz?“ 
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„Ich gehe ſehr ſelten in's Weinhaus; aber zuweilen muß ich dem Drängen meiner Freunde 
ſchon nachgeben.“ ` 

„Das ift nicht unehrenhaft, Mynheer Slingeland“, ſagte der Bürgermeiſter mit fajt gemüth⸗ 
lichem Tone. „Ihr habt alſo Geſcha oft geſehen?“ 

„Ja, ihre Erſcheinung muß einem Maler nothwendig in's Auge fallen! Aber ich wußte erft 
dann, wer dieſe hohe Dame war, als fie am Sountage aus der Kirche trat und von Lukas van 
Mangolden bei ihrem Namen genannt wurde.” 

„Geſprochen habt Ihr Geſcha nie vorher?“ fuhr der Bürgermeiſter fort. 

„Nein, nie!“ 

„Es kommt vor“, ſagte der Geſtrenge mit dem Lineal auf ſeinem Papier trommelnd, „daß 
Leute, welche fic) mit Beluftigungen mehr als mit ernſten Arbeiten beſchäftigen, zum Beiſpiel 
Poeten und Maler, ſich gern mit fictiven Dingen unterhalten und namentlich jich in Damen vers 
lieben, die von der Exiſtenz der überſpannten Liebhaber kaum eine Ahnung haben ..“, 

„Mynheer“, antwortete Slingeland, „ich begreife, was Ihr andeuten wollt ...“ 

„So? Nun, ich halte das für kein gutes Zeichen!“ 

„Ich bin noch nicht in der Gemüthsverfaſſung geweſen, mich in Gedanken mit jungen Frauen; 
zimmern zu beſchäftigen. Wenn ich an ein Mädchen oft und gern, ja faſt unaufhörlich denke, ſo iſt 
das meine Schweſter Urſulal“ 

Der Bürgermeiſter fah ihm fejt in's Auge. 

„Ich werde in Zukunft nicht umhin können, oft an Fräulein Geſcha van Mangolden zu 
denken“, fügte Slingeland Hinzu, 

„So? Na, das mögt Ihr nur unterlaſſen, Freund Slingeland!“ 

„Wie kann ich's? Sie ſteht mit dem wichtigsten Ereigniſſe in Verbindung, das mir noch be⸗ 
gegnete. Ich müßte ein elender, undanfbarer Menſch fein, wollte ich je vergeſſen, daß Seoffrouw 
Geſcha mit größter Selbſtverleugnung mir eine Wohlthat hat erweiſen wollen. Ich mag von 
Lukas van Mangolden benutzt worden fein, um gegen Seoffromm Geſcha einen böswilligen Streich 
zu führen; aber dieſe böſe Abſicht kann mir nicht als ein Vergehen angerechnet werden. Ehrlich 
und offen habe ich der Dame bekannt, welche Macht über meine und meiner Anverwandten Zukunft 
ihr durch die Laune eines Uebermüthigen weniger, als durch eine Fügung der Vorſehung in die 
Hand gelegt worden ſei und in dieſem Sinne ijt es für die Generalſtatthalterin von Holland ſelbſt 
keine Schande zu thun, wozu fih Geſcha van Mangolden entſchloß!“ — 

Pieter hatte guten Muth, aber der Mutter wollten die ſchweren Bedenken nicht aus dem 
Sinne weichen. Als der Sohn fih nach Dow's Atelier begeben hatte, hielt ſie mit der nicht 
weniger angſterfuͤllten Urſula einen Rath und kam zu dem Beſchluſſe, daß ein außergewöhnlicher 
Schritt gethan werden müſſe, um den Zorn des geſtrengen Bürgermeiſters zu beſänftigen. 

Es erſchien nothwendig, daß Geſcha ſelbſt für Pieter ein gutes Wort einlege. Aber wie 
einen paſſenden Anlaß für die Bitte finden? Es war in Leyden fo wenig wie etwa in Indien 
Gebrauch, daß der Geringere fich dem Vornehmen näherte, ohne zu verſuchen, ſich denſelben durch 
irgend ein Geſchenk geneigt zu machen. Was aber beſaß die arme Witwe außer ihren Ohrringen 
und ihrem Trauringe? ! 
Urſula wußte Rath. Sie führte ihre Mutter in den Heinen Hof des Hauſes, wo eine kleine 
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Hühnercolonie fih eifrig beſchäftigte, um die letzten Gerſtenkörner, die von der Fütterung übrig 
geblieben waren, aus dem Staube hervorzuſcharren. Ein wunderhübſcher Hahn marſchirte ſtolz 
umher und begrüßte Urſula mit hellem Jubelton, indeß er dicht zu ihr heran kam. 

Die Mutter griff raſch zu und hielt das vergeblich ſich ſträubende Thier feſt, während 
Urſula die Hände vor die Augen hielt und fortlief, Zehn Minuten ſpäter war der Hahn aus dem 
Kreiſe der Seinigen für immer geſchieden und lag wie ein Held auf dem Tiſche der Mutter 
Slingeland. 

Die alte Frau zog ihre Nachtmahlskleider an und überzeugte fich, daß fie mit einiger Vorſicht 
und mit Hülfe ihres Stabes in ihren Hackenſchuhen beffer gehen könne als jie gedacht habe. Unter 
Segenswünſchen Urſula's verließ fie das Haus, den todten Hahn der Nachbarinnen wegen ſorgſam 
unter der weißen Schürze verbergend. 

Es war ein langer Weg bis zum Bürgermeiſter; aber endlich erreichte die alte Frau doch 
das Haus mit den ſtolzen Treppengiebeln und den ſpiegelblanken Fenſtern. 

Im Erdgeſchoß war ein Fenſter geöffnet und Mutter Slingeland hatte einen Einblick in das 
Zimmer. Geſcha ſelbſt, roſig anzuſchauen, ſaß da im reichen Hauskleide und regte die weißen 
Finger emſig in kunſtvoller Klöppelarbeit. Die Alte lugte in die Stube und bemerkte, daß die 
Dame allein war. 

„Nehmt es nicht ungütig, Jeoffrouw“, fagte die Witwe, „it Seiner Geſtrengen, der Herr 
Bürgermeiſter daheim?“ N 

„Nein, gute Frau, er fist auf dem Rathhauſe zu Gericht und dort werdet Ihr ihn finden, 
wenn Ihr Euch unterwegs nicht lange aufhaltet.“ 

„Ach, Fräulein, ich wollte dem Herrn Bürgermeiſter nur etwas übergeben — er weiß ſchon 
Beſcheid. Und wenn Ihr die Güte hättet, ſo habe ich den Braten gleich hier! Er iſt jung und 
fett, das verſichere ich“ 

Und ohne weitere Umſtände wickelte die Wittwe die Schürze los und reichte Geſcha den Hahn 
durch's Fenſter. 

„Ach, wie ſchade — das ſchöne Thier!“ rief die Dame bedauernd. „Und was koſtet es? Von 
wem kommt es.“ 

„Ach, Jeoffrouw van Mangolden“, ſeufzte die Wittwe, „wenn der Braten dem Herrn Vater 
eine angenehme Minute verſchafft, bin ich hoch zufrieden ... Ich bin die Mutter des armen Pieter 
Slingeland.“ 

Geſcha ſchrie vor Ueberraſchung auf und wollte die Frau zurückhaltenz aber da lag der Hahn 
auf dem Tiſche und Frau Slingeland war fort — 

Der Bürgermeiſter mußte indeß zu ſehr wohlwollenden Abſichten gelangt fein; denn er ließ 
den Meiſter Dow holen, beeidigte ihn zum Vormund für Pieter Slingeland und wies ihm einen 
trefflichen Rechtsgelehrten zu, um eine Klage gegen Lukas van Mangolden wegen Contractserfül⸗ 
lung anzuſtellen. 

Es ſchien dem Bürgermeiſter Alles daran zu liegen, den Makel von Geſcha abzuwenden, als 
wenn man gewagt hätte, ſie zum Beſten zu haben. Als Lukas begriff, daß man Ernſt mit ihm 
mache, zahlte er fünftauſend Gulden und die Brocefifojten, verging fih bet der Aufzählung durch 
bittere Worte an der bürgermeiſterlichen Amtsehre und mußte — was ſeit Menſchengedenken einem 
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Genoſſen der ſtolzen Gewürzkrämergilde nicht begegnet war, vierzehn Tage im Bürgergehorſam 
abſitzen. 

Die Hälfte des Geldes beſtimmte Dow für die Ausſteuer von Urſula van Slingeland, welche 
durch ein ſeltſames Spiel des Geſchickes eben von Lukas van Mangolden zwei Jahr ſpäter als 
Hausfrau heimgeholt wurde. > 

Für Pieter hatte dieſe Heirath eine tief niederbeugende Folge. Er war, er wußte nicht rie, 
in die Liebe zur ſchönen Gefa hineingerathen und der Bürgermeiſter hatte ſich genöthigt geſehen, 
fic) auf Clauſeln zu verlegen, um Geſcha's Wunſch vorläufig von der Hand zu ſchieben, ſich mit 
ihrem ſtillen ſchönen Anbeter zu vermälen. Bevor Dow nicht dem Siinglinge das Zeugniß vollene 
deter Meiſterſchaft ertheilte, ſollte von Heirath zwiſchen Geſcha und Pieter nicht die Rede ſein 
dürfen. Allem Anfcheine nach würde Slingeland nie im Stande ſein, fich, wie etwa Meiſter Dow 
oder andere große Maler, durch feine Kunft anſtändig zu ernähren; denn Pieter, ein Feinmaler, 
malte unendlich lange an ſeinen Bildern. Das Bildniß Geſchals, welche Spitzen klöppelt, während 
feine Mutter ihr den Hahn durch's Fenſter reicht, beſchäftigte den Maler acht Monate lang, und! 
doch war er ſehr fleißig und das Bild erſchien nur einen Fuß breit und einen Fuß drei Zoll hoch, 

Lukas van Mangolden war kein Charakter, um ſich lange zu beſinnen, als ihm zufällig die 
aufgeblühte Urſula entgegentrat. Er ſetzte gegen den Widerſpruch des Bürgermeiſters ſeine Hei: 
rath mit Urſelchen raſch durch — Pieter aber empfing von Geſcha den Abſagebrief, Das Bild 
Geſchas war lange im Beſitz der van Mangolden'ſchen Familie, eine Perle, noch glänzend und 
friſch als der Meiſter und das Original des Bildes längſt zu den Tobten gehörten. 
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Ueber dem kleinen, aber von stattlichen Gebäuden eingefaßten Platz Sancti Aegidit zu Nürn⸗ 
berg war das helle Mondlicht eines ſtillen Herbſtabends ausgebreitet. Der Wanderer waren nur 
noch wenige zu ſehen und die Gruppen der Bürger, welche mit Weib und Kind vor den Hausthü⸗ 
ren geſeſſen hatten, rückten die kleinen Bänle und fagten den Nachbarn geruhſame Nacht. Diejeni⸗ 
gen, welche ſich beim Nachtgruße noch Wichtiges mitzutheilen hatten, wurden an den Beginn der 
erſten Nachtſtunde bürgerlicher Rechnung durch die wie plötzlich aus der Erde hervorkriechenden 
Wächter erinnert, welche trotz der milden Luft winterlich eingehüllt und zur Verbeſſerung des 
Mondſcheins eine brennende Laterne tragend, langſam und feierlich einherwandelten. — Der Mond 
ſtrebte fleißig aufwärts und die beleuchteten Theile der Häuſer glänzten lebhafter, während die 
Schlagſchatten dunkler und ſchä wurden. Die Fernſichten in die Straßen hinein fingen an fih 
märchenhaft zu dehnen und die Häuſer nahmen allgemach bei dem ruhenden Menſchenleben einen 
ſeltſamen, feierlichen Ausdruck an. 

Lautes Roſſegetrappel unterbrach die tiefe Stille. Hier und dort öffnete fih ein Fenſterlein 
mit dem Kopfe eines Neugierigen, welcher verwundert einen Zug von ſechs Reitern betrachtete, der 
langſam, als wenn die Roſſe einen langen Weg gemacht hätten, die St. Aegidienſtraße heraufzog. 

Voran ritt ein gebückt ſitzender Mann auf einem grauen Rößlein mit langer, ſchneeweiß glän⸗ 
zender Mähne. Das große, dunkle Barret war aus dem blaffen, hagern Geſicht weit zurückge⸗ 
ſchoben, das von langem, grauem Haar umgeben wurde. Dunkel, wie die Kopfbedeckung, war der 
lange Reitmantel, der vorn durch eine funkelnde Spange zuſammengehalten wurde. Die folgenden 
Reiter, alle in dunklen Mänteln, ſchienen Krieger zu fein — man bemerkte, ſowie die Mäntel ſich 
verſchoben, das Blitzen der Küraſſe, das Aufblitzen der Armſchienen und hörte das Klappern der 
Schwerter, ſowie dieſelben mit den Sporen und Steigbügeln in Berührung kamen. 

Der erſte Reiter ſchien ſich an dem Anblick der Gebäude nicht ſättigen zu können. Kam er an 
ein hochragendes Patricierhaus, fo zog er den Zügel an und blickte ſinnend empor. Es bauten fic) 
vier oder fünf Stockwerke auf; im Mondlicht zeigten ſich, mit wundervollſter Sauberkeit ſich ab⸗ 
hebend, Erker mit reichen Verzierungen und zierliche Thürmchen an den Dächern. Von unten 
ſchoſſen ſtarke Strebepfeiler auf, hoch hinauf reichend und nach den verſchiedenen Perioden des Gez 
ſchmacks, Reliefs mit geometriſchen Ornamenten, bibliſchen Darſtellungen, Engel, Heiligen ⸗ und 
Madonnenbilder zeigend. 

An einem Eckhauſe des St. Aegidienplatzes machten die Reiter Halt, beſprachen ſich emige 
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Augenblicke leiſe und ſaßen dann ab. Das Haus, vor welchem ſie anhielten, war ein einfacher, 
feiter, ritterlicher Bau. Im Viereck ſtiegen gewaltige Mauern empor, auf den freien Seiten nicht 
mehr als ſechs Fenſterlein in drei Reihen haltend. Das Haus hatte an jeder Ecke oben einen Erker 
über dem zweiten Stockwerke und oben einen ſolchen zwiſchen den beiden Fenſtern des erſten Stockes 
der einen Seite, an der Mauer, die am hellſten beleuchtet war. Von einem der obern Erker bis 
zum andern lief die Galerie, welche, mit Zierrath reich verſehen, trefflich für Armbruſtſchützen und 
Arkebuſiren geeignet erſchien. 

Im Haufe ſchien man von der Ankunft der Reiter nichts zu ahnen. Oben im dritten Stockwerk 
brannte ein Licht, ein Feuſterlein erhellend. Erſt dann, als der Metallklopfer gewichtig an die ge⸗ 
ſchnitzte Thür ſchlug, ward das Licht oben unruhig und erſchien im zweiten, dann im erſten Ge⸗ 
ſtock, worauf die Hausthür geöffnet wurde. 

„Iſt der edle Herr Wilibald von Pyrkheimer zu ſprechen?“ fragte eine der e Se 
ſtalten. 

„Hier ift Pyrkheimer ſelbſt“, antwortete eine helle, friſche Stimme. 

„Deſto beffer”, antwortete der Fremde. „Ihr habt mich wohl vergeffen, edler Herr Wilibald, 
obwohl ich manchen Schoppen Monteflasconer mit Euch ausgetrunken habe“ 

„Wo da, edler Herr? Das muß lange her fein...“ 

„In Parma ..“ 

„O, welcher Freudenſtrahl Ihr feid der Jofeph von Dietrichſtein! Herein Hier in die Her- 


berge mit Euren Dienern! Es war, als wenn mich heute Abend immer Jemand insgeheim anſtieß, 
daß mir der Schlaf fern bleiben ſollte . Kommt in mein Haus, edler Graf!“ 

„Gleichz aber zuvor noch einige Worte. Ich habe da einige wackere Degen, die fich auch nach 
einem Imbiß und nach einem andern Stuhle, als dem Bauſchenſattel ſehnen. Den Einen muß ich 
jedenfalls bei mir behalten .. . Wird Euch vielleicht auch nicht untied kommen; Herr Max von 
Ambras ..“ 


„Ambras? Er ſoll willkommen fein!” ſagte Pyrkheimer. 

„Und daß wir baldigſt mit den ſtampfenden, e Roſſen von der Straße kommen, Herr 
Pyrkheimer!“ 

Herr Wilibald raſſelte mit einem Schlüſſelbund am Gürtel und verſprach, die Roßpforte des 
Hauſes gleich ſelbſt zu öffnen. Das Pförtchen ward aufgeſperrt und Dietrichſtein half dem Reiter 
im dunklen Mantel, der den Vorritt gehabt hatte, vom Pferde. Im kleinen Pferdeſtall ſtand Herr 
Wilibald mit der Laterne und ſchloß eine mächtige Haferkiſte auf, 

„Hier hat feit lange kein Pferd gehauſt“, fagte er. „Heu ift daher nicht zur Stelle; dafür ijt 
dieſer alte trockene Hafer aber deſto beſſer. Die Mäuſe haben die Streu arg verſchrotenz aber 
ich glaube, die Roſſe werden um deſto weicher liegen.“ 0 

Pyrkheimer legte ſelbſt Hand mit an, um die Pferde feſtzubinden, und warf dann und wann 
einen forſchenden Blick auf den ſehr ſchweigſamen Herrn von Ambras, der aber bei ſeiner Arbeit 
fich ſtets fo wandte, daß fein Antlitz von Herrn Wilibald nicht gefehen wurde. 

Der Hausmeiſter war inzwiſchen wach geworden und kam mit gefüllten Waſſereimern, 
während Pyrkheimer die Gäſte auf die breite, mit Steinen gepflaſterte Flur führte, wo die bren⸗ 
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nende Kerze auf der unterſten, reich geſchnitzten Treppenpfoſte ſtand. Er warf einen Blick auf die 
Straße und war erſtaunt, daß die übrigen Reiter weiter geritten waren. 

„Es geht uns wie den Bacchanten mit ihren Rabſchnäbeln, den ſchnarrenden Studenten“, 
ſagte Herr von Dietrichſtein lachend, „wir grüßen die Eulen der Minerva. Unſere Reiſegefährten 
werden den Herrn Bürgermeiſter Jacobus Muffel, oder den alten Baumgärtner oder ſonſt einen 
Freund öſterreichiſcher fahrender Ritter aufſuchen! Macht nur die Thür zu — die Recken draußen 
kommen nicht um“ 

Herr Wilibald führte die Gäſte in die Prunkzimmer des erſten Geſchoſſes. Der Hausherr 
zündete die Kerzen eines Armleuchters an und man konnte die koſtbaren Hausgeräthe und die 
herrlichen Gemälde an den mit Ledertapeten verſehenen Wänden bewundern Hier waren Meiſter⸗ 
ſtücke der altitalieniſchen Meiſter neben wundervollen Bildniſſen aufgehangen, die ein kundiges 
Auge als vom Meiſter Albrecht Dürer ſtammend erkennen konnte. 

Am Ehrenplatz des Gemaches hing ein lebensgroßes Bruſtbild eines ernſten, bartloſen 
Mannes mit Barret und langem Haar. Merkwürdig friſch und ſtolz glänzten die blauen Augen 
— es war das Bildniß des Kaiſers Maximilian I. Eben vor dieſem Gemälde ſtand der Herr 
von Ambras, die Hände auf feinen Schwertknauf gelegt, ernſt und nachdenklich. 

Pyrkheimer erblickte erſt jetzt das ſcharf beleuchtete Profil, prallte zurück, ſtreckte aber daun 
in großer Bewegung die Arme aus und beugte ein Knie. 

„Mein lieber, freundlicher Pyrkheimer“, fagte der Fremde, auf das Bildniß deutend, „das da 
waren freilich andere Zeiten! Wir haben ſeit jenem Tage, an welchem uns Meiſter Albrecht 
malte, viele Centner über den Berg tragen müſſen und ſind weder junger noch ſtärker, noch ſchöner 
dadurch geworden“ 

„Mein allergnädigſter Kaifer und Herr Maximilian!“ rief Pyrkheimer, ein Knie beugend! Nie 
werde ich mir's vergeben, daß ich Euch Aug' in Auge gegenüberſtand und Euch nicht erkannte ...“ 

„Das hat ſich der Kaiſer ſelbſt zuzumeſſen“, antwortete der Graf, deſſen blaſſes, vergrämtes 
Geſicht jetzt hell vom Lichte getroffen wurde. „Vom alten Gemsſteiger ijt gar wenig übrig geblieben 
und dazu hab' ich, weil ich zu meinem Pyrkheimer geritten bin, den Kaiſer halt doch nie gelajíen 
Der Kaiſer ijt alleweil eine traurige Figur geworden: das Gewand ift ihm zu weit, das Haar 
ergraut und die Augen ſchauen halt nimmer ſo ſcharf, wie weiland auf der Martinswand.“ 

Pyrkheimer ſchien feine Kniebeugung wiederholen zu wollen — Kaifer Maximilian aber hob 
ihn empor und umarmte ihn brüderlich. Der Hauswirth und Graf Dietrichſtein nahmen ihm 
Barret, Mantel und Schwert ab und Maximilian ſetzte ſich, mit einer ſeidenen ſchwarzen Mütze 
den grauen Kopf bedeckend, in den thronähnlichen Seſſel neben dem überaus reich verzierten Kamin 
nieder. 

Im Haufe war indeß das erwachende Leben zu ſpüren. Eine Magd ſteckte den, von unor⸗ 
dentlichem Haar umgeben, verſchlafenen Kopf in's Zimmer, offenbar um ſich nach Verhaltungsbe⸗ 
fehlen zu erkundigen, dann aber trat die Beſchließerin, ein wunderreizendes junges Mädchen, in's 
Gemach. Sie hatte, um den in der Eile angelegten Anzug zu verdecken, einen langen Mantel von 
himmelblauer Seide umgethan; ihr liebliches Köpfchen krönte eine kleine Haube von Silbertreſſen, 
unter der die Fülle ihrer blonden Locken üppig hervorguoll. Es war dies die junge Nichte 
Pyrkheimer's, Maxentig Brauner, ein Mädchen, fo reich wie kaum ein anderes im reichen Nürn⸗ 
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berg, — der Aeltern und Geſchwiſter vor einigen Jahren durch die ſchwarze Krankheit in wenigen 
Tagen beraubt. 

Als Maxentia die ehrfurchtgebietenden Geſtalten der beiden Gäſte mit raſchem Blicke ge- 
muſtert hatte, wich fie bis an die Thür zurück und gab Herrn Pyrkheimer einen Wink. 

„Ein echtes Nürnberger Kind“, ſagte der Kaiſer; „ein Köpfchen, ſo recht für Meiſter Dürer 
geformt. Wir meinten vor achtzehn Jahren, guter Dietrichſtein, die Damen der ſtolzen Norim- 
berga ſeien nicht zu überbieten an Schönheit; aber ſiehe da, dieſe Damen ſelbſt haben uns Lügen 
gejtrajt: fie find ſchöner, gewandter, als fie damals geweſen ſind ...“ 

„Wohl Maler aus dem bayriſchen Oberland ...?“ flüſterte Maxentia ihrem Oheim zu, der 
ihr halblaut ſeine Weiſungen gab. 

„Nein“, antwortete der Kaiſer, „wir ſind Goldſchmiede aus dem Tirol, wo zwar wackere Leute 
wohnen, aber nit ſolche, die unſere Arbeiten bezahlen können. Da find die Nürnberger Patricier 
andere Leut!“ 

Der Kaiſer ſtand auf und kam dicht an das Mädchen heran. 

„Wie heißt Ihr, Jungferlein?“ 

„Prauner Maxentia“, antwortete das Mädchen ſich auf die Schwelle zurückziehend. 

„Ei, der ſeltene Name!“ 

„Dafür hab ich ihn auch von einem gar ſeltenen Pathen, vom Kaiſer Maximilian!“ antwortete 
Marentia. 

„Biſſel knauſerig, weil er die meijten Tag’ im Jahr ohne Geld fein muß“, ſagte der Kaiſer. 
„Sonſt ein kreuzbraver Kauz. Wird aber wohl ſolch' ein Kettlein mit eingebunden haben .“ 

Damit zog Max eine lange Erbskette mit einem von Juwelen blitzenden Kreuze aus der 
Taſche. 

„Das Kreuz iſt von Murano, aus Venedig, und es ſind ſehr fromme Mönche, die dort unſer 
ſchönes Gewerk treiben und Kunſtwerke machen, gleich dieſem hier. Seht's Euch nur an ..“, 

Das Mädchen nahm die Kette in die Hand, das Kleinod mit glänzenden Augen betrachtend. 

„Tragt das mir zum Angedenken“, ſagte Max — „über den Preis ſind wir, Herr Pyrk⸗ 
heimer und ich, {chon einig geworden. Geſegn's Euch Gott!“ 

Ein raſcher Freudenglanz überflog das Geſicht des ſchönes Kindes; dann aber ließ Maxentia 
traurig den Kopf ſinken und wies die Kette mit einer Handbewegung zurück. 

„Das iſt nichts für mich, ſolch ein Schatz“, ſagte ſie mit leiſer Stimme. „Das iſt ein Braut⸗ 
ſchmuck — „da an das Spänglein unten am Kreuz gehören die Ringe des Paares!“ 

„Nun“, rief der Kaiſer, und ein Lächeln vergangener Tage, freilich durch Runzeln gehemmt, 
glitt über fein Antlitz. „Warum ſollte Maxentia nicht ein ſauberes Bräutchen abgeben?” 

„Nein, nein — nimmer!“ 

„Und wenn ich nun expreß als Werbersmann gekommen wäre für einen ſehnſüchtigen Freier?“ 

„Dann nehme ich die Kette nicht und hätte ſie Herr Pyrkheimer auch mit einer Mulde voll 
Ducaten bezahlt!“ 

Damit eilte Maxentia fort. 

„Nun“, meinte der Kaiſer, das Kleinod auf den Tiſch legend, „der Anfang iſt für mich das⸗ 
mal in Nürnberg nicht glückverkündend. Wenn die ſchönen Jungfern uns den Rücken kehren und 
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die alten Frauen uns guten Tag und gute Jagd wünſchen, dann mag der Gemsſteiger nur daheim 
bleiben ..“ 

Maxpentia brachte Brod und Wein, ſeltſam ehrwürdig ausſehende Flaſchen vom Stein und 
auch vom Rhein; aber ſie hatte es ſehr eilig mit dem Ausbreiten der Drelltücher und mit dem 
Auflegen des ſchwer ſilbernen Eßzeugs. Die Gläſer kamen auf einer Silberſchüſſel an, welche 
erſichtlich ſchwer in Maxentia's Händen wog. 

Die drei Herren ſetzten ſich an den Tiſch und der Wein blitzte und die Gläſer klangen. 
Mancher Trinkſpruch auf die glücklichen vergangenen Tage ward ausgebracht; aber die Freude 
war ernſt, viel zu feierlich, es war ein Mahl, wie zum Gedächtniß der Verſtorbenen. 

„Was ſchaſſen meine alten Freunde?“ fragte Kaifer Map, mit der weißen faltigen Hand die 
gefurchte Stirn ſtreichend. „Den Meiſter Albrecht werde ich ſelbſt hinter feinen Tafeln auf- 
ſuchen ... Aber der Herr Hieronymus Holzſchuher; der Rathsherr Johannes Kleeberger, zwar 
noch jung, aber von ſo großen Gaben des Geiſtes und Körpers; der Maler Hans von Culmbach ..“ 

„Der iſt nach Nördlingen gezogen“ ſagte Pyrkheimer. 

„Er gehört mit zur jungen Welt, Herr Wilibald, aber die hat eben mehr Recht als wir“, 
fuhr der Kaiſer fort. „Sie, dieſe jungen Leute, ſind unſere berechtigten Todtengräber! Wie lebt 
denn Meiſter Peter Viſcher? Das iſt ein Mann, ein wahrer Erzvater der Kunſt“ — und Mag 
lachte heiter — „mit einer Reihe von Söhnen, Hermann, Johannes, Paul und Jacobus ... 
Gelt, ich habe Euer Nürnberg mir wohl in's Herz geſchrieben, Pyrthetmer!” 

„Kaiſerliche Majeſtät“, antwortete Pyrkheimer, „wenn es eine Stadt giebt im Reich, die den 
Kaiſer liebt und beſonders den Kaiſer Maz, fo ijt es unſer altes Nürnberg...“ 

„Nun, Herr Wilibald, ich bin gekommen, um mich beffen zu verſichern“, ſagte Maximilian, in 
deſſen Augen ein heller Strahl leuchtete. Die Augenbrauen waren gefaltet; ex fal ernſt und 
gebietend drein. 

„Was die Augsburger, Speyerer, Wormſer blos von ſich rühmen, allergnädigſter Kaiſer, das 
iſt hier in Nürnberg eine Wahrheit: wir halten treu am Reiche und für Eure Majeſtät ließen wir 
Alle gern Gut und Leben, wenn's gefordert würde .“ 

„Ich verlange ein ſolches Opfer nicht, Pyrkheimerz viel weniger — nur Vertrauen und nicht 
ſo viele reichsſtädtiſche Widerſpenſtigkeit. . „ ſagte der Kaifer. 

„Wir ſtehen treu zu dem Kaifer!” 

„Oh ja, wenn's Alles nach Eurem Willen geht! Sonſt ift der Mar ein Ding, um das Ihr 
Euch nit beſonders viel kümmert! Mit dem jungen Max habt Ihr's weidlich gehalten, das muß 
wahr bleiben; aber ſeit ihm der Schnee auf's Haupt geſchlagen iſt, ſchaut Ihr Euch nach anderen 
Rittern um als nach den Theuerdanks und Weißkunigs!“ 

Ein langes Schweigen entſtand. 

„Ich bin in eine enge Gaſſe hineingerathen“, ſagte Max ſeufzend. „Rechts und links neben 
mir die ſteilen Felswände, wo für keine Fußſpitze Raum wäre, vor mir den Schneeſturm, habe ich 
hinter mir zwei ſchlimme Gefährten: der eine iſt ein Löwe, welcher das Alter heißt und einen 
Bären, deffen Name Tod ift.” 

„Mein Kaiſer, Ihr macht mir das Herz ſchwer, ſo daß es jih nicht ob Eurer Gegenwart, wie 
es wollte, zu erfreuen vermag“, murmelte Pyrkheimer. 
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„Herr Wilibald, um meine Bruſt zu erleichtern bin ich gekommen und habe alte Freunde 
aufgeſucht“, entgegnete Kaijer Max. „Es bricht ein Wetter los im deutſchen Lande, dies zieht von 
Rom her über meine Alpen heran. Ich kann's nicht aufhalten; aber ich will wehren, fo viel ich 
vermag, daß es im Reiche nicht zu ſchweren Schaden anrichtet! Für dieſen Zweck werbe ich Bundes⸗ 
genoſſenz aber ſie haben heute noch dickere Ohren, als wenn's gegen den Türken ginge. Wen werde 
ich für mich haben?“ 

Pyrkheimer ſtand auf. 

„Allergnädigſter Kaiſer“, rief er, „all und jeden deutſchen Mann, aber kaiſerlicher Majeſtät 
Regiment muß ganz und gar deutſch fein! 

„Nun, Herr Wilibald, das ijt die Falle, in welcher der Kaiſer gefangen wird; iſt's hinten nicht, 
fo wird's vorn fein“, ſagte Max lächelnd und den Kopf ſchüttelnd. „Was heißt deutſch? Die 
geiſtlichen Kurfürſten und Fürſten, die Wittelsbacher Höfe und Alles, was Käppchen und Kreuzchen 
trägt, Alles, was den Prieſtern gehorſam und unterthänig ijt — die fagen, daß der Papſt und die 
Kirche ſowohl das Römiſche als das echt und fromm Deutſche im heiligen Römiſchen Reiche 
deutſcher Nation fei. Und die weltlichen Fürſten, vom Sachſenland bis zur Nordſee, jagen: daß Der- 
jenige deutſch fei, wer die Prieſtermacht breche, die fein wahrhaft deutſcher Kaifer beſchützen dürfe“ 

„Eure Majeſtät .“ 

„Noch ein Wort; ich, der Kaifer hätte für mich die Städte des Reichs, wenn fie unparteiiſch 
zu mir halten wollten; aber der religisje Mummenſchanz ift auch hier wie eine böſe Krankheit ein⸗ 
gedrungen .. Euer Nürnberg ift für die Wittenberg'ſchen Theologen begeiſtert, habe ich gehört..“ 

„Ich kann's nicht leugnen“, antwortete Pyrkheimer achſelzuckend. „Und wir hegen hier keinen 
ſehnlichern Wunſch, als daß Ihr, allergnädigſter Kaiſer und Herr, dreinſchauen möchtet, wie 
der Rothbart, der Hohenſtaufen, um dem Papſt und den Prieſtern zu zeigen, daß Chriſti Kirche 
nicht thre Sclavin ift; daß die Kirche nichts ift, als die Gemeinſchaft der Frommen und Heiligen, 
zu deren Dienſt die Prieſter berufen wurden. “ 

Graf Dietrichſtein zog düſter die Stirn zuſammen 

„Ach, Wilibald“, ſagte der Kaiſer, „mir ift das Alles wohl geläufig genug; aber ich alter 
Kauz bin der alten Prieſterkirche gewöhnt und kann, vielleicht kurz vor meinem Abscheiden mit, den 
Leuten keine Händel beginnen, die mich für felig oder verworfen erklären können. Ich habe zum 
Frieden geſtrebt, aber links und rechts will man das Schwert walten laſſen . In meinem 
deutſchen Lande wird's ſchweres Unheil geben. Die Deutſchen allein werden des Papſtes nicht 
mächtig und der Kaiſer ſteht in dem Ungewitter und muß, der Kirche retten, was noch zu 
retten ijt 

„Mein Kaifer“, jagte Pyrkheimer, die Hand auf die Bruſt legend, „da Ihr mit dieſer Ueber- 
zeugung kamt, ſo iſt's ſehr wohlgethan geweſen, daß Ihr in der Stille eingeritten feid; denn unſre 
Gilden ſämmtlich, die Schuſter, Fleiſcher und Bogner ausgenommen, ſtehen für die Lehren des 
Auguſtiners von Wittenberg und haben Eure kaiserlichen Erlaſſe, in welchen dem Volke die Rechte 
der Prieſterſchaft in's Gedächtniß gerufen werden, auf dem St. Lorenzkirchhofe verbrannt. Aller 
Gewerbebetrieb der Klöſter und Geiſtlichen hat aufhören müſſen und jetzt eben ſind wir dran, um 
auszumachen, was die Bürgerſchaft an geiſtlichen Gefällen ferner zahlen und zu verabreichen von 
Rechtswegen gehalten fein foll” 
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„So bös fiehts hier halt aus! Lieber Dietrichſtein, dann gemahnt mich's hier fajt, wie in 
Brügge“... meinte Max. 

„O, Euer Majeſtät darf nicht beſorgen, das Nürnberg hochverrätheriſch gleich den Nieder⸗ 
ländern an Euch handeln würde“, meinte Dietrichſtein. „Es würden ſich hier, denk ich, ein gutes 
Tauſend von Partiſanen und Schwerter finden laffen, wenn Jemand die Hand wider Euch erhöbe?“ 

„Was meint Ihr, Pyrkheimer?“ fragte der Kaifer und fein offenes, ehrliches Geſicht nahm 
einen faſt lauernden Ausdruck an. 

„An einen Mangel an Ehrerbietung, dem Kaiſer gegenüber, läßt ſich ſchwer denken“, antwor⸗ 
tete Pyrkheimer zögernd, aber feſt. „Vielweniger an ein feindliches Auftreten der Bürgerſchaft. Aber 
Eure Majeſtät ijt zu einem Zeitpunkte bier, wo die Gemüther erhitzt fino. Es handelt fih darum, 
ob öffentlich und ungehindert, auf dem Markt wie auf den Kanzeln, von der Kirche der Reinigung 
und ihrer Lehre das Wort geſichert werden darf oder nicht. Der Rath und die Schuhmacher, Bog⸗ 
ner und Metzger ſtimmen für die Geiſtlichkeit; aber die Gilden und Bürgergeſchworenen erheben 
feſt ihre Stimme dafür, daß eine freie Reichsſtadt unter Geſetz und Ordnung volle Freiheit in 
Sachen des Denkens, Glaubens und Gewiſſens walten laſſe .“ 

„Ach, mein lieber Herr Wilibald“, rief der Kaifer ſchmerzlich, „ich fehe es, uns Beiden hat ein 
größeres Waſſer, als die Pegnitz, getrennt. Ihr ſeid ein Wittenbergiſcher, wie ich fehe!“ 

„Nein, mein Kaifer und Herr, das bin ich nicht; — aber wenn meine Gewiſſensfreiheit in 
geiſtlichen Dingen auf der Seite, wo Papſt, Kloſter⸗ und Weltgeiſtlichkeit ſtehen, nicht unangetaſtet 
zu bleiben droht, fo halte ich mich zum Bekenntniß des Rechts der freien Unterſuchung.“ 

„Was macht denn mein Rath, Doctor Muggenau, den ich Euch geſandt habe, um den Frieden 
zu vermitteln?“ fragte Kaiſer Max. 

„O, Eure Majejtiit, wäre er doch lieber an Eurem Hoflager geblieben! Auf feinen Vorſchlag 
ritt der Biſchof von Bamberg hier vor acht Tagen ein “ 

Kaiſer Maximilian ſah ſehr betroffen aus. 

„Ei, den hochwürdigſten Herrn hoffte ich hier noch zu finden!“ ſagte er. „Da habe ich unterwegs 
träge Kundſchafter gehabt.“ 

„Ihr wißt nichts, Majeſtät? Kaum ift der Biſchof mit heiler Haut davon gekommen! Und 
Doctor Muggenau, Euer Rath, darf fih ohne Gefahr öffentlich nicht ſehen laffen!“ 

„So hart geht Ihr mit dem gelehrten Manne um, der ein Kind Eurer eigenen Stadt ijt?” 
rief der Kaiſer unmuthig, indeß er aufſtand und hin⸗und herging. 

„Mein Kaifer! Ich biws, der den Doctor Muggenau aufgenommen hat, als wäre er mein 
Sohn; aber ich mußte mich bald von ihm losmachen. “ 

„Warum? Seine Ehrenhaftigkeit iſt ſo groß, wie ſeine Frömmigkeit“ 

„Mein Kaifer, der Doctor hatte es gleich am zweiten Tage auf Maxentia abgejehen.’ 

„Und weshalb nicht? Doctor Sebaldus Muggenau ift ein feiner Gejel von achtundzwanzig 
Jahren ...“ 

„Er ijt mir nicht genehm, mein Kaiſer!“ antwortete Pyrkheimer barſch. 

„Nun“, ſagte Max lächelnd, „aber das Jungferlein entſcheidet hier, nicht Bürgermeiſter und 
Rathsherven von Nürnberg! Ich will's Euch nur gejtehen, daß ich bei meinem Pathchen für den 
Doctor als Werbersmann anfragen werde — wenn Ihr nichts dagegen habt!“ 
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„Das iſt ein Abend, welcher mir anſtatt der erhofften Freude böſe Schmerzen bereitet“, ſagte 
Pyrkheimer, ganz blaß geworden. „Maxli will von dem kaiſerlichen Rath nichts wiſſen und mir iſt 
er zuwider, weil er kein echt nürnbergiſch Herz wieder mitbrachte von Prag, Bologna und Rom.“ 

„Wilibald, er hat mein kaiſerliches Vertrauen!“ 

„Das glaube ich und er ijt päpſtlich genug geſinnt, um daſſelbe zu vechtfertigen! rief Pyrk⸗ 
heimer, fic) ſtolz aufrichtend. „Der freie Reichsbürger, haltet zu Gnaden, Majeſtät, geht bei feiz 
nem Urtheile zuweilen von einem andern. Standpunkte aus, als die Fürſten des Reichs und der 
Kaiſer “ 

„Wilibald, Herr Wilibald!” rief der Kaifer, „Euer Wein führt uns wahrlich auf hals- 
brechende Steige! Wir haben alles Ernſtes begonnen, uns mit Disputiren zu befaſſen — über⸗ 
laſſen wir das den Theologen. Morgen folgt wieder ein Tag — laſſen wir Alles beiſeite und 
loben wir Euren Wein durch Trinken, wie er's verdient ... Vivat Maxential“ 

Aber es war keine rechte Wärme in den Rathsherrn hineinzuhauchen. Er war ſehr einſilbig 
geworden! 

Als er endlich den Gäſten die Kammern gewieſen hatte und Dietrichſtein den Kaiſer zur Ruhe 
brachte, ſagte Max: 

„O, Du mein! Wie hab' ich mich des Allen ſo gar nit verſehen? Auf Herrn Wilibald hätt' 
ich einen Trutzthurm erbauen mögen — jetzt ſteht er mir feindlich abweiſend gegenüber!“ 

„Und wie wird's erft mit den Geldern werden, die Euer Majeſtät hier zu finden gedachten?“ 
ſeufzte der Graf. 

„Nun, noch ijt die Jagd nicht zu Ende“, meinte der Kaifer mit feiner alten Leichtmüthigkeit. 
Hier ſitzt noch mancher Andere, als Pyrkheimer, und hat ein Wort zu befehlen. Wir werden mit 
Meiſter Dürer ſprechen ...“ 

„Wenn der nur nicht mit feinem gelehrten, energiſchen Freunde Wilibald einerlei Meinung 
ijt!” ſagte Eraf Dietrichſtein. „Der Teufel hat dieſe Zeit beim Schopf gepackt, wie unfer alter 
Pater Dominicaner geſtern am Heerwege ganz richtig auseinanderſetzte, und Alles tanzt im Reiche 
nach des Teufels Pfeife ...“ 

„Der Kaiſer aber nit“, antwortete Max, die Decke über die Schultern ziehend, „wenigſtens 
heute Nacht nit mehr, denn da wird's höchſtens im Traum einen Tanz geben ...“ 

Während die drei alten Herren ihre gewichtigen Betrachtungen pflogen, ſaß Maxentia im 
Stübchen an der Treppe unten im Haufe und bedachte, wer die Fremden fein mochten, und von 
welchen Urſachen dieſelben nach Nürnberg und zu Herrn Wilibald geführt worden feien. Hohen 
Ranges waren die Güfte ſicherlich, denn Pyrkheimer hatte den Flaſchenſtand im Weinkeller ange- 
griffen, den er als eine Art Heiligthum betrachtete. Und die prächtige Halskette? Für wen wollte 
der alte Herr mit dem bartloſen Kinn den Werber machen? Hatte er geſcherzt, als er von Heira⸗ 
then ſprach? 

Maxentia ſaß am Fenſter, den Kopf in die Hand geſtützt. Die Läden waren nicht geſchloſſen, 
denn es war gar ſicher im ehrenwerthen Nürnberg, wo man die Diebe hängte, wenn man ſie 
erwiſcht hatte. Sie hatte nicht auf die leere Straße geſchaut, ſondern war in Gedanken verſunken. 
So bemerkte ſie nicht, daß drüben ein Mann erſchien und aufmerkſam nach Pyrkheimers Haus 
herüber blickte. Der nächtliche Wanderer ging auf den Platz zurück und kam ſeitwärts dicht an 
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Pyrfheimer’s Haufe vorbei. Als er jetzt nahe dem Fenſter kam, konnte er einen Blick in das Stüb⸗ 
chen Maxentia's werfen. 

Es war außer ihr Niemand zugegen. Die Kerze ſtand auf dem Tiſche und ſtrahlte hell den 
Kopf des ſchönen Mädchens an. Das ganze Bild hatte etwas Traumartiges. Der Mann am 
Fenſter, deffen Geſicht man deutlich erkannte, hatte langes Haar, dunkelglühende Augen und einen 
schwarzen Schnurrbart, wie ein Kriegsmann. Das weite Barret hatte die ſchönen Farben des 
Nürnberger Stadtbanners 

Es war Hans Bernhard Schäuffelein, der Maler, ein Liebling Dürer's, welcher die ſchöne 
Maxentia belauſchte und jetzt leiſe mit dem Finger an's Fenſter pochte. Sie fuhr auf und blickte 
erſchrocken durch's Fenſter, um dann mit haſtiger Hand daſſelbe zu öffnen. E 

„Ich bin's, Marti” 

„Du! Welche Unvorſichtigkeit! Was ift geſchehen? Um Sefu, wenn Dich der Wächter ſieht, 
oder unfer Hausmeister oder Herr Pyrkheimer ſelbſtk“ flüfterte Maxentia. „Geh', geh), um aller 
Heiligen willen!“ 

„O, hier ift ſtarker Schlagſchatten und Dein Licht trifft mich nicht“, antwortete der Maler 
mit gedämpfter Stimme. „Was ift denn bei Euch geſchehen? In Eurem Prunkzimmer iit ja Alles 
taghell?“ 

„Wir haben zwei Gäſte, die zu Pferd gekommen find; der Sprache nach ſind's Oeſterreicher 
oder Tiroler.“ 

„Ah, alfo da ſitzt auch noch folh ein Raubvogelpärchen zu Horft!” fagte Schäuffelein. „Es 
iſt gewiß, daß vornehme Reiter in's Thor kamen — ſicherlich.“ 

Einer der beeidigten Lieblinge des Mondes, ein Nachtwächter, kam über den Platz und ließ 
ohrenzerreißend feine Schnarre ertönen. Der Maler drückte ſich an den Pfeiler der Thür und 
Marentia kauerte fih neben ihrem Stuhle nieder. Neugierig ſchaute dev Nachtwächter in's Fenſter, 
harrte eine gute Weile und ging endlich ab, einige Betrachtungen über die „Gelehrten und Ber- 
kehrten“ für fih hinbrummend. 

Schäuffelein lam wieder an's Fenſter. 

„Biſt Du noch immer da, Leonhard! Ich bitte Dich, geh' — vielleicht komme ich morgen 
Abend auf einige Minuten zur Baje Dürer .. Gute Nacht .“ 

„Noch ein Wort! Ich habe gehört, der Kaifer ſelbſt fet in der Stadt! Er ift Dein Pathe und 
wenn irgend Jemand uns helfen kann, ſo ifte der Maximilian.“ 

„Der Kaiſer?“ rief Maxentig. „Dann befindet er ſich in dieſem Hauſe und ich weiß jetzt auch, 
was ihn bewogen hat, mir eine köſtliche Kette zum Brautgeſchenk anzubieten... Doch — er 
warb für Einen, der Du ganz gewiß nicht biſt, armer Leonhard ..“ 

„um Dich, Marti!” 

„O, es kann auch blos ein Scherz geweſen ſein, um mir die Kette mit Fug anzubieten, ohne 
daß der Kaifer nothwendig hatte fih zu erkennen zu geben ... Horch, der Oheim klingelt noch, 
gute Nacht.“ 

Das Fenſter ſchloß ſich, das Licht verſchwand und Leonhard Schäuffelein ging ſeufzend wei⸗ 
ter. Als er einige Gaſſen und Gäßchen hinter ſich hatte, kam er in die alte Fleiſchergaſſe, wo der 
„Rothe Ochs“ fein Schild fait bis auf die Köpfe Derer niederſenkte, welche hier durchmarſchirten. 
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Der Ochſenwirth mußte die Poena für das Ueberſchreiten der Bürgerſtunde im voraus bezahlt 
haben, denn eine Gruppe von Nachtwächtern ſtand im hellen Schein der Fenſter des Wirthshauſes 
und hörte der rauſchenden Muſik drinnen zu, wo fih die hoch aufgeputzten Frauen und Töchter der 
Metzger im Tanze drehen ließen. Zubelnd und jauchzend drängte ſich eine verwirrte Gruppe von 
Burſchen aus der Thür des „Rothen Ochſen“, Sträuße an den Hüten und fein gezierte neue Peit- 
ſchen über den Rücken tragend. Es waren Metzgerknechte im Feſttagsputze, mit breiten Muſchel⸗ 
gürteln und Wetzſtahl dran. 

In ihrer Mitte war ein Mann in dunkler Tracht, mit Barret und kurzem Mantel, über wel⸗ 
chem eine Kette mit großem Schauſtücke blitzte. Die Fleiſcher ließen den kaiſerlichen Rath Doctor 
Muggenau hochleben und der Mann im Mantel zog dankend das Flügelbarret. 

„Laßt mich, Ihr lieben Leute“, ſagte der Rath; „ich finde meinen Weg zum Thiergärtnerthor 
als Nürnberger Kind ſchon allein“ 

„O, die verdammten Leineweber und Schneider haben's zu ſehr auf Euch abgeſehen! Ihr 
könntet Todprügel davon tragen ..“ 

Die Metzger waren um ſo dienſtfertiger, je weniger feſt ſie noch auf den Füßen ſtanden. Aber 
Doctor Muggenau entging ihnen und nur drei Mann waren beharrlich genug, ihm zu folgen und 
der Lockung der Tanzmuſik zu widerſtehen. 

Schäuffeleins Weg führte in derſelben Richtung, welche der kaiſerliche Rath mit feinen lär- 
mend redenden Begleitern verfolgte. Das Herz des Malers pochte ungeſtüm; dieſer Rechtsgelehrte, 
welcher dem Bürgermeiſter, Rath- und Bürgergeſchworenen zu Gunſten der Kleriſei das Wi 
derſpiel hielt, war ſterblich in Maxentia Prauner verliebt, gerade wie Schäuffelein ſelbſt. 

An einer Straßenecke, fünfzig Schritt vor Schäuffelein, machte der Rath mit den plötzlich 
schweigenden Metzgern halt — einzelne rauhe Ausrufe ertönten und dann führte unerwartet eine 
Anzahl von einigen Dutzend dunklen Geſtalten, unter denen die Metzger mit ihren weißen Schürzen 
leicht zu erkennen waren, im Mondſchein einen febr lebhaften Tang auf. 

Doch nein, dies war ein Kampf, eine wüthende Schlägerei, in welcher die angetruntenen Metz 
ger zu Boden kamen, während ſich der Rath Muggenau nirgend entdecken ließ. 

„Es ſind die Schneider und Weber! Wehe Dir, gelehrter Herr Doctorl“ murmelte Schäuffe⸗ 
lein, unwillkürlich mit der linken Hand den Degen zum Gebrauch vorwärts ſchiebend. 

Eine dichte Gruppe umſtand einen auf dem Boden Liegenden, auf welchen mit langen Rohr- 
ſtöcken losgeſchlagen wurde. 

„Das hilft Alles noch nicht!““ rief eine rauhe Stimme. „Der Pfaffenknecht fot einen Dent 
zettel für's ganze Leben erhalten. Haltet ihm den Kopf ordentlich feſt — das rechte Auge ſoll her⸗ 
aus, fo gewiß ich Wittenbergiſch bin ..“ 

Schäuffelein war auf dem Platze, eben als der Rohrſtock das Auge des Gemarterten berührte. 

„Zurück!“ rief er. „Platz für einen Bürger⸗Defenſioner! Was wollt Ihr beginnen? Seid 
Ihr Unmenſchen?“ 

„Schäuffelein, der Maler! O ſachte! Wir kümmern uns nicht um Geſellen gleich Euch und 
wäre Euer Barret drei Ellen breit“ 

„Gafft das Weibchen an und pinſelt es auf Eure Tafel, Haſenpfote!“ 

Meiſter Schäuffelein beſaß eine zornmuthige Ader und ſein Blut war ſchnell vom Herzen in 
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den Kopf gekommen. Sein Degen war blank und er fuchtelte wacker mit flacher Klinge... Als 
aber ein Hagel von Rohrſtockhieben auf ihn niederpraſſelte, gab's ſcharfe Hiebe und Stiche und in 
wenigen Augenblicken ſtand Schäuffelein allein, mit zwei Verwundeten neben fic), die fih vergebens 
aufzurichten ſtrebten. 

Doctor Muggenau aber hatte fic) aufgerafft und war entflohen. 

Segt erft ertönte die Radder der Wächter und die Weber und Schneider entflohen, ihre Ver⸗ 
wundeten forttragend. Die zerhauenen Fleiſcherknechte wurden von den Wächtern fortgeführt. 
Schäuffelein aber, den blanken Degen in der Hand haltend, lehnte jede Schutzwache ab und ge⸗ 
langte unangefochten nach Haufe. 

Früh am andern Morgen ſchritt mit eiligen Tritten Jungfer Maxentia mit dem Markt⸗ 
korb am Arme zum Thiergärtnerthore. Hell und freundlich und ſchön, wie der Sonnenſtrahl ſelbſt, 
der fie beleuchtete, war Maxentia's Erſcheinung. Der Rock, kurz genug, um die weißen Strümpfe 
und Halbſchuhe ſehen zu laffen, war zwar nach der Sitte buntel; aber das Mieder blitzte von Sil⸗ 
berſchnüren, die aus den kurzen Aermeln hervorquellenden breiten Hemdkrauſen funkelten förmlich 
im Sonnenglanze und wetteiferten mit der Stickerei auf der weißen Seidenhaube. Fürwahr, das 
wäre ein ſchönes Bild für Meiſter Schäuffelein gewejen! 

An der Ecke des Thiergürtnerthors jtand ein jtattlidjes Bürgerhaus. Die Räume des Erd⸗ 
geſchoſſes mit ihren wenigen und kleinen Fenſtern waren faſt kellermäßig; der erſte Stock beſtand 
aus Mauerwerk, auf welchem ſich noch zwei Geſtock Fachwerk ſammt einem himmelanſtrebenden 
Dache ſetzten. An der Hausecke ſtand ein kurzer, ſtarker Pfeiler, auf welchem ſich ein zwei Stock 
hoher, ausnehmend fein gegliederter und verzierter Erker mit großen ſchimmernden Fenſterſcheiben 
erhob, die in der oberen Abtheilung durch rothe Teppiche im Innern verhangen waren. 

Zu den beiden breiten vorderen und zwei ſpannenbreiten Fenſtern dieſes Erkers flog gewiß 
der Blick der Meiſten, welche über den kleinen Platz der Thiergärtnergaſſe wandelten; denn 
oben in jenem Erker hauſte und arbeitete der berühmteſte Mann, welchen Nürnberg beſaß, Peter 

Viſcher und feine Söhne und ſelbſt Herrn Wilibald Pyrkheimer nicht ausgenommen. 

Das Haus war dasjenige des Malers Albrecht Dürer. 

Eine Magd kehrte die Straße vor dem Hauſe und führte mit mächtigem Schwunge den Neis- 
beſen. Dennoch mußte die Arbeit ſehr tadelhaft fein; denn eine ſäuberlich gekleidete, lange und 
ſchlanke Frau mittlern Alters, mit ſpitzer, weißer Hornhaube, erſchien in der Hausthür und hielt 
eine ſchmetternde Vorleſung über die Kunſt des Straßenfegens. 

„Guten Morgen, Baſe Agnes!“ ſagte Marentia, plötzlich um die Ecke biegend. „Großer Gott, 
wie ich erſchrat, als ich Eure Stimme erkannte und meinte, es fet ein Unheil paſſirt“ 

„Das Mädchen hat ſich für Lohn verdungen und verſteht keine Arbeit“, ſagte die Frau Agues, 
„aber ich werd's ihr auf den Kopf geben. Woher kommſt Du denn jo früh, Marli? fürchteſt Du, 
daß die Fiſche auf dem Markt faul werden bei der Hitze?“ 

„Baje Agnes“, flüſterte Maxentia, „ich habe eine ſehr, ſehr wichtige Nachricht!“ 

Frau Agnes war, obgleich ſchon im mittlern Alter, immer noch berechtigt, ſich unter die 
ſchönen Frauen zu zählen. Sie beſaß große, leuchtende Augen, blau wie Stahl, eine vornehm ge⸗ 
ſchnittene Nafe und einen ſehr anmuthigen, mit weißen Zähnen verzierten Mund. Dieſes Geſicht 
nahm mit merkwürdiger Schnelligkeit ein ganz und gar anderes Anſehen an und es wäre ſchwer 
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geweſen, was und wie fih das Alles verändert habe. Das war dunkel⸗ oder vielmehr mißfarbig 
geworden, wie ein mit verdünntem Kienruß überſtrichenes Portrait. Es war jetzt ein altes Frauen⸗ 
geſicht geworden, mit keinen großen, ſondern kleinen, ſtechend funkelnden Augen. 

„Mein Joſeph Maria! Ihr ſeid doch nicht böſe auf mich, gute Baſe Agnes?“ fragte Marti, 
einen Schritt zurücktretend. 

„Ich habe es fchon lange gemerkt, daß mein Dürer und ſein böſer Freund, oder böſer Feind 
Wilibald, wieder einen Anſchlag gegen mich im Schilde führen“, ſagte Frau Agnes mit rauhem 
Tone. „Aber ich werde ihnen die Zeche ankreiden. Ich weiß ſchon Alles, was Du ſagen willſt, 
Maxli .. Es geht einmal wieder an's Bilderverſchenkenz aber daraus wird meiner Seel' nichts!“ 

„Ihr irrt, Baſe, ich habe blos von mir zu reden und von dem Beſuche, welchen Herr Pyrk⸗ 
heimer in vergangener Nacht erhalten hat ..“ 

Frau Agnes ſchöpfte Athem und horchte ganz verſtört auf, daß f'e in Maxli's Gedanken ein- 
gehen ſollte. 

„Der Kaiſer Max mit einem vornehmen Begleiter ſind in unſerem Haufe“, flüſterte Maxentia. 

Frau Agnes ſchien zu erſtarren wie Lot's Weib. Sie zog die ſchöne Verwandte zitternd in's 
Haus, unten in die große Stube, wo Niemand fih aufhielt als zwei große Katzen, die Mehlſäcke 
und Hürden mit getrockneten Kirſchen zu bewachen ſchienen. 

„Biſt Du gewiß, Mädchen, daß es der Kaifer ijt?” fragte Frau Agnes ganz erſtarrt fic) vor- 
beugend. 

„Verlaßt Euch drauf!“ 


„Aber Du haſt nicht gehört, was der Herr Max mit Deinem Ohm verhandelte! Ob ſie über 3 


Meiſter Albrecht und über mich insbeſondere geſprochen haben ... 2“ 

„Ich habe ein paar Mal gelauſchtz aber ganz viel konnte ich nicht verſtehen. Herr Pyrk⸗ 
heimer fprach meiſt fo demüthig leiſe und Derjenige, welcher der Kaifer ift, hat eine ſo wüſte ober⸗ 
ländiſche Ausſprache, daß die Worte am Ohre vorbei ſind, bevor man fie verſtanden hat ... Aber 
deutlich habe ich Meiſter Dürer's Namen gehört, und dann war auch noch von anderen Schilderern 
die Rede.“ 

Frau Agnes, die doch ſo leicht durch irgend eine Controverſe nicht zum Verſtummen gebracht 
werden konnte, ſchwieg lange und ihr Athem ward keuchend. 

„Das iſt eine abgeredete Sache“, ſagte fie, fejt Maxentig's Hand drückend. „Der Pyrkheimer 
gönnt mir nicht das Licht im Auge. Er hat geſchworen, mich unter die Füße zu bringen. Wo der 
Name von Meiſter Albrecht genannt wird, da kommt meiner hinterher: Dürer als der tapfere, 
fromme Ritter und ich als das Schreckbild der Hille... Und wenn ich nicht wäre und geweſen 
wäre, was ſollte mit Dürer geworden fein? Gewinnt ex jetzt blutwenig mit all feiner Kunſt, ſo 
würde er, wenn ich nicht auf Zahlung und Sparſamkeit hielte, vollends noch weniger als ein 
Taglöhner verdienen ... Wenn ich hier in dieſen beiden Stuben einen Handel mit Fiſchen, Käſen 
und Eiern aufthun wollte, ſo würde ich mehr verdienen, als Alles, was Meiſter Dürer mit ſeinen 
Geſellen anzuſchaffen vermag... Aber ich gelte nichts, ſoll nichts gelten, damit ich zur Seite 
geſchoben werden kann, wenn es gilt, meinen Eheherrn auszuplündern. Und um ihn gründlicher 
auszunutzen, als das bis jetzt geſchehen konnte, dazu iſt Seine kaiſerliche Majeſtät hier perſönlich 
erſchienen ...“ 
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Maxentia ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Was hat denn Herr Max Anderes in Nürnberg zu thun?“ fragte Frau Agnes heftig und 
ganz wieder in ihre ſtreitbare Laune gerathend. „Wir wollen hier weder von ihm, noch von ſeinen 
Pfaffen und Landsknechten wiſſen! Es ift ein ewiges Gelöbniß, das einſt Kaiſer Rudolph für alle 
ſeine Erben gethan hat, daß der den Pfaffen das Roß als Knappe führen ſoll, wer Habsburg 
heißt ... Nein, nein, Kaiſer Max ift hier, um mir meinen Eheherrn mit auf Reifen zu führen, 
wie Herr Pyrkheimer denn nicht müde geworden ift, zu wiederholen der Meiſter geht hier ein — 
was war er für ein Held, als er italieniſchen Boden unter den Füßen hatte! — Aber das Mal 
würde Dürer mir draußen bleiben; habe ich doch kaum mit Aechzen, Geſchrei und Gelübden ihn 
bewegen können, aus Welſchland wieder heimzukehren ... Der Kaifer foll mir kommen — ich 
will ihm heimleuchten und wär's bis in's Tirol hinein! — Haſt Du ſelbſt mit ihm geſprochen, 
Maxli?“ 

„Ja, Frau Agnes ..“ 

„Du Haft wohl nicht daran gedacht, daß der Kaiſer Dein Pathe iſt ... 2“ 

„Als ich mit ihm wenige Worte wegen einer prächtigen Kette wechjelte, die er mir ſchenken 
wollte, wußte ich noch nicht, daß der Herr der Kaiſer fei” 

„Wer hat Dir's denn geſagt, Maxentia?“ 

„Ach, gute Muhme, wenn Ihr nur nicht glauben wolltet, daß Schäuffelein es auf Meiſter 
Dürer abgeſehen hätte ..“ brachte Maxentia in großer Herzensbeklemmung hervor. 

Frau Agnes zog die Brauen zuſammen und ſah mit ihren bohrenden Augen in's Weite. 

„Weißt Du, Marti, der Schäuffelein wird Dir auch nicht groß nütz fein“, ſagte Agnes kalt. 
„Und ich bin nie ſehr grimmig gegen ihn geweſen — weil er doch nichts gegen meinen Eheherrn 
auszurichten vermag ... Aber Schäuffelein fiſcht immer fo im Stillen um Meiſter Albrecht 
herum, ob er ihm wohl den Auftrag zu einer Schilderei vor dem Munde wegſiſchen möchte. Nun, 
es ift ihm ja auch mit der Votivtafel für die Sieveritzen's gelungen; aber dafür fehlt auch der 
Pinſel von Dürer drin! Aber Herr Pyrkheimer meinte ja: der Schäuffelein finge da an mit feiner 
Kunſt, wo Meiſter Dürer mit derſelben zu Ende fei!” 

Mazentia’s Wangen brannten vor Erregung. Ihr ganzes Weſen verrieth, daß für ſie ein 
entſcheidender Augenblick gekommen ſei. 

„O, befte Muhme“, rief fie, „wie Ihr doch im Irrthum feid! Herr Pyrkheimer ijt der erbitterte 
Feind von Schäuffelein ..“ 

„Seit wann denn?“ 

„Ach“, ſtammelte Maxentia, „Herr Pyrkheimer behauptete, daß mich Schäuffelein geküßt habe, 
wie er im Spinde den Korkzieher ſuchte. .. Und es ijt auf meine Seligkeit nicht wahr .., 

„Nun, wenn's dasmal gefehlt haben folte mit dem Küſſen, fo hat's dergleichen wohl zu anderer 
Zeit deſto mehr gegeben“, antwortete Agnes trocken ... „Aber, wenn ber Herr Wilibald ſo gar 
wild ift, was follen die Leute denken? Will er ſelbſt Dich heirathen, Magli?” 

„Ach, gute Muhme Dürer, wenn Ihr mir doch nur ein wenig helfen wolltet! Großer Heiland, 
wenn ich nur erft die ſchwere Gefängnißthür des alten Caſtells auf immer hinter mir hätte!“ 

Und Schön⸗Maxli rang die Hände. 
„O, ich ſelbſt kann ja nicht gegen den Pyrkheimer aufkommen!“ ſagte Agnes, indeß ihre fun⸗ 
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kelnden Augen Hin- und herflogen, als ſuche fie irgend einen Plan zu haſchen .. „Aber, gilt's dem 
Pyrkheimer ſo thu' ich ſchon etwas und ſchlage mir's aus dem Sinne, daß er ſich über Meiſter 
Dürer zu erheben verſucht hat“ 

„Sagt mir, Frau Agnes, was habt Ihr im Sinne?“ fragte Maxentia in höchſter Aufregung. 

„Noch gar nichts, Rind... Das will abgelauert fein, wie der Jäger dem Haſen auflauert. 
Aber verlag Dich drauf: ich werde dem Herrn Wilibald auf die Finger ſchauen und nicht verfehlen, 
ihn über Helm und Kragen zu treffen.“ 

Draußen ward's lebendiger, als bisher. Die Gemiifeweiber, welche die Ecke des Hauſes von 
Meiſter Dürer beſetzt hielten, erhoben fic) und man fal) von der Stube aus ihre gewaltigen Flügel⸗ 
hauben in lebhafter Bewegung. Frau Agnes eilte zum Fenſter. 

„Da ſind ſie ſchon!“ ſtieß ſie hervor. Sie war ſehr blaß geworden, bewahrte aber ihre volle 
Geiſtesgegenwart ... „Geh' hinaus, Marti, es ift der Pyrkheimer und der da neben ihm, der mit 
dem ernſten, blaffen Geficht, das ift der Kaifer... Und da find auch noch mehr Fremde und der 
Rath Muggenau ... Halte fie auf: fage, Du hätteſt Niemand von uns daheim gefunden. 
Sag' was Du willſt; aber ich muß erſt im Arbeitszimmer Dürer's aufkramen, oder die Herrſchaften 
gerathen in die leibhaftige Trödelbude hinein ...“ 

Damit ſchoß Frau Agnes aus der Thür und in die Dunkelheit hinein. Die Stöckchenpan⸗ 
toffeln klapperten auf der Treppe; aber die Trägerin war den jetzt in's Haus eintretenden Herren 
glücklich entwiſcht. 

Maxentia hatte keine Wahl, ſondern mußte dem Befehl der Frau Agnes gerecht werden. 
Wenn nur Pyrkheimer nicht gleich voran gegangen wäre! Aber, hier ließ ſich nichts ändern. 

„Du, Maxentia?“ fragte Herr Wilibald ſehr mißmuthig. „Was machſt Du hier, während 
ich glaube, daß Du zum Schrannen gegangen biſt?“ 

„Sieh da, das Marli”, ſagte Kaifer Max, die Fingerſpitzen an den Hut legend. „Je lieber 
mir das Jüngferlein, je mehr trägt mir der Gamsſtieg ein“ — fügte der alte Waidmann hinzu, 
indeß die Trümmer jenes Lächelns über fein hageres Geſicht ſtrichen, womit er einft die ſchönen 
Augsburgerinnen bezaubert hatte. 

Hinter dem Kaifer ging, etwas ängſtlich umherſpähend, Herr Wilibald; dann folgten Graf 
Dietrichſtein, der junge Graf Althan und der kaiſerliche Rath Doctor Muggenau. 

Als Maxentia des Letzteren anſichtig wurde, hätte fie ſehr gern die Flucht ergriffen; aber fie 
bedachte, daß ſie die Gunſt von Frau Agnes auf immer verſcherzen werde, wenn ſie auf ihrem 
Poſten nicht ausharre. Das Mädchen wandte ſich an Herrn Wilibald. 

„Herr Pyrkheimer, wenn Ihr doch dem Herrn Kaiſer ſagen wolltet, daß ich Meiſter Albrecht 
und Frau Agneſe geſucht, aber nicht zu Haufe gefunden habe .. % fing fie zagend an. 

„Ei Pog Velten und Sanct Florian!“ ſagte der Kaifer. „Woher ſollte Herr Pyrkheimer denn 
ſo im Handumdrehen den Kaiſer nehmen? Ich bin's heute nicht, kleines Pathchen, und auch für ſo 
lange nicht, als ich in Nürnberg fein werde, ausgenommen, wenn ich Dir, ſchöne Morentia, noch ein⸗ 
mal das Kettlein anbieten und für einen ſeufzenden Anbeter ein gutes Wort einlegen werde . .” 

Mazentia machte eine abwehrende Bewegung und wandte den Kopf ab. 

„Nun, Deinem Taufdater kannſt Du immerhin die Hand reichen!“ ſagte der Kaiſer ſanft. 
„Mit der Werbung können wir's ja noch auf fic) beruhen laffen!” 
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Der Kaifer hielt Maxentia's Hand in der feinigen. 

„Ich will nicht wieder auf die Gaffe”, ſagte er, „denn die Leute ſcheinen es darauf abgeſehen 
zu haben, mir was Beſonderes vom Geſicht ableſen zu wollen. Ich will hier im Hauſe warten, 
bis Meiſter Dürer wieder heimkommt — denn ſicher hat er die Stadt nicht verlaſſen ... Führe 
mich, Kind; es ift hier ziemlich finſter ... Ein oder das andere Stübchen wird Frau Agneſe für 
uns ſchon übrig haben ..“, 

Maxentia führte den Kaifer treppan. Auf dem Corridor ſtand Frau Agnes, die für noth⸗ 
wendig gefunden hatte, eine noch höhere und ſtreitbarer ausſehende Haube aufzuſetzen. 

„Nun, Herr Pyrkheimer“, ſagte fie, „da Ihr ſo früh kommt, werdet Ihr hoffentlich ein guter 
Bote fein ...” 

„Ja, ehrſame Frau Baje, und ich wollte, daß ich jagen könnte; ich bringe den Frieden.“ 

„Herr Vetter“, antwortete Frau Agnes, „Ihr habt Euch ſo lange damit beſchäftigt, den 
Streit zu ſuchen, daß Ihr fo gar leicht den Frieden nicht auffinden werdet. Habt Ihr ihn aber 
mitgebracht, fo foll er mir willkommen ſein. Nur müßt Ihr mir nicht zumuthen, die Koſten zu 
tragen! Wir haben ſchon mehrfach ſolche Pacta geſchloſſen und immer iſt's an mir und Meijter 
Dürer geweſen, in der Geftalt von Bildern oder Kunſtſchnitzereien das Opfer für den Frieden zu 
bringen ... Welche Herren bringt Ihr da?“ 

„Freunde unſeres guten Meiſters aus den öſterreichiſchen Landen!“ ſagte Pyrkheimer. 

„Die Stunde iſt nicht wohl gewählt Hier habe ich den Borſtbeſen, um Dürer's Mal⸗ 
zimmer aufzupugen . ..“ 

„O, das wird Zeit haben ..“, 

„Nein, nein, Herr Pyrkheimer; hier im Haufe beſtimme ich, was gethan werden muß und 
was Zeit hat oder keine l“ 

„O, Frau Baſe, es ſei fern von mir, Euer Recht anzutaſten“, antwortete Pyrkheimer ſehr 
behutſam. a 

„Dann tretet ein, Shr Herren — ich werde gleich meine Arbeit abmachen ..“ 

Eine ſchmale hohe Thür ward geöffnet und man ſah einen langen, gebückten Mann mit 
grauen Ringellocken, in einen faf prieſterlichen Talar gehüllt, an einem kleinen Bilde malend, vor 
einer Staffelei ſtehen. Der gleichgültige, halbtraurige Blick, mit welchem ſich der altgewordene 
Meiſter umſchaute, verrieth deutlich, daß Frau Agnes keine Sylbe davon geſagt hatte, wer im 
Begriff war, den Meiſter heimzuſuchen. 

Der Kaiſer ſchritt mit Lebhaftigkeit voran dem Maler die Hand entgegenſtreckend. 

Dürer erhob beide Arme und ſtieß einen Ausruf freudigſter Ueberraſchung aus. In höchſter 
Verwirrung legte er Palette, Pinſel und Malſtock zur Seite und beugte das Knie. Maximilian 
machte ganz dieſelbe Bewegung. 

„Nun, beim heiligen Criſpinus und ſeinen Lederhoſen“, rief der Kaiſer, den frohen Ton der 
Jugend anſchlagend, wenn wir uns auf die Knie gelegt haben werden, was follen wir beiden alten 
Geſellen dann mit einander anfangen?“ 

Er umarmte Dürer. 

„Nein“, fuhr Max mit hohem Tone fort, „Fürſt gegen Fürſt und Aug' in Auge, in denen 
Jeder bei dem Andern die alte Liebe, die alte Ehrerbietung wiederfindet! Wenn gefragt wird, wer 
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von uns Beiden fein Reich am beiten regiert hat, fo muß ich vor Euch zurückſtehen, Meifter 
Albrecht!“ 

Frau Agnes ſtand am Fenſter und zupfte hier und dort an dem Vorhange und machte mit 
der langen Bürſte Bewegungen in der Luft — das fonjt fo kalte Auge blinkte von Thränen der 
Befriedigung und Freude. 

„Das ift noch ein Morgen“, fagte fie halblaut, „der Jahre der reichsſtädtiſchen Zünftlerherr⸗ 
lichkeit aufwiegt“ 

„Ich mache meine Abſchiedsbeſuche“, fuhr Max fort. „Ich werde mir die alten, lieben 
Geſichter recht feſt einprägen, damit ich mich ſpäter dran erlaben kann, wenn man mir Wappen, 
Scepter und Krone auf den Schrein ſetztl“ 

Dürer machte eine Geberde des Schreckens. 

„Ja, ja, mein lieber Meifter, das möge Dir nicht ſonderlich vorkommen! Man will im Reich 
vom Kaifer nichts mehr wiſſen, und wer noch zu ihm hält, der ſucht nur an fein Schwert zu 
kommen, um daſſelbe für eigene Rechnung zu gebrauchen. Ich bin „ein Mann nach alter Weiſe, der 
läßt fih nit irren auf feiner Reiſe“ — der „Theurdank hat nach eigener Art geſtritten, drum ſei's 
auch auf eignem Bügel zur Urſtänd geritten ...““ 

Map ſetzte ſich nieder und ſchaute vor ſich nieder. Dann gewann feine Lebhaftigkeit die 
Oberhand über „Frau Melancholia”, deren Bild fein gemalt in dem einen Fenſter flimmerte und 
glitzerte. 

„Was iſt denn da auf der Staffelei, Meiſter?“ 

Dürer nahm ein hölzernes Täfelein, etwa zwei Spannen hoch und anderthalb Spannen breit, 
ein faſt vollendetes Bruſtbild eines jungen, nackten Mannes zeigend. Der Kopf und die Augen 
waren nach oben gewandt; die Stirn, die Brauen und die Umgebung der Augen ſprachen von 
bitterm Schmerze, deffen Macht aber nicht im Stande war, die fanftmüthige Entſchloſſenheit in 
dem Ausdrucke des Mundes zu verwiſchen. Von wunderbarer Vollendung war der friſche, von 
Jugendkraft geſchwellte Körper, die breite, fih mächtig hebende Bruſt — in welcher ein befiederter 
Bolzen ſteckte. 

„Sanct Sebaftian!” ſagte Kaiſer Max. „Seht, Meiſter Albrecht, das ift ein Täfelein, als 
wenn ich's bei Dir expreß beſtellt hätte. Aber es giebt, glaube ich, zwei lebendige Sebaſtians hier 
im Gemache ... Wir Beide haben das liebende Herz mit allen Schätzen der Kraft und dev 
Erhebung über irdiſches Elend der Welt dargeboten und man hat uns mit einem ſchneidigen Todes⸗ 
boten geantwortet, ganz wie es den Leuten zukommt, die Sebaſtian heißen wollen! Wann wird dies 
Bild trocken fein? Ich bitte mir's aus und mein Marſchall Althan wird zahlen, was Ihr verlangt.“ 

„Mein allergnädigſter Kaiſer . „ antwortete Dürer, die Hand ausſtreckend. 

„Ja, allergnädigſter Kaifer”, fiel Frau Agnes mit tiefem Knize ein, „der Sanct Sebaſtian ift 
für den Kirchenſtuhl der Rüſtner⸗ und Bogner⸗Gilde⸗Vorſteher beſtimmt und da die Bogner noch 
gut katholiſch, alſo auch gut kaiſerlich ſind, ſo wird der Sebaſtian am Ende für Geld und gute 
Worte zu erlangen fein. Aber, kaiſerliche Majeſtät, wir find zu arm, als daß wir an ein Geſchenk 
für Euch denken könnten ...“ 

„Frau Agnes, auf mein Wort, das Geld, das Ihr verlangt, ſoll Euch beim Abholen des 
Bildes gezahlt werden“, verſicherte Max. „Aber der Sebaſtian iſt nicht das einzige Gemälde, das 
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mich an Meiſter Albrecht von nun an täglich erinnern wird. Cattareni in Mailand ſchreibt einen 
Brief nach dem andern um die Zeichnung zu meiner zukünftigen Prachtrüſtung als Großmeiſter 
des goldenen Vließes ..“ 

„O, kaiſerliche Majeſtät“, erwiederte Dürer, „der Entwurf nicht nur, ſondern auch die farbige 
Zeichnung von Harniſch, Helm und Schwert iſt längſt vollendet und ich habe auch die Theile und 
ihre Fügung apart gemacht ...“ 

Dürer kramte zwiſchen Holzſtöcken, angefangenen Hornſchnitzereien und Mappen umher, bis 
ihm der Schweiß über die hohe, gefurchte Stirn lief. 

„Ich ſehe ſchon, Meiſter Dürer“, ſagte Frau Agnes raſch zugreifend und zwiſchen das Chaos 
mit ſicherer Hand fahrend. „Herr Kaiſer, wenn hier geſucht werden ſoll, ſo verſteht das mein 
Eheherr noch beſſer, als das Malen; aber wenn gefunden werden ſoll, fo ijt das meine Sache.“ 

In der That hielt Frau Agneſe bald eine kleine Mappe in der Hand, in welcher ſich Anſichten 
und Detailzeichnungen einer überaus prächtigen, faſt phantaſtiſch ausgezierten ritterlichen Rüſtung 
fanden. Der Kaiſer ſtreckte nach einem auf Elfenbein herrlich gemalten Miniaturbilde die Hand 
aus: Hier war der mit der Rüſtung und dem ſeltſam alterthümlichen Helme angethane Ritter 
dargeſtellt, welcher die Geſichtszüge des Kaiſers Maximilian trug. 

„Mein Kaiſer“, fagte Frau Agnes, „dieſes Bildniß gehört mir eigen und ich verſichere Euch, 
daß ich nicht die Abſicht habe, mich deſſelben zu entäußern.“ 

„Der Kaifer“, fagte Dürer, „ift der Herr aller meiner Habe ...“ 

„Der meinigen aber nicht“, bemerkte Frau Agnes feſt. „Des Kaiſers Ehrenpforte von 
meinem Eheherrn ijt wohl ein gar koͤſtliches Werk; aber das Hauptblatt halte ich hier in der Hand 
— ich wollte es dem Kaiſer ſchenken ...“ 

„Nun, gute Frau Agneſe, meine Majeſtas iſt ja hier am Platze und will Eurer Abſicht nicht 
entgegen fein“, ſagte Max lächelnd. 

„O, ich habe dasmal Bedingungen ... Ich bin für die Wittenberger ...“ 

Maximilian fah düſter drein. 

„Und Nürnberg iſt auch meiner Meinung, wenn ein paar Zünfte und die Pfaffen und ihr 
Anhang ausgenommen wird“, fuhr Agneſe unerſchrocken fort. „Ihr ſolltet uns die Leute wegſchaffen, 
die fich auf den Kaifer berufen, um hier Unfrieden zu machen und die Gewiſſen zu irren ... Solch' 
ein Thunichtgut ijt der Rath Muggenau ...“ 

Der Rath trat ein wenig vor und verneigte ſich. 

„Frau Dürer“ ſagte der junge Rechtsgelehrte, „ich habe geſtern eine derbe Lection empfangen 
und werde mich glücklich ſchätzen, die ungaſtliche Norimberga zu verlaſſen ...“ 

„Nun, dann geht nach Wittenberg, um Euch zu belehren, auf welcher Seite die Wahrheit liegt. 
Und ſodann hätte ich gern von Seiner Kaiſerlichen Majeſtät für mein Nichtchen Maxentia ein 
ordentliches Pathenangebinde ...“ 

Marentia lauſchte draußen — jetzt drückte fie das Ohr feft an die Thür. 

„Fragt Herrn Pyrkheimer — ich habe ihr vergebens eine Hochzeitskette aufzubringen verſuchtl“ 
rief Max lebhaft. 

„O, an der Kette liegt ihr nichts! Die gebe ich ſelbſt, wenns jo ausſchlägt, wie ich witnjde... 
Es fehlt an dem Bräutigam!“ 
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Pyrkheimer ward leichen blaß. 

„Frau Agnes wolle den Scherz nunmehr als beendigt betrachten!“ bemerkte er. 

„Ja, das ift ganz meine Meinung, Herr Vetter, und deshalb laffe ich den Ernſt walten. Ihr, 
Pyrkheimer, könnt ja das Magli doch nicht heimführen ... So überlaßt denn das dem Hans Leon- 
harot Schäuffelein ...“ 

Dürer fah erſtaunt auf... 

„Ja, ja, Meiſter Dürer“, rief Agnes, „will Kaiſerliche Majeſtät Gnade an Maxentia erweiſen, 
ſo wolle der Kaiſer bei Pyrkheimer ein kräftig Wort thun, daß ihr nicht gehindert werde, ſich mit 
Schäuffelein zu verloben und zu verheirathen ... Dann ijt hier das Bild des Kaiſers als mein 
Ehrengeſchenk für-Kaiferlicher Majeſtät Ehvenpforte!” 

Max fah bekümmert aus. 

„Ich habe dem Doctor Muggenau verſprochen, für ihn bei Herrn Pyrkheimer um Maxentia 
zu werben“, antwortete er. „Zwar habe ich eine Antwort erhalten, die nicht von Herrn Wilibalds 
Zuſtimmung zeugt; aber ich hatte mein Spiel doch noch nicht verloren gegeben ..“ 

„Gebt das auf, Herr Kaifer; fragt Maxentia ſelbſt ...““ rief Frau Agnes und zog das Mät- 
chen herein in den Kreis der ernſten Männer. „Hier, Maxli, es muß gejagt werden, daß es ber 
Schäuffelein und kein Anderer ijt, welcher Dir als Verlobter genehm erſcheint .. fürchte Dich 
nur dasmal vor Herrn Wilibald und vor Meiſter Dürer nicht, ſonſt ijt Alles verloren ... Its 
der Schäuffelein?“ 

„Jal“ hauchte Maxentia. 

„Vergebt“, bemerkte Muggenau mit tiefer Verbeugung; „aber ich wage, Frau Dürer, meine 
Bitte mit der Eurigen zu vereinigen ... Schäuffelein der Maler ift mein Lebensretter — nie foll 
von mir gefagt werden können, daß ich ihm dadurch meinen Dank abgeſtattet habe, indeß ich ihn 
beraubte.“ 

‚Brad, Herr Doctor! rief Kaifer Max. „Und nun, Herr Pyrkheimer? Nun, Meiſter Albrecht?“ 

„Mein Kaiſerlicher Herr, es giebt Keinen in Nürnberg, der mir, außer meinem alten Freunde 
Wilibald, näher ſtände, als mein wackerer Schüler Schäuffelein ..“ 

„Aber ih!” ſagte Frau Agnes. „Wo bleibe ich?“ 

„Dich, Frau, rechne ich zu mir ſelbſt“, erwiederte Dürer mit melancholiſchem Lächeln. 

„Ich will meine Einwendungen verſchweigen“ brachte Pyrtheimer hervor. „Heirathet Mazen- 
tia, fo bin ich meiner Verantwortlichkeit für fie ledig ...“ 

„Die Hände drauf!” fagte Max. „Und nun Frau, Agnes, wo ijt der Großmeiſter des Gol- 
denen Vließes?“ 

„Hier, Majeſtätl“ antwortete Frau Agnes und übergab dem Kaifer das Bild. 

Am Abende richtete Frau Agnes die Verlöbniß Schäuffelein's mit der ſchönen Maxli aus... 
Es ging hoch her im Haufe Meiſter Albrechts — denn die Künſtler und Rathsherren drängten 
fic) faſt in den Zimmern, alſo daß die Frauen und Töchter kaum zum Tanze gelangen konnten. 
Meiſter Dürer hatte mit Maxentia, welche des Kaiſers Kettlein trug, den erſten Ehrentanz. 

Aber Herr Wilibald war ausgeblieben. Düſter und halbfiebernd ſaß er über feinen 
Papieren. 

Kaiſer Maximilian aber hatte mit feinen Begleitern, der unkaiſerlich geſonnenen freien 
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Norimberga bereits den Rücken gewendet und den Weg zum Kloſter Vierzehnheiligen eingeſchlagen, 
wo ihn ein päpſtlicher Nuntius erwartete. 


Ein Jahrhundert war vorübergerauſcht. Ein furchtbares Gewitter entlud ſich im Herzen 
Europas mit betäubenden Schlägen. Niedergegangen war die alte Herrlichkeit der deutſchen Kunſt, 
gleich derjenigen Italiens — die Waffen klirrten und die Bilder, welche gemalt wurden, troffen 
von menſchlichem Blute und wurden von brennenden Städten und Dörfern beleuchtet in grauſiger 
Weiſe. Nom rang mit Deutſchland, der Glaube mit der Wiſſenſchaft. 

In den Niederlanden war ein mächtiger Apoſtel des katholiſchen Romanenthums erſtanden, der 
mit einer unübertroffenen Schöpferkraft den Kreis der kirchlichen Idee Roms in feinen Gemälden 
verherrlichte. Der Tempel, in welchem dieſer Prieſter der Kunſt waltete, erinnerte an jene Kuppel⸗ 
dome, aus denen einſt chriſtliche Prieſter die Augurn vertrieben hatten. 

Der mächtige Thurm einer Kathedrale im Style der Nordfranzoſen, die ſpitzgiebeligen Häuſer 
mit ihren Speichern oben, der ſchöne, ſtillfließende Strom, die Burg auf dem Berge mit ihren 
kleinen Caſtellen, der rege Schiffsverkehr deuten uns das reiche, ſtolze Antwerpen an. Hier wars, 
wo Meiſter Rubens fih feinen Olymp fuf. 

Ein enger, langer Garten im Sinne der freien Natur, mit ſchattigen Büchen und einer wahren 
Fluth von Roſen prangend, führte zu einer antiken Rotunde mit gläſerner Kuppel. In den Cellen 
zur Rechten und Linken arbeitete der Meiſter mit ſeinen zahlreichen Schülern. Die im Freien und 
am Porticus aufgeſtellten Statuen ließen auf die Schätze ſchließen, welche das Innere der Ro⸗ 
tunde barg. 

Hier hatte Rubens eine Anzahl ſeiner Gemälde, die auf beſondere Weiſe mit ſeinen Erin⸗ 
nerungen, ſeinen Sympathien verbunden waren ſammt Meiſterſtücken erſten Ranges aus den ita⸗ 
lieniſchen und ſpaniſchen Schulen aufgeſtellt. Die Menge und der hohe Kunſtwerth der Sculp⸗ 
turen machte dieſen Bildern den Rang ſtreitig. In der Wandelbahn des von oben beleuchteten 
Kunſttempels ſtanden Italiens und Spaniens Bäume und Blumen — dazwiſchen Ruheſitze, — 
Plätze für Unſterbliche. 

Zwei Cavaliere gingen in lebhaften Geſpräch und die Bilder muſternd umher. Der Cine war 
Rubens ſelbſt, mit bereits an den Schläfen bleichendem Ringelhaar und mit dem berühmten Schnurr⸗ 
und Knebelbarte. Er hielt den Federhut in der Hand, während ſein Begleiter ſich bedeckt hielt. 

Dies war eine lange Geſtalt, durchaus in Schwarz gekleidet, mit kleinem ſpaniſchen Hut, in 
kurzem Mantel, und mit violetten Strümpfen. Die Linke ruhte auf einem funkelnden Degengriff. 
Dieſer Cavalier, klug und finjter zugleich ausſehend, war der Infant Cardinal Karl Ferdinand 
General⸗Statthalter der Niederlande. 

„Ihre kaiſerliche Majeſtät und Liebden“, ſagte der Cardinal. „Jufant hat anjetzo mehr denn 
in anderen Temporibus, der Stärkung ſeines gläubigen Willens vonnöthen, wie denn kaiſerlich 
höchſtgnädige Liebden neuerlichſt ſehr ſchwanken ob der gräulichen Transgetionen der Proteſtan⸗ 
tiſchen. Der Kaiſer hat mir das goldene Vliek verliehen und ausdrücklich reſeribirt: ich habe als 
Seiner ſpaniſchen Majeſtät Bruder, des allerkatholiſchen Monarchen, bei dem Toison dor an 
mein prieſterliches Vermittleramt ernſtlich zu denken ...“ 
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Rubens beugte fih und fein kluges, durch die Kunſt wie durch die Diplomatie gleichmäßig 
geſchärftes Auge ſtreifte den hohen Kirchenfürſten, als wolle er feine Gedanken ervathen. 

„Ich faſſe die Pflichten eines Ordensritters des Toison d'or etwas anders auf. Es iſt kein 
Zweifel, daß der Stifter dieſes illuſteren Ordens ein treuer gehorſamer Diener der Kirche war, 
der nie mit Abtrünnigen pactiv Die Habsburger, welche den Orden trugen, wandelten bis jetzt 
in feinen Fußtapfen! Das muß Ihrer kaiſerlichen Majeſtät anſchaulich und devot dargelegt werden 

Malt mir die Großmeiſter des Toison d'or, Rubens — es iſt eine erhabene Verſammlung, 
die mit ihrer ſtummen Sprache der Kaiſer zum feſteſten Ausharren im Kampfe für die Kirche 
ermuntern wird. Da ift Kaifer Max — beginnt gleich heute mit ihm, dem echt deutſchen Kaiſer 
Euer Werk. “ 

Es hing neben einer gewaltigen Skizze des Wunders von S. Ignatio, an dem Beſeſſenen 
vollzogen, das Bildniß des alten Gamsſteigers — ein Bruſtſtück, wundervoll gemalt. Der Kaijer 
hielt einen Granatapfel in der Hand. 

Das Bild trug Dürer's wohlbekanntes Zeichen. 

„Nehmt das Gemälde zum Vorbilde für die Figur des großen und gläubigen Kaiſers Max!“ 
ſagte der Infant. „Ich glaube nicht, daß Ihr ſelbſt in den Galerien von Madrid und vom Es⸗ 
curial ein charakteriſtiſcheres Bildniß des Kaiſers finden werdet, der, an die Schwelle der neuen 
Zeit geſtellt, in unſere kirchliche und politiſche Wirrſal als der treue Beſchützer der Kirche und des 
innern Friedens im deutſchen Lande uns entgegenleuchtet“ 

„Haltet zu Gnaden, mein Prinz“, antwortete Rubens; „aber für den für Euch angegebenen 
Zweck iſt mir ein Portrait Kaiſer Maximilian's bekannt, mit welchem dies Bildniß mit dem Gra⸗ 
natapfel fih nicht vergleichen läßt“ 

„Das Bild, welches Ihr meint, wird herbeigeſchafft werden, dafern es ſich doch nicht in Eng⸗ 
land befindet.“ 

„O, Eminenz“, rief Rubens, „keine hundert Schritte von hier wird das Bild verwahrt .. 
Aber, die Schwierigkeit wird fein, daſſelbe auch nur für die Copie zu erhalten ... Wie hoch ich 
mein Angebot auch geſteigert habe, der Eigenthümer ijt unerbittlich geblieben .. 

„Vielleicht wird er ſich's überlegen, ob er meine Bitte abſchlägt“, murmelte der Cardinal⸗ 
infant, ſich höher aufrichtend. „Laßt den Mann fofort hierher beſcheiden. .. Und das Bild ſoll 
er mitbringen ..“, 

„Eure Eminenz, der Mann ift ein Sube, Ioje Zumala, einer der hier neuerdings angekom⸗ 
menen Flüchtlinge aus Spanien .“, 

Die Augen des Cardinals glühten. 

„Ein Jude — Anathema sit! Ein Jude in meiner geweihten Nähe?“ 

„Mein Prinz“, antwortete Rubens, ſich tief verbeugend, „ich bin zu Eurem Dienſt, um Zu⸗ 
mala Alles zu ſagen, was Ihr mir befehlen werdet!“ 

Der Cardinalinfant fann einige Augenblicke nach. 

„Er ift hartnäckig“, fagte er, „wie alle die verworfenen Kinder feines Geſchlechts Trotz mei⸗ 
nes Wunſches wird er Euch heute abweiſen, wie er es früher gethan, wenn ihm mein Anblick nicht 
die Furcht nahe legt, daß eine Weigerung für ihn zum Unheil ausſchlagen kann “, 

Rubens fah mit einem fait ſcheuen Seitenblicke auf den Infanten. 
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„Euer Eminenz, möchte das Wort, welches ich fagte, für Zumala zum Glücke ausſchlagen . » 
Aber es ijt gewiß, er kennt die Furcht nicht..“, 

„Und ift doch aus Spanien geflohen vor den Wächtern der Geſetze über den Glauben?“ Und 
der Cardinal trug auf ſeinem ſchmalen, blutrothen Geſicht ein fürchterliches Lächeln. 

„Joſe Zumala ward durch feine Liebe für feine Familie beſtimmt, wie er erzählte“, bemerkte 
der Maler leiſe. 

„Ahl Wer liebt der fürchtet!“ 

Und abermals erſchien dies ſeltſame Lächeln. 

Der an dem Eingange der Rotunda ſtehende Diener in der Tracht der ſchweizeriſchen Lands⸗ 
knechte ward abgeſandt und wenige Minuten ſpäter trat eine eigenthümliche Geſtalt in den Tempel 
der Kunſt. 


Dies war ein Mann von etwa achtunddreißig Jahren, hoch und kräftig, mit dem nordafrikaniſchen⸗ 
Turban auf dem Haupte und angethan mit einem ſchwarzen Talar, der feft durch einen breitere 
Gürtel um die Hüften gehalten, die ungewöhnliche Schönheit des Wuchſes hervorhob. Das Ant⸗ 
lig war tief olivenfarbig; die Augen tiefſchwarz, aber von überaus ſanftem Ausdrucke, Ohren und 
Hände waren mit koſtbaren Ringen geſchmückt. 


Der Cardinalinfant ſuchte die äußerſte Entfernung von dem Juden zu erreichen. Er ſtand do 
gewandt und ſchien die Bilder zu betrachten. 

„Rabbi Joſe Zumala“, ſagte Rubens, den ehrerbietigen Gruß des Juden erwiedernd, „es ue 
delt fih heute nochmals und zwar dringender als jemals um Euer Bildniß des Kaiſers Mar... 

„Hier iſt die Ehrenpforte des Kaiſers und hier in der Pergamentſchale das Bild, das Ihr 
fo ſehr wünſcht ...“ 

„O Zumala, ich habe mich beſcheiden gelernt, aber Seine hohe Eminenz, der Cardinalinfant 
hat den beſtimmten Wunſch ausgeſprochen, das Bildniß zu erwerben .“, 

Ein raſcher Blick des Juden ſtreifte die dunkle Figur des Generalſtatthalters. 

„Hier iſt das Bild! Und ſauber gehalten, wie es ſolches verdient“, ſagte Joe Zumala. 

Rubens beugte fic) vor, um mit einem Ausrufe der Bewunderung das Werk des deutſchen 
Meiſters zu begrüßen. 

„Für Geld ift mir Dürer's Werk nicht feil” ſagte Joſe Zumalg, den glänzend ſchwarzen 
Bart ſtreichend. „Aber der Cardinalinfant wird dies Bild von mir als ein Zeichen des ehrfurchts⸗ 
vollen Dankes erhalten, wenn er fich bewogen findet, ein Einſehen zu haben, daß meine Glaubens 
genoffen nicht durch Soldaten allwöchentlich in die Meſſe getrieben, daß unſere Kinder nicht von 
der Straße weggefangen werden, um in Klöſtern erzogen zu werden.“ 

„Schweige!“ rief der Infant mit ſcharfem Tone. 

„Wenn ich ſchweige, werden die Steine der Kloſtermauern reden!“ ſagte Zumala. 

„Der Nachweis ift zu führen, daß Dürer's Bild ehrlich von dem Juden erworben wurde . % 
ſagte der Statthalter, immer abgewandt ſtehend. 

„Gewiß, gewiß“, rief Zumala, „ſobald nachgewieſen ſein wird, daß das Bild dem berechtig⸗ 
ten Eigenthümer geſtohlen ijt.” Sehr ernſt fügte er hinzu: „Als Kaiſer Max in der Bedrängniß 
der letzten Jahre ſeines Lebens von den Juden zu Madrid Sevilla und Mallorka Geld anlieh, iſt 
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dies Bild neben vielen anderen Pfandſtücken nach Sevilla und in die Hände meines Großvaters 
gelangt. Nie ift die vorgeſtreckte Summe bezahlt worden.“ 

„Was will denn der Mann für das Bild?“ fragte der Infant. 

„Ich habe den Preis geſetzt — es ijt noch ein zweiter mit ihm verbunden: der Ruhm der 
Vernunft und der Menſchenliebe.“ 

„Meiſter Rubens, laßt den Mann abtreten“, ſagte der Infant. 

„Ihr bedürft gewiß des Bildes nicht, um daſſelbe genau wiederzugeben, Meiſter?“ fragte der 
Infant. 

„Nein, Eminenz, die Phantaſie Dürer's geht auch bei dieſem kleinen Werke fo eigenthümliche 
Gänge, um ſich nicht auf einen Blick faſſen zu laſſen. Aber, gnädigſter Prinz, das Wort von der 
Duldung, welches Sofé Zumala ausſprach, ijt, wie mir däucht, zu guter Stunde ausgeſprochen. 
Die kirchliche Macht hat den Bogen zu ſcharf geſpannt — die Sehne wird brechen oder mit Gez 
walt zerſchnitten werden!“ 

Der Infant ward nachdenklich. Dann reichte er dem Staatsmanne und Künſtler die Hand 
und ſagte: 

„Ihr möchtet Recht behalten, Meiſter. Laßt Euch das Bild geben und ſagt dem Juden die 
Freiheit feiner Glaubensgenoſſen von der Meſſe zu. Euer Gemälde erwarte ich mit Sehnſucht“ 

Rubens empfing das Bild Zumala's, das wahrſcheinlich mit vielen anderen von dem Meiſter 
geſammelten Kunſtſchätzen ſeinen Weg nach England fand, während der Kaiſer Max des Rubens 
in die Galerie des Erzherzogs Leopold gelangte, deſſen Erbe der Kaiſer in Wien wurde. ? 

Dr. A. G. 
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Lionardo da Vinci. 


Die geſammte Kunſt des XV. Jahrhunderts bietet den Charakter des Suchenden dar. Alle 
ihre Hervorbringungen tragen in Gutem und Schlimmem den Stempel der losgebundenen Indivi⸗ 
dualität, des rechten Wahrzeichens der Renaiſſance. All' dieſes Suchen und Streben abzu⸗ 
schließen, die getrennten Richtungen des neuen Geiſteslebens in fich zu vereinigen, die Anfänge der 
Renaiſſance zum Ziele zu bringen und die volle Blüthezeit derſelben zu beginnen, war ein Mann, 
einer der wunderbarſten Menſchen, die je gelebt, unbedingt der größte Künſtlergeiſt des XV. Jahr⸗ 
hunderts berufen, Lionardo da Vinci. Er war für die Kunſt ſeines Zeitalters, was Leſſing 
für die deutſche Literatur des vorigen Jahrhunderts war, „zugleich der Schöpfer und das Bild der 
Regel“; der letzte der Kämpfer, der mit im Opfertode brechendem Blick den glänzenden Sieg er⸗ 
rungen ſah. Die angedeutete Parallele, die ſich in ausgiebiger und anziehender Weiſe bis in 
Einzelheiten hinein durchführen ließe, iſt wunderbar ſchlagend. So gedankenhaft klar ſich ent⸗ 
wickelnde Epochen, wie das XV. und das XVIII. Jahrhundert, müſſen wohl ähnliche Höhe- und 
Wendepunkte erleben und verwandte Naturen auf denſelben hervorbringen. 

Lionardo wurde im Jahre 1452 zu Vinci, einer kleinen Feſte im Arnothal, zum Gebiet 
der Stadt Florenz gehörig, geboren. Er war der natürliche Sohn eines Notars der florentiner 
Regierung, Meſſer Piero, damals erft Jahre alt, und einer unbekannten Mutter Namens 
Catarina. Der Vater ſcheint den Sprößling ſchon in früher Jugend legitimirt zu haben; 
derſelbe wurde dann gemeinſchaftlich mit eilf rechtmäßigen Söhnen des Ser Piero, die aus 
drei Ehen entſproſſen waren, im väterlichen Hauſe erzogen. Es dauerte nicht lange, ſo ließen 
ſich jene unglaublichen Anlagen bei ihm erkennen, durch die er in dem Jahrhundert der großen 
und vielſeitigen Ingenien der größte und vielſeitigſte Geiſt werden ſollte. Denn alle vor 
ihm aufgetretenen bahnbrechenden Meiſter ließ er an umfaſſenden Fähigkeiten und Kenntniſſen 
weit zurück, und, um mit Waagen's Worten den Umfang ſeiner Begabung zuſammenzu⸗ 
faſſen, es dürfte in der That ſchwer halten, in der ganzen Geſchichte eine zweite Perſönlichkeit 
aufzufinden, welche von der Natur in ſo verſchwenderiſcher Fülle mit den herrlichſten Gaben des 
Körpers und des Geiſtes ausgeſtattet worden, wie Lionardo. Zu einer ſeltenen Schönheit der 
Geſichtszüge, von welcher noch die von ihm vorhandenen Bilduiſſe Zeugniß geben, geſellte fih bei 
ihm ein Körper von ſtattlichem Wuchs und dem ſchönſten Ebenmaß der Glieder. Dabei war er 
in allen Leibesübungen höchſt geſchickt, namentlich ein kunſtgerechter und gewandter Reiter, ein vor⸗ 
trefflicher Fechtmeiſter und ein vollendeter Tänzer. Außerdem beſaß er eine fo gewaltige Leibes⸗ 
ſtärke, daß er ein Hufeiſen zuſammenfalten, den Klöpfel einer großen Glocke zuſammendrehen und 
das muthigſte Pferd im vollen Lauf aufhalten konnte. In der Kunſt beherrſchte er mit der jel 
tenſten Meiſterſchaft die Gebiete der Malerei, der Bildhauerei, der Baukunſt, und — wenigjteus 
als ausübender Künſtler — der Muſik, wie er denn durch fein Lautenſpiel und feinen Geſang alle 
Welt bezauberte. Auch als Dichter verſuchte er ſich gelegentlich. Im Reimen aus dem Steg⸗ 
reif aber that es ihm keiner feiner Zeitgenoſſen in Italien gleich. Auch als Kupferſtecher hat 
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Lionardo einige Verſuche gemacht. Mit allem dieſem find aber feine Talente noch keineswegs 
erſchöpft. Er war ein mathematiſches Genie, welches fic) nicht allein mit den ſchwierigſten Pros 
blemen dieſer Wiſſenſchaft beſchäftigte, ſondern fie auch nach verſchiedenen Richtungen praktiſch zur 
Anwendung brachte. So bildete er die Perſpective zur völligen Wiſſenſchaft aus, fo war er ein 
ausgezeichneter Waſſerbaumeiſter, und als Feſtungsbaumeiſter jo berühmt, daß verſchiedene Fürſten 
Italiens fic) darin um feine Dienfte bemühten, er erfand endlich verſchiedene ſehr complicirte 
Maſchinen und die künſtlichſten Automate. Die Anatomie des Menſchen wie des Pferdes, welches 
Thier er leidenſchaftlich liebte, hat er in allen Theilen weit mehr, als zu feinen künſtleriſchen 
Zwecken erforderlich war, erſchöpft, ja fein Wiſſensdrang hatte ihn vermocht, die Entſtehung und 
Bildung des Menſchen bis in ihre geheimſten Stufen vom Embryo an zu verfolgen. Zu allem 
dieſem kam eine fo geiſtreiche und grazibſe Gabe der Unterhaltung, daß fein Umgang Jedermann 
entzückte. 

Mit ſolchen Gaben, ſollte man glauben, hätte er keine Schranke glücklichen Vollbringens 
finden könnenz aber ſeine unendlichen Kräfte verzehrten ſich zum großen Theil in den letzten Sta⸗ 
dien des Kampfes, in den er geſtellt war, die Fülle und disparate Natur ſeiner Talente wurde 
ihm zum Hemmſchuh; und zu allem Unglück hat wohl felten über den Werken eines großen 
Mannes ein feindlicherer Unſtern gewaltet, als über Lionardo's. So geſchah es, daß ganz eben fo 
wie bei Leſſing trotz der Bedeutung ſeiner künſtleriſchen Production ſein gewaltiger Einfluß auf 
die Kunſt feiner Zeit und der folgenden Generation vorzugsweiſe auf der wiſſenſchaftlichen Be- 
gründung der Principien und Mittel beruhte. Dadurch aber beſtimmte er ſelbſt Raphael und 
Michelangelo, und war der einzige der großen italiäniſchen Hauptmeiſter, an den ſich eine eigen⸗ 
thümliche und in ihrer Art claſſiſche Gefolgſchaft mit ſelbſtändigem Stil anſchließen konnte. 

Intereſſant ijt die Wahrnehmung, daß es ihm gleich einem neueren, ihm vielfach verwandten 
Meifter, dem franzöſiſchen Idealiſten Ingres, der eben fo die Schönheit und Reinheit der Form, 
die plaſtiſche Rundung der Geſtalten und die Größe und Hoheit der Idee in der Kunſt verfocht, 
an rechter Erfindungsgabe gefehlt hat. Viele Compoſitionen mit wenigen Figuren zeugen von 
feinem Liniengefühl, aber außer ſeinem darin wie in ſo manchen anderen Beziehungen vereinzelt 
ſtehenden Hauptwerke hat er keine reiche Compoſition ausgeführt, und unter ſeinen zahlloſen Hand⸗ 
zeichnungen, aus denen man ihn bei der geringen Zahl der erhaltenen Gemälde hauptſächlich 
kennen lernen kann, kommt keine einzige Compoſition von größerem Umfange vor. 

In Verbindung mit dieſer Thatſache iſt die Vorſchrift merkwürdig, die er ſeinen Schülern 
ertheilt, um die Phantaſie zu verſchiedenartigen Erfindungen anzuregen. Sie follen fih, räth er 
ihnen, abgeſcheuerte fleckige Mauern oder bunte Steine ſo lange anſehen, bis ſie daran in ver⸗ 
ſchwommenen Andeutungen Landſchaften und Schlachten, Figurenmotive, wunderbare Köpfe u. dgl. m. 
erkennen. Das iſt ganz dieſelbe Manier, zu der wir die geiſtesbankerotteſte Routine in unſeren 
Tagen haben ihre Zuflucht nehmen ſehen, wo gefeierte Modekünſtler ihre geprieſenſten Schöpfungen 
aus planlos hingeſetzten und zuſammengeſtimmten Farbenflecen herausgewickelt haben. 

Unter den vielen Gegenſtänden, die bereits der Knabe mit Eifer und Erfolg ergriff, ſagte ihm 
keine Beschäftigung mehr zu als Zeichnen und Modelliren. Der Vater erkannte in den Verſuchen 
mehr als gewöhnliche Geſchicklichkeit und einfache Nachahmung, und fühlte ſich veranlaßt, etwas 
davon dem berühmten Bildhauer Andrea Veroechio, der ihm befreundet war, zur Anſicht vor- 
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zulegen. Andrea erſtaunte über jo viel Talent, und veranlaßte Ser Piero, den Lionardo ſeine 
Werkſtatt beſuchen zu laſſen. 

Wenn das Schickſal nun auch vorhat, ſich im Uebrigen „hündiſch“ gegen die edelſten Creaturen 
zu betragen, fo pflegt es doch fo auserwählte Rüſtzeuge, wie Lionardo, ausgeſuchte Wege zu führen, 
um fie zum Höchſten, was jie leiſten können, voll zu befähigen und zu ermuthigen. So hätte 
Lionardo kaum in eine geeignetere Hand gegeben werden können, denn in dieſem Verhältniſſe 
berührten ſich zwei verwandte Naturen, ſo daß der Standpunkt des Lehrers als eine wirkliche 
directe Vorbereitung für den Schüler zu betrachten iſt. Andrea, der florentiner Sitte zufolge 
nach ſeinem Vater di Michele genannt, zu Florenz 1432 geboren und 1488 geſtorben, war ein 
Schüler des Donatello und folgte ihm in feinem rückſichtsloſen Naturalismus getreulich nach. 
„Die Wirklichkeit des Lebens ohne Höhere Auffaſſung geht ihm bisweilen über den Kopf“ Gleich 
feinem Lehrer von der Goldſchmiedekunſt ausgehend, wurde er einer der berühmteſten Bronze⸗ 
bilduer Italiens. Auch verſchiedene Silberarbeiten für den Altar des florentiner Baptiſteriums 
rühren von feiner Hand her. Die Schärfe und Richtigkeit feines künſtleriſchen Blickes hatte ihm 
den Beinamen Verochio, Wahrang oder Scharjblid, eingetragen. Er foll zuerſt den Gebrauch 
eingeführt haben, einzelne Körpertheile zum Behuf des Studiums in Gyps abzuformen; und dieſer 
Gebrauch ſoll ſodann Veranlaſſung geworden ſein, daß man ſich in ſolcher Weiſe Bildniſſe der 
Verſtorbenen — Todtenmasken — erhalten habe. 

Sein wichtigstes Werk in Bronze ijt die koloſſale Reiterſtatue des venezianiſchen Feldherrn 
Bartolommeo Colleone auf dem Platze vor der Kirche S. Giovanni e Paolo zu Venedig, von 
Aleſſandro Leopardo gegoſſen, dem auch ein nicht ganz genau zu beſtimmender Antheil an dem 
Modell zukommt. In Florenz findet ſich von ihm eine große Gruppe von Chriſtus und Thomas 
an Orſanmichele, und ein David im Muſeum. 

Als Architekt und Maler entfaltete er keine umfangreiche Thätigkeit, wurde aber namentlich 
für die Malerei dadurch wichtig, daß er das Streben nach plaſtiſcher Ausbildung und Abrundung 
der Formen im Anſchluß an das ſorgfältigſte Naturſtudium aus der Sculptur auch in die Zeich⸗ 
nung übertrug und auch nach anderen Richtungen der künſtleriſchen Technik eine wiſſenſchaftliche 
Begründung zu geben trachtete. vereinigte damit einen lebhaften Sinn namentlich für zarte 
Frauenſchönheit, und einige feiner Zeichnungen von Franenföpfen follen ben jungen Lionardo in 
hohem Maße angeregt und ihn zu wiederholten Nachbildungsverſuchen veranlaßt haben. — Nur 
ein ausgeführtes Gemälde Verocchio's hat fih erhalten, eine Taufe Chriſti in der florentiner 
Akademie. Einem glaubwürdigen Berichte Vaſari's zufolge rührt der eine der beiden Engelköpfe 
auf dieſem Bilde von Lionardo her, der nach allgemeiner Sitte dem Meiſter bei plaſtiſchen und 
maleriſchen Arbeiten hülfreich zur Hand ging. Dieſer Theil des Bildes iſt aber ſo weitaus das 
Schönſte in demſelben, daß, als Verocchio fih jo von einem Schüler übertroffen ſah, er das Malen 
aufgegeben haben ſoll. Ja, er ſcheint ſogar Luſt und Muth verloren zu haben, an das Bild auch 
nur noch die letzte Hand zu legen; wenigſtens iſt die Figur Johannis des Täufers unfertig geblieben. 

Die Vorliebe Verocchio's für Thierſtudien, beſonders für Pferde, und feine große perſönliche 
Liebenswürdigkeit und Feinheit, die z. B. Giovanni Santi, der Vater Raphael's, in einem von 
ihm erhaltenen Gedichte rühmt, boten weitere Berührungspunkte zwiſchen ihm und Lionardo dar. 
Zu den förderlichſten Einflüſſen für dieſen gehörte ferner der Verkehr und die ſpätere innige 
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Freundſchaft mit dem gefühlvollen Perugino und dem liebenswürdigen und fleißigen Lorenzo 
di Credi, mit denen er gemeinfchaftlich bei Verocchio arbeitete. 

Lionardo's Streben ging zunächſt hauptſächlich auf Ausbildung der reinen und edlen Form. 
Er modellirte Köpfe von Frauen und Kindern, die ſehr gerühmt wurden und ſchon in etwas jenen 
lächelnden Ausdruck des ſpäteren ausgebildeten lionarden Typus gehabt haben ſollen, und zeichnete 
ſehr viel. Demnach ſuchte er die Geſetze, nach denen der Künſtler zu verfahren hat, wiſſenſchaftlich 
zu ergründen. So wurde er der Begründer des Stiles, den die Italiäner „maniera moderna“ 
nennen. — Aber wie er hier die höchſte Schönheit als Ziel vor Augen hatte, weidete er ſich gegen⸗ 
theils mit wonnevollem Grauſen an allem Häßlichen, Ungeheuerlichen, Fratzenhaften. Die Phan- 
taſtik, welche der Renaiſſance als ein mittelalterlicher Reſt anhaftet, behauptete fo ſelbſt in dem 
freieſten Verkündiger der mündig gewordenen Schönheit ihre Macht. 

Als fein Vater einſt einem Landmanne mit dem Geſchenk einer bemalten Scheibe cine Auf- 
merkſamkeit erweiſen wollte und den Sohn ſie zu fertigen bat, ſtellte er darauf ein aus allem mög⸗ 
lichen ekelhaften Geſchmeiß componirtes ſchreckliches Ungeheuer dar, vor deſſen feuerſprühenden 
Augen und giftathmendem Rachen der überraſchte Vater zurückſchrak. Er war aber klug genug, 
den Landmann mit einer gewöhnlichen Pinſelei abzufinden, und ſich für die Malerei des Sohnes 
von einem Händler hundert Ducaten zahlen zu laſſen. Sie kam um das Dreifache an den Herzog 
von Mailand, Lodovico Sforza, genannt il Moro, der hierdurch wohl zum erſten Male auf 
Lionardo aufmerkſam gemacht wurde. — Aehnlich in ſeiner Weiſe vollendet war ein grauenhaft 
ſcheußliches ſchlangenumwundenes Haupt der Meduſa, von dem aber ein bekanntes Bild in der 
Galerie der Uffizien zu Florenz ſicher nicht das Original, ſchwerlich ſelbſt nur eine leidlich 
treue Copie ijt. — Auch einen Gott Neptun von Seeuugeheuern umgeben malte er für einen 
Freund in gleich phantaſtiſcher Weiſe. 

Beſonders häßlichen und mißgeſtalteten Menſchen lief er lange und weit nach, um ſich ihre 
Erſcheinung recht ſicher einzuprägen und ſie dann auf dem Papier feſtzuſtellen. Er lud ſich gewöhn⸗ 
liche Menſchen zuſammen, verſetzte ſie unter Beihülfe guter Freunde in ausgelaſſene Stimmung 
und ſtudirte dann ihre Grimaſſen und Bewegungen. Alle größeren Handzeichnungsſammlungen 
bergen Blätter mit derartigen tollen Carvicatuven, die einen wahrhaft excentriſchen Cultus der 
Häßlichkeit zu bezeugen ſcheinen. Und doch war dies nur die Kehrſeite eines tiefen Naturſtudiums, 
deſſen letztes Ziel und Ergebniß die Auffindung und Darſtellung der allerhöchſten Schönheit ſein 
ſollte und war. 

Es giebt nichts von der Natur oder von Menſchen Hervorgebrachtes, was er nicht gezeichnet 
hätte. Ein großes Skizzenbuch im Louvre ſtellt ein buntes Gewimmel der verſchiedenartigſten 
Dinge dar. Die Gewohnheit und Erinnerung dieſes Detailſtudiums drängte ſich in ſeinen früheren 
Werken ſtörend und die Hauptſache beeinträchtigend ein. So nahm auf einer Maria mit dem 
Kinde ein Glasgefäß mit einigen Blumen die Aufmerkſamkeit durch die vollendete Naturtreue 
vorweg in Anſpruch. In einem grau in grau gemalten Carton des Paradieſes, nach dem in 
Flandern für den König von Portugal ein Teppich gewebt werden ſollte, wurde vornehmlich die 
unſägliche Ausführung des Landſchaftlichen, beſonders cines Feigenbaumes und der Kräuter einer 
Wieſe gerühmt. 

Alle dieſe und viele ähnliche Werke ſind der Zeit zum Raube gefallen, und es exiſtirt aus der 
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erſten Periode Liorardo'3 bis 1482, wo er als vollendeter Meiſter auftritt, kein einziges ſicher 
beglaubigtes Werk. Kaum jedoch ſcheint es daran zu zweifeln erlaubt, daß in dieſer Zeit ein 
Fresco im Kloſter S. Onofrio bei Rom, Maria mit dem Kinde und dem verehrenden Donator 
dabei, entstanden. Gehört dies Bild mit feiner ſchlichten Naturwahrheit und der noch im Geiſt 
der Werkſtatt Verocchio's gehaltenen Modellirung jedoch fo früher Zeit an, fo beweiſt es zugleich, 
daß Lionardo bereits in jüngeren Jahren Rom beſucht hat. Da dies gerade die Zeit iſt, in 
welcher die ihm bekannten und von ihm zum Theil hochgeſchätzten florentiner Meiſter, Sandro 
Botticelli, Coſimo Roſſelli, Domenico Ghirlandajo, Luca Signorelli und Pietro Perugino, in der 
Sixtiniſchen Kapelle arbeiteten, jo ijt es allerdings keine febr gewagte Annahme, zu vermuthen, 
daß ein fo ſtrebſamer und eifriger junger Künſtler wie Lionardo den Weg nach Rom nicht zu weit 
gefunden hat, um mit der Beobachtung der befreundeten und verehrten Meiſter bei ihrer Arbeit 
den lehrreichen Genuß der Anſchauung der ewigen Stadt und ihrer Denkmäler zu vereinigen. 

Es muß hier von zwei Bildern Notiz genommen werden, um zu betonen, daß ſie nicht 
Jugendarbeiten Lionardo's find, wofür fie an Ort und Stelle ausgegeben werden. Es muß das um 
ſo mehr geſchehen, als die Gemälde deutſchen Galerien angehören, und in Deutſchland leider keine 
Gelegenheit iſt, das Urtheil über ſie und ihren vorgeblichen Meiſter durch Vergleichung aufzu⸗ 
klären; denn es giebt in deutſchen Landen kein einziges ächtes Bild des edlen Florentiners. Aus 
ſeiner Jugendzeit, um 1470 etwa, beanſprucht ein Gemälde der Dresdener Galerie herzuſtammen, 
das 1860 als Lorenzo di Credi aus der Sammlung des Kunſthändlers Woodburne in London 
gekauft worden ijt. Es ſtellt in einem Zimmer Maria mit dem Kinde auf dem Schooße dar, das 
nach einer dargebotenen Weinbeere greift; links der kleine Johannes anbetend. Nichts davon weiſt 
auf Lionardo hin; und die Autorität, durch welche, wie die Gründe, aus welchen die Umtaufe an⸗ 
empfohlen iſt, können derſelben kaum zur Empfehlung dienen. Wenn das Bild mit einer nach 
Lionardo benannten Handzeichnung der Dresdener Sammlung auffallend übereinſtimmt, ſo iſt einfach 
dieſe Benennung ebenſo falſch wie die des Bildes. Seine urſprüngliche Bezeichnung war wohl 
richtig. — Noch ſchlimmer aber ſteht es mit einem größern Bilde ähnlichen Gegenſtandes, Maria 
kniend hält das auf einem rothen Kiffen ſtehende nackte Kind mit beiden Armen umſchloſſen, im 
Berliner Muſeum. Daſſelbe hat nicht einmal die techniſche Meiſterſchaft und Sorgfalt zu ſeinen 
Gunſten anzuführen, welche das dresdener auszeichnen, und es übertrifft dieſes bei Weitem in 
Unſchönheit und Härte der Formengebung. Solche Dinge dürfen einem Meiſter erſten Ranges nie 
ohne ſichere Begründung aufgebürdet werden, am wenigſten aber mit der ebenſo unbündigen wie 
bequemen apagogiſchen Verlegenheitsargumentation, wer denn ſonſt zu einer beſtimmten Zeit ein 
ſolches Werk geſchaffen haben ſollte. z 

Einigermaßen klar werden Lionardo's Lebensſchickſale erſt vom Jahre 1482 an. Unter den 
vielen Studien, die ihn beſchäftigten, hatte er ſich auch mit Bauten und Maſchinen im Dienſte der 
Kriegskunſt abgegeben. Der Ruf, den ſeine erfolgreichen Arbeiten in dieſem Fache erworben 
hatten, lenkte die Augen eines Mannes auf ihn, der dergleichen beſonders nöthig hatte, des fon 
erwähnten Lodovico Sforza, der ihn 1482, oder ſpäteſtens 1483, an ſeinen Hof nach Mailand 
berief. Das ijt wenigſtens viel glaubhafter, als die hübſche Anekdote, nach welcher der Herzog ihn 
nur wegen ſeines berühmten Lautenſpieles und feines improviſatoriſchen Talentes an fic) zu feſſeln 
geſucht haben foll. Weder hätte eine ſolche Aufforderung bei Lionardo's entwickeltem und berech⸗ 
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tigtem Selbſtgefühl von deffen Seite williges Gehör gefunden, noch entſpricht cine jo idylliſche 
Auffaſſung des Verhältniſſes dem praktiſchen Sinne des Fürſten und feiner politiſchen Situation. 
Er hatte feit dem Jahre 1480 die Herrſchaft unrehtm an fih geriſſen, die feinem Neffen 
Gian Galeazzo Sforza gebührte. Dieſen hielt er in einer Art von ehrenvoller Haft und mußte 
bereit ſein, ſeine Stellung gegen alle etwaigen Anfechtungen zu vertheidigen. Wie wenig ſenti⸗ 
mental die Beziehungen zwiſchen Lionardo und Sforza waren, beweiſt zum Ueberfluß ganz geradezu 
ein noch vorhandenes Promemoria des Erſteren, welches, vermuthlich an eine mündliche Beſprechung 
anknüpfend, eine Aufzählung der Dienſte und Leiſtungen enthält, deren fic) Lodovico von Lionardo 
zu verſehen haben würde. Dieſer zählt in neun Abſätzen ein ganzes Höllenarſenal von neuen 
Brücken, Minen, Bombarden zc. für Vand- und Seekrieg auf und führt erft ganz zuletzt in einem 
einzigen Abſatz feine künſtleriſchen Fähigkeiten vor, allerdings in einer Weiſe, bie fo charakteriſtiſch 
für den Mann und die Zeit iſt, daß hier der Wortlaut mitgetheilt werden muß: 

„In Friedenszeiten glaube ich im Vergleich mit jedem Andern ſehr gut in der Baukunſt 
Genüge zu leiſten, ſowohl in der Errichtung von öffentlichen und Privatgebäuden, wie auch in der 
Leitung des Waſſers von einem Orte zum andern. Item werde ich in der Marmor-, Bronze- und 
Thonfeulptur arbeiten, und ebenfo in der Malerei Alles leiſten, was nur im Vergleich mit jedem 
Anderen, wer er auch ſei, geleiſtet werden kann. Noch werde ich auf das Bronzepferd meine Arbeit 
verwenden können, welches ein unſterblicher Ruhm und ewiges Ehrendenkmal des geſegneten Anz 
denkens Eures Herrn Vaters und des berühmten Hauſes Sforza ſein wird. Und wenn Jemandem“, 
ſchließt er feine Denkſchrift, „einige der vorbenannten Dinge unmöglich und unausführbar er- 
ſcheinen ſollten, ſo erbiete ich mich mit der größten Bereitwilligkeit, die Probe davon in Eurem 
Park oder an jedem anderen Ort zu machen, der Ew. Exc. genehm ift, welcher ich mich mit dev 
größtmöglichen Ergebenheit empfehle.“ 

Dieſer Bericht ſcheint die Anſtellung Lionardo's mit einem anſehnlichen Jahrgehalt zur Folge 
gehabt zu haben. Seine reiche Begabung feierte nun die glänzendſten Triumphe. Im Fechten und 
Reiten gab er den mailänder Meiſtern zu rathen auf. Sein Geſang, den er auf einer eigen⸗ 
gefertigten filbernen Laute in Geſtalt eines Pferdeſchädels begleitete, entzückte die ganze vornehme 
Geſellſchaft. Er wurde der leuchtende Mittelpunkt aller Kreiſe. Zu den Feſten erfand er Decoz 
rationen und Aufzüge und die ausgeſuchteſten Ueberraſchungen. Als der junge Herzog Gian 
Galeazzo fic) mit der Prinzeſſin Iſabella von Arragonien vermählte, ließ er dem Paare das Paz 
radies und die ſieben Planeten ihre Huldigungen und Glückwünſche darbringen. Durch eine 
ſinnreiche, von ihm angegebene Maſchinerie wurden die Planeten einzeln den Fürſtlichkeiten nahe 
geführt, worauf die Gottheiten derſelben heraustraten und zierliche Verſe von Lionardo's Lands⸗ 
mann Belinzioni zum Preiſe der Braut abſangen. Aehnliches erfand er bei der Vermählung des 
Moro mit Beatrice d'Eſte. Er entwarf dann 1492 die innere Ausſtattung ihres Schloſſes und 
machte den Plan zu einem Badehauſe für die Herzogin im Garten ihres Wohnſitzes. Auch als 
Baumeiſter am Dome wurde er beſtellt. 

Mailand ſtand, als Lionardo dorthin kam, in Anſehung der Kunſt, vorab der Malerei, andesen 
Städten und Landſchaften Italiens, vornehmlich Toscana, Umbrien und ſelbſt Venedig, weit nach. 
Kein einziger der klangvolleren Namen von Malern des fünfzehnten Jahrhunderts weiſt auf 
Mailand zurück. Ein ſtrenger Formenſinn und Kenntniß der Perſpective zeichnen die wenigen 
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bekannten Mailänder Maler vor der Zeit des Lionardo aus. Lodovico Sforza veranlaßte nun den 
Letzteren, eine Malerſchule zu errichten. Dieſelbe wurde zwar Akademie genannt, doch lag der 
geſammte Unterricht ausschließlich in Lionardo's Hand, ſo daß die Anſtalt größere Aehnlichkeit mit 
dem Atelierunterricht bedeutender Künſtler als mit unſeren Akademien hatte. Das beweiſt auch der 
Erfolg. Wir finden nach ihm in Mailand und anderwärts eine große Zahl trefflicher Schüler, die 
durchaus in ſeinem Charakter weiter arbeiten, und welche an eigenthümlicher Bedeutung die Schüler 
des Raphael und Michelangelo weit hinter ſich zurücklaſſen. 

Aus den Erfahrungen des Unterrichtes und ſeiner eigenen Praxis entſtand dann auch Lionardo's 
bedeutendſte literariſche Arbeit, der „Trattato della pittura“, (Abhandlung von der Malerei), 
die indeſſen noch viel weniger fertig geworden als feine meiſten Kunſtſchöpfungen. Auf Vollſtän⸗ 
digkeit und ebenmäßige Abrundung hat er noch keine Zeit gehabt zu ſehen; das Meiſte find nur 
abgeriſſene gelegentliche Notizen. Wichtige Partien fehlen ſo gut wie ganz, über andere Lieblings⸗ 
gegenſtände häufen und wiederholen ſich die Anmerkungen. = 

Von dem hohen Ernſt, mit dem er die Aufgabe des Künſtlers auffaßte, und von der Gefi 
nung, welche er von dem wahren Kunſtjünger forderte, und die er ſelbſt bewährt hat, giebt 
beſonders eine Stelle des Werkes eine Vorſtellung. Er führt dort aus, daß es vor Allen dem 
Maler obliege, ſeinem Werke die äußerſte Vollendung zu geben und ſich nie genug zu thun, da ſeine 
Schöpfung nicht wie die muſikaliſche Kunſtleiſtung im Entſtehen ſchon wieder verſchwinde, ſondern 
dauernd vor den Augen der Menſchen ſtehe, und jeder Fehler ohne Aufhören von der Unfähigkeit 
feines Urhebers Zeugniß gebe. Dann aber fährt er fort: „Und wenn Du Dich damit entſchuldigen 
willſt, daß Du mit der Noth zu kämpfen habeſt, und es Dir an Zeit fehle, um zu ſtudiren und 
Dich zum wahren Maler auszubilden, ſo gereicht Dir dies nur zum Vorwurf, denn das Trachten 
nach der Vollkommenheit gewährt allein ſowohl Nahrung für den Geiſt wie für den Körper. Wie 
viele Philoſophen, welche mit Reichthümern geboren waren, haben nicht denſelben, als ihrer Aus⸗ 
bildung hinderlich, entſagt.“ 


Neben all' Dieſem arbeitete Lionardo emſig an feiner eigenen weiteren Ausbildung. Mit dem 
berühmten Mathematiker Fra Luca, genannt Pacioli, betrieb er die Perſpective und machte zum 
Dank für deſſen Werk die Zeichnungen der regelmäßigen Körper. Der Profeſſor Della Torre zu 
Pavia aber unterwies ihn praktiſch und theoretiſch in der Anatomie, wofür er ganz vorzüglich 
ſorgfältige und genaue, zum Theil noch vorhandene und von modernen Anatomen mit Staunen 
betrachtete anatomiſche Zeichnungen für ſeinen Lehrer anfertigte. 

Künſtleriſch war er während langer Jahre mit der bereits vorher mit feinen eigenen Worten 
erwähnten koloſſalen ehernen Reiterftatue des Francesco Sforza, des erſten mailändiſchen 
Herzogs aus dem Haufe feines Gönners, beſchäftigt. Nach ſeiner leidigen Gewohnheit, im Streben 
nach höchſter Vollendung allzu genau feine vorher citirte Vorſchrift zu erfüllen und in peinlicher 
und peinigender Selbſtkritik ſchwer und langſam zum Abſchluß zu kommen, hat er eine große 
Anzahl von Entwürfen gemacht, deren einige in der Handzeichnungenſammlung der Königin von 
England in Windſor erhalten ſind. Roß und Reiter machen einzeln und zuſammen alle Stadien 
zwiſchen Ruhe und heftiger Bewegung durch. Schließlich ſcheint er ſich für ruhige Haltung des 
Reiters und des Pferdes entſchieden zu haben. Der Herzog mit dem Feldherrnſtab in der Hand 
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fepictt fih zum Kampfe an. Ein gefallener Krieger unter dem Pferde ift geſchickt als Stütze für 
die ſchwere Maffe verwerthet, 

Um ſich auf die Ausführung des großen Modells vorzubereiten, ſecirte er ſelbſt noch einige 
Pferde und arbeitete dann mit raſtloſem Eifer, jo daß er ſchon im Jahre 1490 mit der rieſigen 
Arbeit zu Ende kam. Da verlangte Sforza, das koloſſale Standbild in einem Feſtzuge mit auf⸗ 
geführt zu ſehen. Lionardo mußte gehorchen, und das ſchwierige Werk zerbrach. Die Bedeutung 
dieſes Modells, nur rein techniſch genommen, wird man bei einer Vergleichung ſeiner Höhe von 
dreiundzwanzig Fuß mit der von Nauch's Reiterſtatue Friedrich's des Großen in Berlin ermeſſen, 
die nur achtzehn Fuß Höhe hat. — Die Wiederherſtellung eines neuen Modells konnte Lionardo 
erſt 1496 vollenden. Da aber befand ſich der Herzog durch feine Verſchwendung und die koſt⸗ 
ſpieligen Vorbereitungen zu einem drohenden Kriege mit Frankreich in ſolcher Geldverlegenheit, 
daß der Guß, zu dem Lionardo einen Bedarf von zweihunderttauſend Pfund Erz herausgerechnet 
hatte, nicht begonnen werden konnte. 

Damit wurde die Exiſtenz des ganzen Werkes in Frage geſtellt; doch war immerhin noch Hoff- 
nung, und der Meiſter ließ einſtweilen auf eigene Koſten die nöthigen Vorarbeiten ausführen. Wer 
aber möchte es unternehmen, Lionardo's Empfindungen zu ſchildern, als nach der Einnahme Mai- 
Lands durch die Franzoſen 1499 fein herrliches Modell, die Frucht mühſeliger Studien und brei- 
zehnjähriger angeſtrengter Arbeit, von gaseogniſchen Bogenſchützen zur Zielſcheibe genommen und 
vor feinen Augen muthwillig zertrümmert wurde: die Franzoſen marſchirten ſchon damals an ber 
Spitze der Civilifation. An eine abermalige Wiederherſtellung war nicht zu denken; der Herzog 
wurde 1500 gefangen nach Frankreich geſchleppt, wo er nach zehn Jahren elend ſtarb. Dem Meifter 
Lionardo hatte eine Hauptaufgabe feines Lebens, die er ſchon zweimal als gelöſt hatte anſehen 
dürfen, unnütz unſchätzbare Lebensjahre gekoſtet. 

Die letzte Spur von dem Modell findet fih 1501; Herzog Ercole von Ferrara verſuchte 
da durch feinen Geſandten das Pferd zu erwerben, um es für fein eigenes Denkmal zu verwenden; 
doch ſcheinen die Franzoſen feiner Bitte nicht gewillfahrt zu haben, und damit erliſcht alle weitere 
Kunde. — Daß Lionardo etwas Außerordentliches geleiſtet hatte, ijt unbedingt anzunehmen, denn 
er wetteiferte mit den Vorbildern zweier vorangegangener Künſtlergenerationen, mit Donatello's 
Gattamelata vor dem Santo zu Padua und mit Veroechio's Colleoni; und er beſaß künſtle⸗ 
riſches Genie und techniſche Kenntniſſe in ausreichendem Maße, um rühmlich zu beſtehen. 

Geist ift auch von feinen anderen plaſtiſchen Arbeiten gar nichts mehr vorhanden. Nur von 
einer Bronzegruppe der Predigt Johannis des Täufers, über der Nordthür des Baptiſteriums zu 
Florenz, die den Namen ſeines Atelierkameraden Giovanni Francesco Ruſtiei (e. 1470 — 
c. 1550) trägt, behaupten zeitgenöſſiſche Stimmen, daß Lionardo das Weſentlichſte an den Mo⸗ 
dellen gethan habe, was einmal zeigt, daß man dem Lionardo mehr als irgend einem andern der 
bedeutendſten Schüler Verocchio's in der Plaſtik zutraute, und ſodann durch den noch möglichen 
Anblick der Werke — er mag nun wirklich an ihnen Theil haben oder nicht — feine plaſtiſche Ge- 
ſtaltungsfähigkeit als eine außerordentliche erkennen läßt. 

„Es waltet in der Gruppe jener Geiſt des Hochbedeutenden, welchen wir unter den Malern 
vorzüglich bei Luca Signorelli wiederfinden. Die innere Aufregung ijt in dem Täufer und 
ganz beſonders in den beiden zuhörenden Pharifäern (vielmehr wohl einem Phariſäer und einem 
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Leviten) mit ergreifender Kraft, in Letztern wie verhehlt, doch unwillkürlich hervorbrechend, aus⸗ 
gedrückt. Die Gewandung gehört noch mehr dem fünfzehnten Jahrhundert an (jie erinnert durch⸗ 
aus an den Stil Lorenzo Ghiberti's), während das Nackte ſchon der grandioſen und freien 
Behandlung der höchſten Blüthezeit würdig erſcheint“ Man wird dies Urtheil J. Burckhardt's im 
Allgemeinen auf die Plaſtik Lionardo's zu beziehen berechtigt ſein. 

Wie fehr die Reiterſtatue Yionardo in Auſpruch genommen hatte, erhellt daraus, daß bis zum 
Jahre 1496 faſt gar keine Nachrichten über Gemälde ſeiner Hand vorliegen. Bildniſſe des Herzogs, 
der Herzogin und ihrer Söhne, 1495 im Refectorium des Dominicanerkloſters mit Oel auf die 
Mauer gemalt, ſind von der Wand längſt abgefallen. 

Ueberhaupt hat der bei Weitem größte Theil ſeiner Bilder im Laufe der Zeit dadurch Schaden 
gelitten, daß er beſtändig techniſche Experimente mit neuen Farbenpigmenten und neuen Bindemitteln, 
neuen Vorbereitungen der Bildflächen und neuen Firniſſen anſtellte, deren meiſt unglücklicher Aug- 
fall in dem ruinöſen und unſcheinbaren Zuſtande der wenigen Bilder vorliegt, die überhaupt der 
Zeiten Sturm bis auf unſere Tage überdauert haben. 

Auch dies war eine Seite ſeines unbefriedigten Strebens, in dem er ſich nie Genüge thun 
konnte, und ein Ergebniß feiner eifrigen und gelegentlich vorwiegenden theoretiſchen Beſchäftigung 
mit den verſchiedenen Theilen der künſtleriſchen Technik. Die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit ſtellte ihm 
nicht hinreichende chemikaliſche und phyſikaliſche Kenntniſſe zur Verfügung, um feinen Verſuchen 
eine ſichere Baſis und eine leidlich zuverläſſige Controle zu verſchaffen, und im Feuereifer für feine 
wichtigen und, wie er hoffte, erfolgreichen Neuerungen und Verbeſſerungen vergaß er allzuſehr den 
Grundſatz, der Experimente „in corpore vili“ (au einem werthloſen Gegenſtande) zu machen bes 
fiehlt. Statt deſſen wandte er noch unerprobte Mittel zum ewigen Schaden der Kunſt in ungerecht⸗ 
fertigtem Vertrauen ſofort bei ſeinen eigenen Meiſterwerken an. 

Andere Bildniſſe aus jenen Mailänder Jahren find verſchollen. Doch gehört dahin nach dem 
bräunlichen Localton in den Schatten und dem gelblichen Glanz der Lichter das gewöhnlich foge- 
nannte Portrait der Belle Feronniere, einer Geliebten Franz L von Frankreich, im Louvre, wahr- 
ſcheinlich das Bildniß einer ſchönen Maitreſſe des Herzogs von Mailand, der Luerezia Crivelli. 
Der nach links gewendete Kopf mit den glatt anliegenden Haaren, einer ſchwarzen Schnur mit 
einem Diamanten um die Stirn und einem Halsbande, hat einen ſehr ſchlichten, aber ungemein 
liebreizenden Ausdruck. Ein rothes Kleid, das am Ausſchnitt mit goldenen Borten und Sticke⸗ 
reien verziert iſt, hebt energiſch die maleriſche Wirkung — Auch rechnet hierher einer der bewähr⸗ 
tejten und im Urtheil vorſichtigſten Kenner, O. Mündler, das Profilbild der vorerwähnten Sfabella 
von Arragonien, Gemahlin des Giovanni Galeazzo Sforza, und zwar als das einzige vollendete 
ächte gemalte — nicht blos gezeichnete — Bildniß des Yionarde in Italien Es hängt neben dem 
(unvollendeten und verwaſchenen) Portrait des Galeazzo, beide früher irrthümlich als Lodovico il 
Moro und Gemahlin bezeichnet, in der ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand. 

Schon aus dem Jahre 1492 ſtammt eine Madonna mit dem Kinde, neben ihr der heilige 
Johannes der Täufer und der Erzengel Michael, welche fih in Parma befunden hat (und vielleicht 
noch befindet). Eine nach London in Privatbeſitz gekommene Maria von ſehr ſchönen Zügen, die 
aber noch nicht den eigenthümlichen Lionardesken Typus für Frauenköpfe erkennen laffen, muß 
demzufolge auch als ein frühes Werk betrachtet werden Das zur Mutter emporblickende Kind zeich⸗ 
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net fih durch Lebhaftigkeit der Bewegungen aus. Ein ſehr entwickeltes feines Helldunkel in den 
Fleiſchtheilen deutet bereits die Richtung an, welche Lionardo's Colorit einzuſchlagen vor hatte. 

Es entſtand ſodann, in den ſehr vollen Formen des Kindes, dem fahlbräunlichen Fleiſchton 
und der unſäglich fleißigen und verſchmolzenen Ausführung noch mit den untrüglichen Anzeichen 
dieſer Frühperiode verſehen, die kleine Madonna des Herzogs von Litta in Mailand, Maria 
im Begriff dem Kinde die Bruſt zu geben. Ein ſehr ſorgfältiges, oft noch vernehmlich vom Mo- 
dell abhängiges Naturſtudium giebt dem Bilde eine große Wahrheit, wozu auch der bedeutſame 
Hintergrund mit mächtigen Bergformationen — wie ähnlich auch ſchon in dem vorigen Bilde — 
das Seinige beiträgt. Dieſe frühe Betonung des Naturſchauplatzes wird wohl mit Recht auf den 
gewaltigen Eindruck zurückgeführt, welchen auf Lionardo der benachbarte Comer See mit feiner 
Alpeneinfaſſung machte. Wichtiger noch ift das Bild in anderer Beziehung, indem es zuerſt jene 
innige Verſchmelzung von erhabener und idegler Formenſchönheit mit tief innigem Gemüthsaus⸗ 
druck in der Darſtellung der Madonna vollbracht zeigt, die in gleicher Vollendung kaum irgend ein 
anderer Maler außer Raphael erreicht hat. 

Einen erheblichen Fortſchritt in der Auffaſſung des Gegenſtandes und in der Compoſition 
machte Lionardo in der — wegen des kleinen Seulpturwerkes in einer Ecke — ſogenannten Ma⸗ 
donna mit dem Basrelief, im Beſitz des Lord Warwick auf Gattonpark Es ſcheint dies we- 
nigſtens das Original einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Wiederholungen — zum Theil 
mit weſentlichen Veränderungen — zu ſein, die ſich in verſchiedenen Sammlungen vorfinden und 
Veranlaſſung gegeben haben, das Werk dem Lionardo überhaupt abzuſprechen. Häufig freilich 
werden feine Entwürfe und Ideen nur von feinen zahlreichen Schülern bearbeitet und ausgebeutet 


worden ſein. Das ift aber deshalb doch nicht immer anzunehmen. Hier ijt die Ausführung der 
Erfindung werth. Maria — noch mit dem rundlicheren Kopfe der früheren Zeit und mit wunderbar 
ſchön bewegten und gezeichneten Händen — hält das Kind, das von ihrem Schooße dem kleinen 
Johannes freundlich entgegenkommend herabſteigt. Dieſer naht tnicend mit gefalteten Händen. 
Rechts ſieht der heilige Jofeph mit über der Bruſt gekreuzten Armen und dem neugierig gutmiithi 
Ausdruck des Alters — nach einem beſtimmten Modell von ſcharfen Zügen „mit einer an Härte 
gränzenden Beſtimmtheit modellirt“ — dem Gebahren der Kinder zu, während links, gleich jenem 
hinter der Hauptgruppe, der heilige Zacharias ſich der andächtigen Hingabe ſeines Söhnchens mit 
reiſerem und tieferem Gefühl anſchließt. (Auf der berühmten Wiederholung des Bildes in der Ere— 
mitage zu St. Petersburg fehlt der kleine Johannes, und den Platz des heiligen Zacharias füllt 
die heilige Katharina aus.) Die Ausführung ift noch ganz die ungemein detaillirende der vorge⸗ 
nannten Bilder, mit zart verſchmolzenem Vortrage. — Dies Bild ift vielleicht dasjenige, welches 
auf der Höhe der zur Reife entwickelten Kunſt für die Darſtellungen der heiligen Familie dieſe neue 
Auffaſſung begründete. Als eine lieblich ernſte, ſchlicht natürliche Familienſcene geſtaltet, entbindet 
fih der Gegenſtand von der Strenge des eigentlichen Eultusbilbes und bewahrt bei aller freien 
Natürlichkeit doch einen Adel der Haltung und Stimmung, der die Würde der hohen Kunſt behauptet. 
Der ſpäteren Zeit des Mailänder Aufenthaltes gehört die berühmte „Vierge aux 
rochers“ im Louvre an, ſo genannt, weil die Jungfrau in ſteil felſiger Gegend ſich befindet. Hier 
hat Lionardo einen neuen Weg eingeſchlagen, die plaſtiſche Rundung der Formen auf der Fläche 
zu bewirken, indem er nämlich die warmen Localtöne des Fleiſches aufgiebt, in den tiefſten Schatten 
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fait bis zum Schwarz hinabſteigt, und durch eine feine und allmähliche Abſtufung grauer Töne 
zu den faſt weißen Lichtern übergeht. Er nannte dieſe Manier „il sfumato“, das Rauchige, 
Angerauchte. Wo fie befolgt ift, da findet ſich — zumal nach dem Verbleichen der Localtöne — 
jener metalliſche Glanz der Formen, der an ſpäteren Bildern Lionardo's häufig ijt. — Etwa gleich⸗ 
zeitig iſt wohl die beinahe lebensgroße Halbfigur des Täufers Johannes, im Louvre, von 
wirkſamem Helldunkel und ekſtatiſch ſchwärmeriſchem Ausdruck. Auch eine Charitas, früher in 
der Galerie zu Kaſſel, ſcheint der Mailänder Zeit zu entſtammen. Urſprünglich als ſtehende 
nackte Figur der Veda mit ihren Kindern componirt, erlitt fie aus Rückſichten der Decenz eine Ueber- 
malung, durch die fie ſich in eine Verkörperung der aufopfernden, ſorgſamen Liebe, der zweiten in 
dem Dreibunde der chriſtlichen Tugenden, nach hergebrachter Auffaſſung verwandelte. 

Erſt 1496 ſchritt Lionardo im Auftrage des Herzogs zu dem Hauptwerke feines Lebens, dem 
weltberühmten Abendmahl im Nefectorium des Dominikanerkloſters S. Maria delle 
Grazie zu Mailand. „Es ijt das erſte umfaſſende Werk der Malerei, worin der Künſtler alle 
darſtellenden Mittel, Zeichnung, Linien- und Luftperſpective, die Lehre von den Schatten und Qich- 
tern, den Reflexen rc. mit wiſſenſchaftlichem Bewußtſein vollkommen beherrſchte.“ Auf einer 28 
Fuß langen, 10 Fuß hohen Wand ijt das Bild in weit über lebensgroßem Maßſtabe ausgeführt. 

Die Idee, in dem Speiſeſaal einer religiöſen Genoſſenſchaft das letzte Mahl Jefu mit feinen 
Giingern darzuſtellen, liegt zu nahe, um nicht alt zu fein. Aber erft im ſechzehnten Jahrhundert 
wurde der Gebrauch, ſolche Bilder wo irgend thunlich anzubringen allgemein. Der Gegenſtand 
läßt eine rein äußerliche und eine tiefere Auffaſſung zu. Die erſtere, welche bei dem bloßen Mahle 
bleibt, hat naturgemäß nur dort Vertreter gefunden, Wo das einfache Exiſtenzbild fic) an die Stelle 
des hiſtoriſchen geſetzt hatte, d. h. bei den Venezianern, und auch da nur ſelten, weil eine natürliche 
Scheu von einer ſolchen Profauirung zurückhielt. Gleichwohl find ſelbſt Tintoretto und Paolo 
Veroneſe dieſem Fehler verfallen. — Für die tiefere Auffaſſung blieben zwei Momente zur Aus- 
wahl, entweder der dogmatiſch wichtigere der Einſetzung des Sacramentes: „Solches thut zu meinem 
Gedächtnis“, oder der tragiſch wirkſamere der Verkündigung des Verraths. Bei jenem konnte ein 
hochbegabter Meijter, wie Luca Signorelli, ſelbſt jo weit gehen, das Motiv der Gruppirung, 
die gemeinſame Mahlzeit, mit allem Zubehör zu beſeitigen. Bei dieſem bieten ſich wiederum zwei 
verſchiedene Momente: die Eröffnung: „Einer unter Euch wird mich verrathen“ und die Bezeichnung 
des Verräthers: „Der mit der Hand mit mir in die Schüſſel taucht, der wird mich verrathen.” 

Der erſtere liegt Lionardo's Abendmahle zu Grunde. Es ijt offenbar der fruchtbarſte, der 
reichſte, der ergreifendſte; zugleich aber auch für die bildende Kunſt der ſchwierigſte, denn für fie 
giebt es kaum einen bedenklicheren Gegenſtand, als die Wirkung eines Wortes auf eine ruhig zu⸗ 
ſammenſitzende Verſammlung. Nur die eminenteſte pſychologiſche Tiefe und Wahrheit bei der 
reichſten Mannichfaltigkeit und vollkommenſten Anordnung konnte darüber hinweg helfen. Die 
Vertrautheit mit dem Stoffe, die allgemein vorausgesetzt werden konnte, beſeitigt nur einen Theil 
der Schwierigkeit. Sie giebt das Verſtändniß der Scene überhaupt, aber ſie erſpart nicht die Aus⸗ 
geſtaltung eines zwölffachen Reflexes derſelben Empfindung in ſchöner Verſchiedeuartigkeit und doch 
geſchloſſener Einheit. Darin offenbart fic) die hohe Weisheit des unvergleichlichen Meiſters, daß 
er die nicht bloß ſcheinbaren, ſondern augenſcheinlichen Hinderniſſe zu Triumphen feiner Kunſt 
umgewandelt und den leiſeſten Anſchein von Bemühung und Berechnung vermieden hat. 
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Die lange Tafel durchzieht quer das ganze Bild, nur je eine der Figuren befindet ſich an jedem 
Ende derſelben ganz ſichtbar, die anderen ſitzen dahinter. Auch das iſt von Vortheil, es beſeitigt 
unmerkbar eine Ueberlaſt von bedeutungsloſen Theilen: „Jeder ſittliche Ausdruck gehört nur dem 
obern Theil des Körpers an, und die Füße ſind in ſolchen Fällen überall im Wege“ (Goethe.) 
Chriſtus in der Mitte mit dem leicht geneigten Haupte, es iſt, als hörte man ihn ſprechen, und als 
ſähe man das Beben der ſchmerzlichen Erregung an ſeinen Lippen; doch er überwindet mit göttlicher 
Faſſung. Das Wort iſt dem Munde entflohen, und nun tönt es wieder und wirkt in den Seelen 
und Körpern ſeiner Getreuen. Sie ſchließen ſich in gleichmäßiger Vertheilung an ihn zu beiden 
Seiten, je in zwei Gruppen zu Dreien getrennt; jede Gruppe in ſich eine wundervolle Abſtufung, 
eine abgeſchloſſene Einheit von Satz, Gegenſatz und Vermittelung repräſentirend, und doch in deut⸗ 
lichen und natürlichen Bezügen mit der nächſten Gruppe und mit dem Centrum des Ganzen in 
Beziehung geſetzt. Das ſind lauter Individualitäten, lauter Charaktere; das iſt Empfindung, un⸗ 
willkürliche Action. Da iſt nichts von kühler Berechnung, nichts von Lückenbüßerei, Alles voll und 
ganz, durchaus getragen von einem Geiſte, dem Geiſt des Wortes, das von jenen Lippen gefloſſen. 

„In der ganzen Anordnung, den Linien des Tiſches und des Gemaches, ift Lionardo abſichtlich 
ſo ſymmetriſch wie ſeine Vorgänger; er überbietet ſie durch die höhere Architektonik ſeines Ganzen. 
— Das aber ijt das Göttliche an dieſem Werke, daß das auf alle Weiſe Bedingte als ein völlig 
Unbedingtes und Nothwendiges erſcheint. Ein ganz gewaltiger Geiſt hat hier alle ſeine Schätze vor 
uns aufgethan und jegliche Stufe des Ausdruckes und der leiblichen Bildung in wunderbar abge⸗ 
wogenen Gegenſätzen zu einer Harmonie vereinigt. Welch' ein Geſchlecht von Menſchen iſt dies! 
Vom Erhabenſten bis in's Befangene, Vorbilder aller Männlichkeit, erſtgeborene Söhne der vollen⸗ 
deten Kunſt. Und wiederum von der blos maleriſchen Seite iſt Alles neu und gewaltig, Gewand⸗ 
motive, Verkürzungen, Contraſte. Ja, fieht man blos auf die Hände, fo ijt es, als hätte alle Ma⸗ 
lerei vorher im Traume gelegen, und wäre nun erſt erwacht.“ (Jacob Burckhardt.) „Dies“ (die 
Bewegung der Hände), jagt Goethe, „konnte aber auch nur ein Italiäner finden. Bei feiner Naz 
tion iſt der ganze Körper geiſtreich, alle Glieder nehmen Theil an jedem Ausdruck des Gefühls, 
der Leidenſchaft, ja des Gedankens. Einer ſolchen Nationaleigenſchaft mußte der alles Cha⸗ 
rakteriſtiſche höchſt aufmerkſam betrachtende Lionardo fein forſchendes Auge beſonders zuwenden; 
hieran iſt das gegenwärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht genug Betrachtung widmen.“ 

Fragen wir uns, wodurch lebt Lionardo im Gedächtuiß der Menſchheit, weshalb iſt ſein Name 
auf Aller Zungen? — auf dies eine Werk müſſen wir hinweiſen, ſowie Holbein in der allgemeinen Vor⸗ 
ſtellung als der Meiſter der Madonna mit der Familie des Bürgermeiſters Meyer fortlebt. Dies 
eine erhaltene und bekannt gebliebene Hauptwerk hat den Ruhm untergegangener oder abgelegener 
und minder bedeutender aufgeſogen; es war genug, feinem Schöpfer die Unſterblichkeit zu ſichern. 

Doch von einem erhaltenen Werke kaun hier bei Lionardo leider eigentlich kaum die Rede 
ſein. Die Geſchichte dieſes unſterblichen Werkes, das körperlich doch der Vergänglichkeit hat ſeinen 
Zoll bezahlen müſſen, ijt fajt noch tragiſcher, als die Kataſtrophe der Reiterſtatue. Es war volf- 
endet aus des Meiſters Hand hervorgegangen, vollendet in des Wortes allerverwegenſter Bedeutung. 
Doch all' fein Leben war ein laugſames Sterben. Das Bedürfniß ſorgfältigerer Ausführung, als 
die Frescotechnik geſtattet, verführte Lionardo auch hier wieder, mit Oelfarben auf die Mauer zu 
malen. Das verbindet fic) nicht mit einander und blättert alſe ab. Doch noch nicht genug. Die 
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Dominicaner waren vom Herzog Lodovico zwangsweiſe angehalten worden, ihr Kloſter an dieſer 
Stelle zu errichten, und hatten daher abſichtlich ſchlecht gebaut. Die Wand, die das Bild trug, 
lag tief in dem feuchten Grundſtück und ſtieß an Küche und Speiſekammer mit ihrer ungleichen 
-Temperatur und ihren ſchädlichen Dünſten. Im Jahre 1500 wurde das niedrig gelegene Kloſter 
von einer Ueberſchwemmung heimgeſucht, deren Waſſer in das Refectorium eindrangen und das 
ſchlechte Mauerwerk vollends verdarben. So war das Bild ſchon bis zur Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ganz verblaßt und verſchoſſen. — Nach weiteren hundert Jahren, 1652, fühlten ſich 
die Menſchen veranlaßt, ſtückweiſe zu vernichten, was die Elemente noch übrig gelaſſen hatten. Den 
demüthigen Dienern der Kirche wurde die Thür ihres Speiſeſaals zu niedrig, fie brachen daher die 
Mauer durch, auf der die Füße des Heilandes gemalt waren, bis in das Tiſchtuch hinein. Dicht 
ber feinem Haupte wurde nachher ein Wappenſchild aufgehängt. 1726 aber erhielt ein Schwindler, 
der im Beſitz eines geheimnißvollen regenerirenden Firniſſes zu fein vorgab, Bellotti mit Namen, 
Erlaubniß, das Bild wieder herzuſtellen, und entledigte ſich hinter einem Breterverſchlage verborgen 
ſeines Auftrages, indem er die ganze Fläche von oben bis unten uͤbermalte. Den erſten Frevel 
wieder gut zu machen, wurde 1770 ein gewiſſer Mazza berufen; derſelbe häufte aber nur einen 
neuen ärgeren auf den alten. Er behandelte das Bild mit ſcharfen eiſernen Inſtrumenten und 
ſudelte dann, wie es ihm gegeben war, darüber her. Ein neuer Prior des Kloſters hatte gerade nur 
noch Zeit, drei Apoſtelköpfe vor dem Walten dieſes unſeligen Pinſels zu bewahren. 

Im Jahre 1796 kam Napoleon nach Mailand und gab ſtrenge Ordre zur Schonung des Refer 
toriums; ſpäter kommende Generale kehrten ſich nicht daran: Lionardo's Abendmahl ſchmückte den 
Speiſeſaal franzöſiſcher Pferde, die wieder einmal ihre Herren an der Spitze der Civilifation über die 
geſegneten Fluren Oberitaliens führten. Wie wohlthätig dem ſchon schadhaften Gemälde die Stall- 
ausdünſtung geweſen fein mag, kann man jich ohne große Phantaſie vorſtellen. Aus dem Stall wurde 
ein Heumagazin, und endlich nach vorübergehender gänzlicher Vermauerung feit 1807 wieder ein 
Wallfahrtsort pietätvoller Kunſtfreunde, denen der zu ſpät angeſtellte Cuſtode die traurige Ruine 
eines Menſchenwerkes zeigen kann, wie aller tauſend Jahre kaum eines hervorgebracht wird. 

Als der Vicekönig von Italien Eugen (Beauharnais) zur Wiederherſtellung des Raumes 
und zum Schutze des Denkmals einſchritt, beauftragte er auch den Director der Mailänder Aka⸗ 
demie, Ginfeppe Boſſi, der von Jugend auf eifrig nach Lionardo ſtudirt hatte und ein vorzüg⸗ 
licher Kenner ſeiner Kunſt war, mit den Vorarbeiten zur Herſtellung einer Copie in der Größe des 
Originals, welche, um der Zeiten Sturm deſto ſicherer zu überdauern, in Moſaik ausgeführt werden 
ſollte. Als Studienmaterial für die Herſtellung feines Cartons benutzte Boffi mit größter Gee 
wiſſenhaftigkeit neben dem verunſtalteten Original mehrere ältere Copien, von denen eine noch bei 
Lebzeiten Lionardo's von feinem Schüler Marco d'Uggione, eine andere Angeſichts der unauf⸗ 
haltſam hereinbrechenden Vernichtung des Originals 1612 auf Veranlaſſung des kunſtſinnigen 
Cardinals Federico Borromeo von dem Mailänder Andrea Bianchi, genannt Vejpino, 
angefertigt worden. Das Reſultat von Boſſi's Bemühungen liegt vor in dem rieſigen, 1816 
vollendeten Moſaik Raffaeli's, welches eine Hauptwand in der Minoritenkirche zu Wien ſchmückt. 

Von unſchätzbarem Werthe und höchjtem Intereſſe ſind natürlich die Entwürfe und Studien 
Lionardo's ſelber zu dem Bilde. Allem voran ſteht hier der Chriſtuskopf in der Brera zu Mai⸗ 
land; ihm zunächſt wohl die Apoſtelköpfe im großherzoglichen Beſitz zu Weimar. 
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Gleichzeitig mit dem Abendmahl führte Lionardo in Leimfarben eine Himmelfahrt Mariä, 
mit dem Herzog und der Herzogin als Donatoren und mit dem heiligen Dominicus und Petrus 
Martyr, aus. Dies große, halbkreisförmige Bild, ehemals über der Thür der Kirche S. Maria 
delle Grazie, iſt ſeit 1726 auf räthſelhafte und verdächtige Weiſe verſchwunden. 

Bald nach Beendigung des Abendmahls (1498) gerieth Lionardo mit ſeinem Herren in 
Geldverlegenheiten, worüber er fic) bitter beklagte. Sforza ſchenkte ihm durch eine Urkunde vom 
26. April 1499 zur Deckung ſeiner Schuld einen kleinen vor dem Thore von Vercelli gelegenen 
Weingarten. Die Herrſchaft dieſes Gönners ging aber gleichzeitig zu Ende, und Lionardo zog fic) 
wieder nach feiner Heimat zurück. 

In Florenz angekommen äußerte er den Wunſch, das Bild für den Hochaltar der Ser- 
vitenkirche zu malen, das bereits bei Filippino Lippi beſtellt war. Dieſer liebenswürdige und 
beſcheidene Künſtler trat zurück; Lionardo aber zögerte, auch nur den Carton anzufangen. Endlich 
wurde er fertig, und ganz Florenz wanderte zwei Tage mit allgemeinem Entzücken zu der Werkſtatt. 
Maria hält auf dem Schooße das Kind, welches ſich zu dem kleinen Johannes am Boden wendet. 
Neben der Maria fist die h. Auna und weiſt, die h. Jungfrau begeijtert anblickend, mit einem 
Finger gen Himmel, um den überirdiſchen Urſprung des Kindes anzudeuten. Die Köpfe haben den 
ausgeſprochen Lionardesken Typus, das längliche Oval mit dem ſpitzen Kinn, die großen, hellen 
und milden Augen mit dem unausſprechlichen Liebreiz, die ſchmale, gerade Naſe und den lieblichen, 
in der Ruhe ſelbſt wie von einem holdſeligen Lächeln umſpielten Mund. — Den ſehr ausgeführten, 
gleichwohl in einigen Partien noch unvollendeten Carton beſitzt die Londoner Kunſtakademie. 

Ueber den Carton aber iſt Lionardo nicht hinausgekommen. Ein großartiger Plan, den Arno 
durch einen Canal zwiſchen Florenz und Piſa ſchiffbar zu machen, beſchäftigte ſeinen Geiſt voll⸗ 
ſtändig. Die Ausführung dieſer Idee blieb ſpäteren Jahrhunderten vorbehalten; während ein 
anderer noch kühnerer Gedanke, die Kirche S. Giovanni, ſo wie ſie ſtand, aus dem aufgehöhten 
Straßenpflaſter emporzuheben und auf einen Stufenunterbau zu ſtellen, lediglich als eine Unmög⸗ 
lichkeit angeſtaunt wurde. — 1502 aber bemächtigte ſich ſeiner der furchtbare Ceſare Borgia, der 
auf dem Zuge war, ſich eine Herrſchaft zuſammen zu erobern und Lionardo zu ſeinem Architekten 
und Generalingenieur ernannte. Die beiden über das gemeine menſchliche Maß geſteigerten Naturen 
mochten ſich anziehen; die unleugbar vorhandenen großen Eigenſchaften in dem verbrecheriſchen 
Sohne des ruchloſen Papſtes Alexander VI. berührten ſich mit dem Außerordentlichen in des 
Meiſters Weſen, und ſo diente Lionardo dem gewaltthätigen Manne. Er bereiſte einen großen 
Theil von Italien in Borgia's Auftrag und Intereffe. 

Gleich nach ſeiner Rückkunft 1503 ertheilte ihm die Florentiner Regierung den ehrenvollen 
Auftrag, in dem Verſammlungsſaal des großen Rathes (im Palazzo vecchio) eine Wand mit einer 
umfangreichen Malerei zu ſchmücken, die eine ruhmvolle Begebenheit aus der Florentiniſchen Ge- 
ſchichte darſtellen ſollte. Er wählte den Sieg der Florentiner über die Truppen des Mailändiſchen 
Feldherrn Niccolò Piccinino bei Anghiari am 25. Juni 1440. Bis 1505 vollendete er den Carton 
in dem Papſtſaale des Kloſters S. Maria novella, der ihm zur Werkſtatt eingeräumt war, und be- 
zog während dieſer Zeit ein beträchtliches Gehalt (fünfzehn Goldgulden monatlich). 

Bei Erhebung einer ſolchen Rate ereignete ſich nach Vaſari ein Zwiſchenfall, der zeigt, wie 
Lionardo am rechten Orte ſich ſeines großen Werthes voll bewußt war und darauf hielt, ihm An⸗ 
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erkennung zu verſchaffen. Der Zahlmeiſter gab ihm einen Theil des Gehaltes in Kupfermünze, die 
— wohl verſtanden — damals noch nicht ſo ausſchließlich Bettelgeld war, wie heute, ſondern 
mindeſtens mit unſerer ſilbernen Scheidemünze auf gleichem Niveau ſtand. Lionardo aber wies ſtolz 
die Beutel zurück und fagte: „Non sono pittore da quattrini!” (Ich bin kein Pfennigmaler!) 

Von der Compoſition der Anghiariſchlacht fih eine klare Vorſtellung zu machen, will nach den 
vorhandenen Materialien nicht recht gelingen; doch muß fie ziemlich complicirt geweſen fein. Lionardo 
ſelbſt in feiner noch vorhandenen Denkſchrift hebt — doch wohl den Hauptgegenſtand bezeich⸗ 
nend — die Geſtalt des Patriarchen von Aequileja hervor. Nach einer ermuthigenden Anſprache 
an die Truppen fleht er zu Gott mit gefalteten Händen; in einer Wolke aber erſcheint der h. Pez 
trus, der zu dem Patriarchen redet. Von dieſem Anfang der Handlung ausgehend, muß das Bild 
aber auch noch die ſpäteren Momente umfaßt, den Kampf ſelbſt im hitzigſten Stadium geſchildert 
und bis an die blutige, aber ſiegreiche Entſcheidung geführt haben. Denn eine der berühmteſten 
Gruppen war ein erbitterter Kampf von vier Reitern um eine Fahne. 

Schon wieder muß auch bei dieſem dritten Hauptwerk Lionardo's von dem, was war, und 
von Vermuthungen geredet werden; denn wieder wurde er weder fertig, noch ift von dem Original 
irgend etwas erhalten. Und zwar trug wieder die unruhige Leidenſchaft, zu ſuchen und zu expe⸗ 
rimentiren, die Schuld am Mißlingen. Statt ſich der zuverläſſigen Frescotechnik zu bedienen, 
verſuchte Lionardo wieder, mit Oelfarben auf die Mauer zu malen, die er durch eine neue Grun⸗ 
dirung zum Feſthalten der Farbenſchicht geſchickt machen wollte. Das Mittel erwies ſich aber als 
fo unbrauchbar, daß ihm die Malerei noch unter den Händen abblätterte. — Zugleich mißglückte 
die von ihm veranlaßte Unternehmung, den Arno abzugraben und die Piſaner durch Entziehung des 
Waſſers zur Uebergabe zu zwingen, in Folge einer falſchen Berechnung bei den Nivellementsarbeiten. 
So ſtand er mißmüthig von der weitern Arbeit im Palazzo vechio ab und bot, ba ihm der krän⸗ 
tende Vorwurf gemacht wurde, er habe Geld erhalten, ohne das Verſprochene dafür zu leiſten, der 
Regierung die Rückzahlung ſeines ganzen bisher erhobenen Gehaltes anz doch wurde die Annahme 
von dem Gonfaloniere Pietro Soderini, der die Beſtellung betrieben hatte, verweigert. 

Von Lionardo's Arbeit an Ort und Stelle waren 1513 noch Spuren vorhanden. Der 
Carton ift aber fo wie der für dieſelbe Stelle, Lionardo's Werke gegenüber, beſtimmte und gewiſſer⸗ 
maßen im Wettkampf entſtandene des Michelangelo mit den badenden Soldaten verſchollen; doch 
hat ihn Rubens noch geſehen und danach den Reiterkampf um die Standarte in einer farbigen 
Zeichnung der Louvreſammlung copirt. Es iſt ein gewaltiges Werk; die äußerſte Kampfeswuth, 
die ſchwierigſten Stellungen und Windungen der Körper, eine gegenſeitige Verbiſſenheit der Küm- 
pfenden, die ſich ſelbſt den Pferden mittheilt, eine Lebendigkeit der Action, eine Unmittelbarkeit der 
Geſtaltung, die etwas Betäubendes hat, ſelbſt in der kleinen Reproduction. 

Daneben malte Lionardo an einem Bilde, das ihm ſehr am Herzen lag, und in dem er ſich 
gar nicht Genüge thun konnte: dem Bildniß der Mona (d. i. Madonna) Lifa, der Gattin feines 
Freundes Francesco del Giocondo. Das „Bildniß der Bildniſſe“, wie es 3. Burckhardt mit 
Recht nennt, hängt im Louvre. Um den ermüdeten Ausdruck von dem Geſicht zu verſcheuchen, wenn 
ſie ihm ſaß, trug er Sorge, daß ſie durch Geſang, Lautenſpiel und heitere Geſellſchaft unterhalten 
wurde; und unermüdlich mühte der Meiſter ſich ab, die feinen Züge und den wunderbaren Liebreiz 
dieſer Frau wiederzugeben. „Wie das Antlitz der Sixtiniſchen Madonna die reinſte Jungfräulichkeit 
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darſtellt, fo ſehen wir hier die jchönjte Frau, weltlich, irdiſch, ohne Erhabenheit und Schwärmerei, 
aber von einer ſtillen, ruhenden Gelaſſenheit, mit einem Blick, einem Lächeln, einem ſanften Stolz, 
der ſie umgiebt, daß man mit unendlichem Vergnügen ihr gegenüberſteht. Es iſt, als ſchlummerten 
in ihr alle Gedanken, als lägen Liebe, Sehnſucht, Haß, Alles, was ein Herz erregen kann, eingeſummt 
vom Gefühl genügſamen Glückes. Vier Jahre arbeitete er daran und gab das Bild, das die höchſte 
Stufe der Vollkommenheit erreicht zu haben ſcheint, als unvollendet hin.... Ein ſolches Portrait 
war nicht gemalt worden, ſo lange es Maler in Italien gab.“ „Lionardo übertrifft ſie Alle in 
Dem, was ihnen eigen ift, in der Modellirung, und verleiht der von ihm Dargeſtellten einen Hauch 
höhern Lebens, der ihm eigen ift und mit feinem Ideal zuſammenhängt““ Wie meiſt in feinen 
Bildern ruft er die vandſchaft zur Hülfe und vollendet damit jene traumhafte Wirkung, welche aller 
Beſchreibung ſpottet. Im Ton hat auch dies Kleinod durch die Zeit gelitten, ſo daß es jetzt wie 
verſchleiert, wie mit einem feinen Dunſtkreis umgeben erſcheint. 

Die braune Untermalung einer in der Compoſition zu gedrängten und theilweiſe erſt an- 
gelegten Anbetung der Könige in den Uffizien zu Florenz mag aus gleicher Zeit ſtammen. 
Die Fülle der Motive, die Großartigkeit und die Mannichfaltigkeit des Lebens wird daran be- 
wundert. Unverkennbare Nachklänge davon laffen fih bei Raphael auffinden, ein Beweis, wie hoch 
das Werk geſchä 

In Ermangelung genauer Zeitbeſtimmung ſoll hier auch die Compoſition des zwölfjähri⸗ 
gen Chriſtus unter den Schriftgelehrten Erwähnung finden, deren beſte Ausführung im 
Gemälde, in England befindlich, von Bernardino Luini herrührt. Lionardo faßte in dieſer 
Compoſition den Vorgang, wie er wohl noch nicht gefaßt war, als einen ruhigen, ſicheren Triumph 
des Heiligen und Reinen über das Beſchränkte und Gemeine. Nur wenige Halbfiguren vergegen⸗ 
wärtigen die Vertreter des letzteren, die geiſtig weit überragende Hauptgeſtalt beachtet jie kaum. 

Nach dieſen der Zeit nach unſicheren Originalwerken mag zunächſt von einem Bilde von 
zweifelhafter Autorität die Rede ſein, dem ſchönen Frauenkopf in der Galerie zu Augsburg, der 
vor einigen Jahren durch eine meiſterhafte Reſtauration wieder zu feiner urſprünglichen Schönheit 
gekommen und eine Perle der Sammlung geworden ift. Gleichwohl wird O. Mündler ſicher Recht 
haben, wenn er an der Urheberſchaft Lionardo's ſelber zweifelt und nur den unverkennbaren Typus 
der Schule gelten läßt, mag auch ſeine Beſtimmung des Autors (Gian Pedrini) fic) nicht 
weiter erhärten laffen. Man muß ihm beiſtimmen, „daß der Meijter nie dieje glatte Ausfüh⸗ 
rung, dieſe gläſerne Durchſichtigkeit der Farbe, dieſe Kälte im Ton und dieſe ſchwarzbraunen 
Schatten hat“. Mehr noch beweiſt die Modification des Lionardesken Kopftypus, der hier im 
Allgemeinen zwar in ſeinem großen und zarten Reiz nachgebildet ijt, aber jener wunderbaren indi⸗ 
viduellen Belebung, jener unbeſchreiblichen geiſtigen Beweglichkeit gänzlich ermangelt, die bei Yi 

° nardo ſelber den Hauptreiz feiner Köpfe ausmacht. — Ebenſo wenig kann er feinen Namen für 
einen Ehriſtuskopf hergeben, der — mit Oelfarbe auf einer nun geborſtenen weißen Marmorplatte 
gemalt — unter Glas im nördlichen Seitenſchiffe der Kathedrale von Antwerpen aufgehängt ijt. 

Die Unbehaglichkeit in den geſchilderten Mißverhältniſſen zu Florenz, ſowie perſönliche In⸗ 
tereſſen, die ihn an die Lombardei feſſelten, — vorab feine Schule und fein Beſitzthum — veran- 
laßten Lionardo wohl ſchon zu Anfang des Jahres 1506, einen Urlaub von der Florentiner 
Regierung zu nehmen und nach Mailand zu gehen. Hier leiteten ſich bald Beziehungen zu 
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Charles d'Amboife, dem Generalſtattbalter Ludwig's XII. von Frankreich, ein, der am 
18. Auguft ſelbſt in Florenz um Verlängerung des Urlaubs für Lionardo nachſuchte. Soderini 
gewährte ihn in Ausdrücken, die deutlich ſeine Unzufriedenheit und die noch nicht aufgegebene 
Hoffnung auf die Vollendung der Anghiariſchlacht erkennen laffen. Der Statthalter dankte am 
16. December in den extravaganteſten Ausdrücken der Anerkennung und Bewunderung für Lio⸗ 
nardo's Perſönlichkeit und Kunſtfertigkeit: „Wir wollen bekennen, daß er durch feine Leiſtungen in 
Allem, worin wir ihn in Anſpruch genommen, in Entwürfen, Baulichkeiten und ſonſtigen Dingen, 
welche im Bereich unſerer Stellung liegen, uns in einer ſolchen Weiſe genug gethan, daß er uns 
nicht allein zufriedengeſtellt, fondern mit Bewunderung erfüllt hat” Auch Ludwig XII. war von 
einem kleinen Bild von ihm dermaßen hingeriſſen, daß er durch feinen Geſandten der Republik den 
Wunſch ausſprechen ließ, dieſelbe möge Lionardo ſo lange in Mailand zu bleiben verſtatten, bis er 
ſelbſt dorthin käme, da er dann „einige Madonnenbilder und was ihm ſonſt einfallen möchte, 
vielleicht auch fein Bildniß“, ven dem bewunderten Meijter malen laſſen wolle. 

Schon im nächſten Jahre war Lionardo feſt in Dienſten des Königs. Als Waſſerbaumeiſter 
wurde er mit der Canaliſirung der Aoda und anderer Flüſſe beauftragt, von der in den Jahren 1508 
und 1509 die Rede ijt. Beim Einzuge Ludwig's XII. in Mailand nach dem Siege über die Vez 
nezianer bei Agnadello (1509) waren dann nach Lionardo's Zeichnungen Triumphbögen mit 
Malereien und Fresken errichtet. Als Belohnung hierfür, wie es ſcheint, empfing er die Gerecht⸗ 
ſame zur Benutzung eines gewiſſen Quantums Waſſer aus dem Canal S. Criſtofano, aus deſſen 
Verpachtung zur Berieſelung benachbarter Ländereien er großen Vortheil gezogen zu haben ſcheint, 
da er wiederholentlich viel Werth darauf legt. Als der Sohn des Moro, Maximilians Sforza, 
ſich mit Hülfe von Schweizer Söldnern wieder in den Beſitz von Mailand geſetzt hatte, beſtätigte 
er ihm 1512 fein Privilegium — Zu künſtleriſchen Arbeiten kam Lionardo wenig, zum Theil aus 
Mangel an Aufträgen, zum Theil wegen wiſſenſchaftlicher Beſchäftigungen. Doch entſtand hier 
wohl der Carton, nach dem die verſchiedenen in den Galerien angetroffenen Exemplare der „h. Anna 
ſelbdritt“ von feinen Schülern gemalt find. Das ſchönſte — fälſchlich unter dem Namen des 
Lionardo ſelbſt gehende — befindet ſich im Louvre und wird für eine Arbeit des Salaino gehalten. 
Die Jungfrau Maria ſitzt im Schooße der Mutter und beugt fic) fh dem Knaben, der mit einem 
Lamme ſpielt, herab; die Scenerie iſt eine felſige Landſchaft von gewaltigem Charakter; in der 
auffallenden Anordnung haben wir eine Reminiſcenz der jtrengen Ausgeſtaltung des Vorwurfs in 
früherer Zeit unter dem Einfluſſe der kirchlichen Autorität zu erkennen. — 

Die am 11. März 1513 vollzogene Wahl des Cardinals Giovanni aus dem Hauſe der 
Medicäer zum Papſt — er trug die dreifache Krone unter dem Namen Leo X. — erweckte in 
Lionardo die Hoffnung, durch ihn, ſeinen Landsmann, künſtleriſche Aufträge zu erhalten; und ſo reiſte 
er am 24. September 1514 in Begleitung ſeiner beiden Lieblingsſchüler, Francesco Melzi und 
Andrea Salat oder Salaino, nach Rom. Bei dem Vorſteher der paticaniſchen Kanzlei Bal⸗ 
daſſare Turini empfahl er ſich durch Darbringung einer Maria mit dem Kinde, eines kleinen Bild⸗ 
chens von unſäglich fleißiger Ausführung, das aber durch die in Anwendung gebrachten techniſchen 
Mittel ſchon zu Vaſari's Zeit, nach kaum einem halben Jahrhundert, ſehr verdorben war. , 

Der Papſt beſtellte ein Bild. Lionardo, ſchon wieder auf Vervollkommnung der techniſchen 
Hülfsmittel ſinnend, miſchte, ſtatt an den Entwurf zu gehen, Oele und Kräuter zu einem neuen 
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Firniß. Dem Papſt mißfiel das, und er that die Aeußerung: „Der wird nie etwas zu Stande bringen, 
da er noch vor dem Anfange des Werkes fon an das Ende deſſelben denkt“ Lionardo fühlte ſich 
durch dieſe Bemerkung um ſo mehr gekränkt, als er ſich die Berechtigung derſelben zugeſtehen mußte. 
Hatte ihn doch ſein zugleich unſtätes und peinliches Weſen ſchon oft um den erhofften Erfolg ſeiner 
Bemühungen betrogen. Dies, im Verein mit manchen anderen Umſtänden, zu denen wohl auch das 
glänzende Auftreten des Michelangelo am römiſchen Hofe gehören mochte, veranlaßte ihn, Rom zu 
verlaſſen; ohne daß hieraus etwa auf eine Feindseligkeit der beiden großen Männer oder Verſuche 
derſelben einander zu verdrängen geſchloſſen werden dürfte. Lionardo fühlte ſich, was er war, alt, 
und räumte dem gigantiſchen Vertreter der jüngeren Generation, vielleicht nicht ohne Schmerz, aber 
ohne Bitterkeit und ohne Niederlage das Feld; er ging nach Mailand zurück. 

Hier war durch die Schlacht von Marignano (am 13. und 14. September 1515) der junge 
kunſt⸗ und prachtliebende Franz I. von Frankreich wieder Herr geworden. Dieſer nahm natürlich 
ſofort Lionardo in feinen Dienſt. Während des Aufenthaltes in Pavia machte der Meiſter ſeinem 
neuen Gebieter in ſehr kunſtreicher und inniger Weife fein Compliment, indem er zu einem Feſte 
einen Löwen bildete, der, nachdem er durch den Saal geſchritten und vor dem Könige angelangt war, 
die Bruſt öffnete und die Lilien, das Wappenzeichen Frankreichs, ſehen ließ. Schon im Januar 1516 
ging Lionardo mit dem Könige Franz nach Frankreich und nahm als deſſen Maler mit einem Jahr⸗ 
gehalt von 700 Seudi in Amboiſe feinen gewöhnlichen Wohnſitz 

Die Hoffnung des Königs auf eine reiche künſtleriſche Thätigkeit Lionardo’s wurde indeſſen 
getäuſcht. Er ſcheint in feinen letzten Lebensjahren fo gut wie nichts mehr fertig gebracht zu haben. 
Das Einzige, was zuverläſſig erwähnt wird, iſt eine Leda; doch machen nicht nur ſo viele Bilder, 
ſondern fogar jo viele ganz verſchiedene Compoſitionen Anſpruch, dieſe Leda des Lionardo zu 
fein, daß eine Entſcheidung ſchwer wird; das Wahrſcheinlichſte ift, daß das Originalwerk nicht 
mehr vorhanden, und daß diejenigen Bilder als Copien deſſelben anzuſehen ſind, in denen die Leda 
aufrecht ſteht und mit beiden Händen den Hals des ſehr groß gebildeten Schwanes umfaßt. — 

Lionardo's ganze Perſönlichkeit hatte etwas Gebietendes, Ehrfurcht Erweckendes, ſein Auftreten 
etwas Sicheres und Würdevolles. Wie in der Kunſt, ſo war im Leben der Umgang mit der Schön⸗ 
heit ihm Bedürfniß. Er liebte es, eine gewiſſe Pracht um ſich zu verbreiten; wenn er ausging, 
war er von einem mehr oder weniger zahlreichen Gefolge begleitet, deffen Hauptzierde einige ſeiner 
Schüler bildeten. Denn dieſe, aus vornehmen und reichen Geſchlechtern entſproſſen und zum Theil 
der Kunſt nur aus Neigung, nicht als ihrem Lebensberuf zugethan, waren als hervorragende 
Schönheiten unter den Zeitgenoſſen berühmt, und ihre noch vorhandenen Bildniſſe beweiſen, daß 
fie ein Anrecht auf dieſen Ruhm hatten. Am meiſten durch ſeine Zuneigung ausgezeichnet waren 
jene Zwei, die als ſeine Begleiter nach Rom genaunt worden. 

Von dem Schöpfer eines hinreißenden weiblichen Idealtypus, dem Meiſter des entzückendſten 
Frauenbildniſſes, ift keine Spur von einer ihn tief ergreifenden Leidenſchaft oder auch nur von einem 
gepflegten, wenn ſchon kühleren und mehr äußerlichen Verhältniſſe zu einem weiblichen Weſen be⸗ 
kannt geworden. In feinen Lebensgewohuheiten war er originell, nicht felten capriciós. Der une 
gefättigte Forſchertrieb und der raſtloſe Erfindergeiſt, welche fic) in Grübeleien und Experimenten 

über alle möglichen ſchwierigen und wichtigen Probleme ergingen, gaben ihm eine Neigung zum Ge- 
heimnißvollen, die, auf feine unerhörte Geſchicklichkeit der Hand geſtützt, 3. B. auch in ſeiner Art, 
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ſeine Pläne, Entwürfe und Zeichnungen mit erläuternden Worten zu begleiten, ihren Ausdruck 
findet. Er ſchrieb ſolche, von Abkürzungen und anderen Verdunkelungen der Bedeutung abgeſehen, 
meiſt mit der linken Hand von rechts nach links, fo daß fie ſehr ſchwer und umſtändlich zu ent- 
Ziffern, mit einiger Bequemlichkeit nur durch einen Spiegel zu lejen find. 

Mit der Entſchiedenheit ſeines Weſens ſteht der Charakter ſeiner Kunſt in einem eigenthüm⸗ 
lichen Gegenſatze. Sein Ziel iſt nächſt plaſtiſcher Modellirung der Formen in einem dieſelben in 
feinſter Abſtufung umſpielenden Lichte, beffen Behandlung ſpäter in Correggio ihren möglichen 
Höhepunkt erreichte, eine gewiſſe zarte und ſchmelzende Schönheit, ein weicher, oft an's Schwer⸗ 
müthige und Schwärmeriſche ſtreifender Ausdruck, anmuthige und liebliche Bewegung. Nur ver- 
einzelt bricht die gewaltige Natur des Meiſters in jenem dämoniſchen Schwelgen in Mißgeſtalten 
zu Tage, beffen Darſtellungsmittel faſt ausſchließlich Skizzen und Studien find. In fertigen Kunſt⸗ 
werken iſt das Bereich des Leidenſchaftlichen in Ausdruck und Bewegung, des Gewaltigen und 
Gewaltſamen für ihn kaum vorhanden: wie viel ſelbſt bei dem Pathos und der Wildheit der 
Reitergruppe aus der Anghiariſchlacht Rubens vielleicht im Copiren von dem Seinigen hinzuge⸗ 
than, wird ewig unergründlich bleiben. — So erſcheint bei ihm wirklich die vollendete Kunſt als 
das abgeklärte milde und beſeligende Produet eines gährenden machtvollen Geiſtes und eines 
bewegten unbefriedigten Lebens, er ſelbſt als die Form, die vernichet wird, indem das unſterbliche 
Schöne durch fie und aus ihr entſteht. — Seine äußeren Verhältniſſe waren, von vorübergehenden 
Störungen abgeſehen, wohl glänzend zu nennen. Das franzöſiſche Jahrgeld ermöglichte ihm mehr 
als eine ſehr bequeme Exiſtenz. So kam er gegen die Neige ſeines Lebens auch äußerlich zurecht. 

Am 23. April 1518 machte der gealterte Lionardo im Vorgefühl des herannahenden Todes 
zu Cloux bei Amboiſe fein noch vorhandenes Teſtament. Nachdem er eine große Anzahl von Sees 
lenmeſſen für ſich angeordnet, auch feine Beſtattung in ſehr feierlicher und großartiger Weiſe zu 
begehen befohlen, ſetzt er den ſchon genannten ſchönen Mailänder Edelmann Francesco da Melzo, 
damals achtundzwanzig Jahre alt, zum Haupterben und Vollſtrecker ſeines letzten Willens ein. 
Derſelbe erhielt vor Allem feine Bücher, Jnſtrumente und Manuſcripte, welche letzteren fünfzehn 
Bände füllten. Die Mehrzahl befindet ſich jetzt in der ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand 
und im Institut de France zu Paris. Seinen Weingarten vermacht er zu gleichen Theilen ſeinem 
treuen Diener Battiſta de Villanis und dem durch feine Schönheit berühmten gleichfalls ſchon 
genannten Andrea Sal aino, den er auffallender Weiſe auch servitore, Diener, nennt. Villanis 
erbt dazu die Gerechtſame zur Benutzung des Canalwaſſers. Den Brüdern verbleibt ein in Florenz 
ſtehendes Capital von 400 Seudi. Auch eine Magd und die Armen werden bedacht. 

Melzi theilte in den Ausdrücken rührendſter Anhänglichkeit den Florentiner Verwandten des 
Meeijters Ableben mit. Er war am 2. Mai 1519 auf dem Schloſſe zu Cloux „mit allen Gna- 
denmitteln der heiligen Mutterkirche verſehen“ verſchieden. Vaſari, nach ſeiner bekannten 
Manier der Schönfärberei, hat aus dem Tode des Lionardo eine pikante Scene gemacht, die, 
wenn nicht anders, ſo durch das effectvolle Bild Julius Schraders, allgemein bekannt geworden 
ift, indem er erzählt, Lionardo fet zu Fontainebleau in den Armen Franz I. geſtorben. Der Tod 
ereilte ihn aber nach Melzi's Bericht in Cloux, wo Franz zu der Zeit nachweislich nicht 
anweſend war. Wir müſſen uns alſo mit der weniger romantiſchen Vorſtellung begnügen, daß 
der größte italiäniſche Künſtler des fünfzehnten Jahrhunderts einen ruhigen Tod auf fremder Erde 
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in der Umgebung weniger Getreuen fand, nachdem er mit den wunderbarſten Gaben ausgeſtattet 
ſein an Enttäuſchungen und zerſtörten Hoffnungen reiches, innerlich ſelten ganz befriedigtes Leben 
auf nur ſiebenundſechzig Jahre gebracht hatte. 

Scheiden wir von feiner ehrwürdigen Geſtalt mit Anführung zweier gewiſſermaßen monu⸗ 
mentalen Aufzeichnungen von ihm, die ein deutliches und freundlich ſchönes Licht auf feinen Chae 
rakter und feine Geſinnungen werfen. 

Die erſte iſt das einzige von ihm aufbewahrte Gedicht, ein Sonett, deſſen mit ſpielendem 
Scharfſinn durchgeführte Reflexionen für die Art feines Denkens und Empfindens bezeichnend find. 
Es liegt etwas von bitterer Selbſtironie darin, und es ſchließt mit fajt gebrochener, aber tief fitt- 
licher Reſignation. Das Sonett lautet in der — etwas modificirten — Riemeriſchen Ueberſetzung: 

Kannſt, wie Du willt, nicht, wie Du kannſt, fo wolle, 
Weil Wollen thöricht iſt, wo fehlt das Können; 


Demnach verſtändig iſt nur der zu nennen, 

Der, wo er nicht kann, auch nicht ſagt, er wolle. 
Das ift für uns bas Lufte und Leidenvolle, 

Zu wiſſen ob, ob nicht wir wollen können; 

Drum kann nur wirklich der, der nimmer trennen 
Sein Wollen mag vom Wiſſen, was er folle, 
Nicht immer iſt zu wollen, was wir können; 

Oft däuchte düf, was fid in Bitter kehrte, 

Wie ich beweint, beſaß ich, was ich wollte. 


Drum wol’, o Lefer, meinen Rath erkennen: 
Willſt Dir der Gute ſein, der Andern Werthe, 
WoW immerdar nur können das Geſollte. 


Die zweite ift die lateiniſche Grabſchrift, bie er fih noch bei Lebzeiten von feinem Freunde 
Piatto hatte machen laſſen. Ohne ſeiner Thaten und Verdienſte zu gedenken zählt er auf, was 
er alles nicht geweſen, und fagt dann zum Schluß: „Ich bekenne mich als einen Bewunderer und 
Schüller der Alten. Eins hat mir gefehlt, ihre Harmonie der Verhältniffe und Formen. Ich habe 
geleitet, was ich vermocht. Gewähre mir Nachſicht, Nachwelt“ 

Solcher Nachſicht bedarf, von Allen, die fie angerufen haben, ſicher Niemand weniger als er. 
Was ihm ſelbſt gefehlt, das hat er durch ſeinen Einfluß mittelbar und unmittelbar bei Anderen 
befruchtend entſtehen laffen; und wenn die Menſchheit unter dem Herrlichſten und Edelſten, was 
fie hervorgebracht, im weiten Raume der Jahrtauſende Umſchau hält, fo wird fie ſtets als Perlen 
erſten Ranges das Abendmahl und die Mona Liſa verehren. Was für den lebenden Meiſter ein 
Schmerz war, was für den Freund des Schönen ein Gegenſtand der Trauer iſt, daß ſo viel Herr⸗ 
liches von ſeiner Hand nicht zur Vollendung gekommen oder der Zeit zum Raube gefallen, das 
kommt ihm im Angedenken der Menſchheit zu Gute. Scharf umgränzt, ohne Makel ſtrahlt ſein 
Stern an dem Himmel ihrer köſtlichſten Erinnerungen im hellſten, reinſten Lichte, und nur ein 
allgemeines unwillkürliches pietätvolles Gefühl der Verehrung und der Dankbarkeit lebt ewig fort 
in den Herzen der Menſchen beim melodiſchen Klange des bloßen Namens Lionardo da Vinci. 
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Als Lionardo da Vinci in hohem Alter nach Frankreich zog, um nie wiederzukehren, entſtand 
in Mailand eine gewaltige Lücke. Die begabteſten ſeiner Schüler hatten ihn begleitet oder waren 
anderswohin berufen, nur die geringeren Geiſter unter ihnen, die ihn in keiner Weiſe erſetzen 
konnten, waren in Mailand geblieben, und dort blieb feine Kunſtweiſe herrſchend; über feinen un⸗ 
mittelbaren Schulkreis hinaus äußerte ſein Einfluß eine unwiderſtehliche Macht. Sein treueſter 
Nachfolger, fein begabteſter Nachahmer, der mit rührender Pietät jedes Blättchen von ihm ſammelte, 
nach ſeinen Skizzen malte und ſeine unfertigen Arbeiten vollendete, der ſich ſo in ihn hineinlebte, 
daß er bis in unſere Tage hinein mit feinem großen Vorbilde verwechſelt wird, kann kaum ſein 
wirklicher Schüler genannt werden: Bernardino Yuini. 

Freilich find wir über feine Perſönlichkeit noch vielfach im Dunkeln, nicht einmal fein Name 
iſt ganz klar. Statt Luini oder Luino heißt er vielleicht richtiger Lovino. Doch ſoll auch dies 
nur ein Beiname, von ſeinem Geburtsort nach der Landesſitte entnommen, ſein; ſeinen Vater 
nennt man Giovanni Laterio. Nach jener Annahme wäre er von Luino, einem Dorf am 
Oſtrande des Lago maggiore, gebürtig; Andere verlegen ſeine Wiege nach Ponte am Luganerſee. 

Wann er geboren, weiß man eben ſo wenig mit Sicherheit anzugeben. Er hat ſich zuerſt in 
Vercelli, der Heimat des Sodoma, aufgehalten, und als ſein Lehrer wird Stefano Scotto 
genannt. Nach Mailand kam er gegen 1500, ein ausgebildeter Maler von bereits begründetem 
Ruf. Dieſer Umſtand und fein Selbſiportrait auf einem Gemälde von 1525, auf dem er mit 
weißem Haar und Bart, reichlich ein Sechziger, erſcheint, laſſen ſeine Geburt mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit um 1460 anſetzen. Vereinzelte Berührungspunkte mit der Raphael'ſchen Schule haben 
an eine Reiſe nach Rom denken laffen; dieje Annahme ijt ſehr gewagt, und die Anklänge find durch 
die leicht zu vermittelnde Kenntniß der Stiche Mare Anton's ausreichend zu erklären. Er hat, ſo 
ſcheint es, ſein Leben in der reizenden Natur ſeiner Heimat hingebracht, deren fanfte Schönheit 
reinen Charakter beſtimmt, und ihn zu dem „soave pittore”, dem lieblichen Maler, gemacht hat. 

Als 1524 Mailand von einer furchtbaren Peſt verheert wurde, entwich Luini auf das bes 
nachbarte Schloß der Herren Della Pelucea, wo er eine Kapelle ausmalte. Nach der Stadt 
zurückgekehrt arbeitete er in der Kirche S. Giorgio in Palazzo. Ein unglücklicher Zufall — der 
Geiſtliche der Kirche, der ihn auf dem Gerüſte beſuchte, ¿te durch eigne oder Luini's Unvor⸗ 
ſichtigkeit hinab und gab den Geiſt auf — zwang Luini, ſich der unberechenbaren Gerechtigkeits⸗ 
pflege der Spanier zu entziehen, und er wurde bei den Herren Della Pelucca ſchützend aufgenommen. 
Er malte in ihren Kirchen und in einem benachbarten Kloſter bibliſche und mythologiſche Scenen, bis 
er — wenn die Sage recht hat — von Liebe zu einer Tochter des vornehmen Hauſes ergriffen 
wurde. Letztere erwiederte ſeine Gefühle, widerſetzte ſich einer Conventionsheirath und wurde zu 
Lugano in ein Kloſter geſperrt. Quini hatte feines Bleibens natürlich auch nicht länger, und floh 
in's Veltlin, wo er über dem Portal der Kirche zu Ponte eine Madonna und einen heiligen Moriz 
malte. Von dort begab er fic) nach Lugano weiter, und die Sage führt aus, die Geliebte ſei 
vor Gram geſtorben, ohne daß er ſie habe wiederſehen können. Die Geſchichte dagegen weiß nur, daß 
er an genanntem Ort in der Kirche Santa Maria degli Angeli außer anderen ſein größtes und ſpäteſtes 
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nachweisbares Bild malte (1529), und daß 1530 ſein Sohn Aurelio, ein talentvoller Maler 
und ausgezeichneter Anatom, ein Manieriſt im Fahrwaſſer der römiſchen Schule, der 1593 ſtarb, 
geboren wurde. Da noch ein zweiter Sohn Evangeliſta, ein berühmter Ornamentiſt, der 1584 
noch lebte, ja vielleicht ein dritter, Pietro, ein Gehülfe Bernardino's, bekannt iſt, ſo iſt es der 
Phantaſie überlaſſen, ſich den Lebensabend des Meiſters in der pikanteſten Weiſe auszumalen. Ge⸗ 
ſchichtlich verliert ſich nach dem letztgenannten Bilde jede Spur von ihm. 

Die Zeitgenoſſen ſchildern ihn als einen liebenswürdigen Mann, und dem entſprechere eine 
Bildniſſe. Er war ungemein eifrig bei der Arbeit, wie denn ſeine Fruchtbarkeit in's Unglaubliche geht. 
Sein Ruf als Dichter kam zu feiner Zeit dem als Maler gleich. Auch beſchäftigte er fih nach dem 
Muſter feines großen Vorbildes mit der Theorie der Kunſt. Ein „Trattato della pittura” blieb 
jedoch gleich feinen übrigen literariſchen Arbeiten ungedruckt und ijt verſchollen. 

Sein Compoſitionstalent iſt mäßig; es mangelt ihm an feinem Raumgefühl. Dagegen 
hat feine Empfindung eine unglaubliche Tiefe; fein Schönheitsgefühl hat ihn namentlich in feinen 
weiblichen Figuren dem Lionardo angenähert. Es ift etwas bezaubernd Anmuthiges in feinen Köpfen. 
Unter feinen Frauengeſtalten laffen fic) zwei Typen unterſcheiden: eine zartere, fajt ätheriſche, 
ariſtokratiſche Schönheit und eine völligere, kerngeſunde, mehr ländliche. Sein Gedankenkreis war 
nicht fo groß, um ihn mit einem mäßigen Apparat von Charaktertypen in Verlegenheit zu ſetzen. 
Ein paar meiſt weibliche Heilige, namentlich die heilige Katharina von Alexandrien, lieferten fajt 
den ganzen Stoffvorrath, deffen er außer einer beſchränkten Ausleſe neuteſtamentlicher Vorwürfe — 
felten anderen als; der Tochter der Herodias mit dem Haupte Johannis des Täufers, der Ruhe auf 
der Flucht nach Aegypten und der Madonna mit dem Kinde — bedurfte. Seine Ausführung ijt ſehr 
ungleich; die zarteſte, verſchmolzenſte Darſtellung findet fih oft neben der flotteſten Behandlung. 

Quini ift in feinen Frescomalereien ungleich bedeutender und ſelbſtändig eigenthümlicher als 
in feinen Tafelgemälden. Zu Mailand finden fich große Mengen der erſteren, darunter interejjante 
Producte feiner Frühzeit, vor. Unter den zahlreichen in das Muſeum der Brera verſetzten 
gilt Letzteres namentlich von den mythologiſchen und genreartigen Sujets. Seine reichſte Kunſtent⸗ 
faltung zeigen daſelbſt: die Scenen aus dem Leben der Maria; ferner das bedeutende Bild der Hei- 
ligen Katharina, die von Engeln zu Grabe getragen wird; endlich vor Allen, den Gipfelpunkt ſeines 
Schaffens bezeichnend, das wundervolle Bild der heiligen Jungfrau mit dem Kinde zwiſchen dem Hei- 
ligen Antonius, als Abt und der heiligen Barbara, nebſt einem kleinen Engel, der die Laute ſtimmt. 
„Ju ſolchen ruhigen Andachtsbildern,“ jagt Burckhardt, „wo ihn der Gegenſtand vor der Regel- 
lofigteit ſchützte, ijt feine Liebenswürdigkeit übermäßig“ 

Im October des Jahres 1521, von dem dieſes Werk datirt ijt, begann er das große Fresco 
der Dornenkrönung bei der Brüderſchaft der Santa Corona (jetzt die Ambroſianiſche Bibliothek) zu 
Mailand, intereſſant wegen des Reichthums an Porträts. Er erhielt dafür die lächerliche Summe 
von wenig über 115 lire di moneta. — Mannichfaltiger noch ijt die Frescoausmalung der Kirche 
S. Maurizio (oder Monafterio maggiore) zu Mailand, auf beiden Seiten der den Raum theilenden 
Wand, beſonders in der Katharinenkapelle, mit heiligen (namentlich weiblichen) Geſtalten decorative 
Malereien, Donatorengruppen 2c. angemeſſen verbindend. In feiner Lieblingsheiligen unter dem 
Schwert des Henkers ſoll er einer berühmten und berüchtigten Schönheit ſeiner Zeit, der Bianca 
Maria Visconti, ein Denkmal errichtet haben. — Die bis vor wenigen Jahren außerdem noch 
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Mailand zur Zierde gereichenden Fresken des Palazzo Vitta find nach Paris, die des Palazzo 
Silva nach Berlin übergeführt worden. 

Wohl die Krone feiner Kunſt bildet fein Antheil an der überreichen Ausmalung der Wall- 
fahrtskirche Santa Maria bei Saronno (18 Kilom von Mailand). Vier große Gemälde, je zwei 
und zwei von gleicher Größe, zeigen die Vermählung der heiligen Jungfrau und Jefus unter den 
Schriftgelehrten, die Anbetung der Könige und die Darſtellung im Tempel (letztere lateiniſch mit 
dem vollen Namen bezeichnet und von 1525 datirt). Unter den kleineren Malereien ſind die heilige 
Apollonia und die heilige Katharina in einem Ausbau des Chores von hervorragender Schönheit. 
Das Honorar des Meiſters war auch hier nicht glänzender als in Mailand. Als beſonderen Dank! 
hinterließ er den Mönchen des benachbarten Kloſters noch eine gratis gemalte Geburt Chriſti. 

Das ſchon erwähnte größte und letzte (datirte) Werk vuini's zu Lugano ſtellt in vierzig über- 
lebensgroßen Figuren im Vordergrunde die Kreuzigung dar. Die ohnmächtig hingeſunkene Maria, 
die knieende Magdalena, der römiſche Hauptmann zu Pferde, vor Allen aber der heilige Johannes 
ſind hoch geprieſen und weit berühmt wegen der wunderbaren Tiefe und Wahrheit des Ausdrucks 
in ihren Köpfen und Bewegungen. Im Hintergrunde ſind verſchiedene Gruppen der Paſſion mit 
reichlich hundert kleineren Figuren vertheilt. Obwohl mit den Mängeln Luini'ſcher Compofitions- 
weiſe behaftet, gehört das Bild zu den herrlichſten Schöpfungen der religiöſen Monumentalmalerei 
in Oberitalien und in dieſer Zeit — fajt ein Jahrzehnt nach dem Tode Raphael's. 

In der Sacriftei der Kirche hat eine reizvolle Frescolünette aus dem umgebauten Kloſter 
Platz gefunden, Halbfigur der Madonna zwiſchen dem kleinen Johannes und dem Jeſuknaben. 
Im Refectorium des Kloſters befand fich ehemals die Darſtellung des Abendmahls, welche jetzt an 
eine Wand der Kirche verſetzt ijt, in manchen Punkten an das Werk Lionardo's errinnernd, doch ohne 
deren gewaltige innere Architektonik. Während der Dauer feiner Arbeiten zu Lugano erhielt Luini 
von den Mönchen täglich fünf mailändiſche Soldi, dazu ein Brod und eine kräftige Suppe! Nach 
Vollendung der Kreuzigung wurden ihm 214 Lire und 8 Soldi ausgezahlt. 

Ein Hauptwerk unter Luini's Oelgemälden birgt die Hauptkirche zu Legnano in ihrem Altar- 
bilde. Auch andere Tafelgemälde, die keineswegs zu den Seltenheiten, wohl aber zu den Bierden 
aller größeren Galerien gehören, und namentlich zu Florenz, Rom, Paris, London, Wien, Peſt, 
Berlin u. f. w. angetroffen werden, kann hier nicht mehr eingegangen werden. Jedes beſtätigt die 
Richtigkeit der Bemerkung, die wir zum Schluß einem franzöſiſchen Kunſtforſcher entlehnen wollen: 
Sicherlich weniger geſchult und weniger kühn, minder gewaltig und minder frei als ſein Meiſter 
Lionardo, vielleicht weniger ſorgfältig in feiner Ausführung als feine Mitſchüler Ceſare da Seſto, 
Galai, Solari, minder mannichfaltig in feinen Compoſitionen und minder reich in feiner Farbe als. 
Gaudenzio Ferrari, ſein Genoſſe und ſein Schüler, bleibt Luini ihnen überlegen durch jenen an⸗ 
heimelnden Reiz der ungekünſtelten Empfindung und der tiefen Zartheit, welche er in allen feinen 
Werken ausgebreitet hat. Der Reiſende, der noch ſo ſehr ermüdet iſt durch den fortwährenden 
Glanz der italiäniſchen Sammlungen, kann ſtets noch einem Stücke von Bernardino begegnen; 
feine erſtaunten Augen haften daran ohne Anstrengung, wie an einem reizenden Ort unerwarteter 
Ruhe, eine unausſprechliche Friſche ſteigt ſofort in den ſchmerzenden Kopf, ähnlich derjenigen, 
welche ſich von einem Bache erhebt, der ſich einem großen Strome nähert, und deſſen beſcheidener 
Lauf mit weniger Geräuſch dahin rollt, aber fih in ſanftere Schatten hüllt. B. M. 


Correggio. 


Neben die vier Namen Lionardo, Michelangelo, Raphael und Tizian ſtellt das all⸗ 
gemeine Bewußtſein einen fünften: Correggio, und ſchließt mit dieſem den Kreis der Maler 
erſten Ranges in den Blütetagen der italiäniſchen Renaiſſance. Die drei erſten gehören jener 
Richtung der italiäniſchen Kunſt an, die ihre Wurzeln in Florenz hat und hernach in Rom ſich ihren 
Schauplatz gründet. Eine zweite ganz verſchiedene Richtung iſt die venetianiſche, die in Tizian 
ihren Höhepunkt erreicht, und welche theils die florentiner ergänzt, theils im Gegenſatz zu ihr ſteht. 
Antonio Allegri, genannt Correggio, tritt dagegen wieder ganz unabhängig und ſelbſtändig 
neben jeder der beiden großen Schulen auf. Keine jener Hauptſtädte des geiftigen wie politiſchen 
Lebens in Italien war die Stätte ſeiner Entwickelung und ſeines Schaffens. Sein Geburtsort 
Correggio, der ihm feinen Beinamen gab, ift ein Städtchen in Oberitalien, nicht weit von Reggio, 
damals Reſidenz eines kleinen Fürſtenhofes, und das nahe gelegene Parma, eine mäßige Provin⸗ 
zialſtadt, zu jener Zeit erft den Herzögen von Mailand, dann dem päpſtlichen Stuhl unterworfen, fah 
ſeine Hauptwerke entſtehen. Die Stellung des Künſtlers war nicht nur räumlich, ſondern auch 
zeitlich eine ifolivte. Die anderen großen Meiſter, die wir nannten, ſtehen auf dem Gipfel einer 
großen künſtleriſchen Entwicklung, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt herangewachſen war; Correggio 
dagegen, möchte man fagen, beginnt mit fich ſelbſt. Dieſe Iſolirtheit bringt es mit fih, daß es 
lange währte, bis ihm allgemein die Geltung zutheil ward, die ihm gebührt. Das große Kunſt⸗ 
leben Italiens nimmt geraume Zeit keine Notiz von ihm. Die Bewohner von Parma mußte erſt 
Tizian auf die Schönheit feiner großen Kuppelbilder aufmerkſam machen. Annibale Carracci, 
in einem ſechsundvierzig Jahre nach Correggio's Tode geſchriebenen Briefe bedauert den Künſtler, daß er, 
der mehr als ein Menſch, der ein verkörperter Engel geweſen, in einer Stadt habe verkommen müſſen, 
wo man an nichts Auderes als Eſſen, Trinken, Liebſchaften denke, wo er nicht verſtanden, nicht bis 
zu den Sternen erhoben werde. Vaſari, der noch Correggio's Zeitgenoſſe war, giebt dankenswer⸗ 
then Bericht über viele ſeiner Werke, aber weiß von ihm perſönlich wenig genug. Er erzählt im 
allgemeinen von dürftigen Verhältniſſen, was durch neuere urkundliche Forſchungen vollſtändig 
widerlegt worden iſt, er fügt mancherlei Fabeln bei, wie ſolche auch in anderen älteren Autoren 
auftauchen. Schließlich bedauert er, daß er Corregio's Bildniß nicht habe erlangen können, weil 
weder ein Anderer, wegen ſeines zurückgezogenen Lebens, noch er ſelbſt, weil er keine große Meinung 
von fih gehabt, es je gemalt. — Und dabei müſſen wir gleich einſchalten, daß auch das hier bei- 
gefügte Portrait keinen Auſpruch auf Echtheit machen kaun. Erſt ſpätere Zeiten fühlten das Be- 
dürfniß, ſich die Züge des großen Meiſters zu vergegenwärtigen, und da tauchten dann verſchiedene 
Köpfe auf, die man ohne Grund und Beweis für fein Bildniß ausgab. 

Antonio's Geburtsjahr ſcheint als 1494 feſtzuſtehen. Sein Vater, Pellegrino Allegri, 
war ein Kaufmann in ganz guten Vermögensverhältniſſen. Die künſtleriſche Ausbildung des 
Sohnes ſcheint früh begonnen zu haben. In Correggio ſelbſt lebte ein Oheim, der Maler war. 


Correggio. 
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Lorenzo, aber fein Andenken ift uns eigentlich nur durch eine drollige, für feinen Künſtlerruf etwas 
„Gleich einem 


ein, einer von Denen, die bis unmittelbar zur Schwelle der höchſten Blütezeit des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts vorgedrungen: Andrea Mantegna. Mantua, die kunſtreiche Reſidenz des Herrſcher⸗ 
geſchlechtes Gonzaga — von feiner Heimat nicht zu weit entfernt — war offenbar die Quelle für 
Correggio's wichtigſte künſtleriſche Anregungen, obwohl fein Aufenthalt daſelbſt nicht urkundlich 
nachweisbar ift, und nur feine Werke dies entſchieden zeigen. 

Andrea Mantegna war freilich bereits 1506 geſtorben, aber ſeine Schöpfungen, die großen 
Wandmalereien in Kirchen und Paläſten, die Altarbilder, ſtanden als leuchtende Beiſpiele da. Es 
war keine verwandte, ſondern eher eine entgegengeſetzte Natur, die er hier vor ſich fah, aber feinem 
erregbaren, heitern, empfindungsreichen Weſen imponivte jene kühle Großartigkeit und Strenge, die 
alle Kunſt auf feſtes Wiffen gründete. Von dieſem Vorbilde eignete er fich die durchgebildete Zeich 
nung, die Meiſterſchaft der Verkürzung, die Fähigkeit, den Geſtalten volle Rundung zu geben, an, 
ihm dankt er feine glänzenden perfpectivifehen Kenntniſſe, ihm dankt er Alles, was er von der For⸗ 
menwelt des Alterthums kennt. Manchmal ſcheinen aber auch Einflüſſe der Lombardiſchen Schule 
des Lionardo da Vinei bei Correggio zu walken, obwohl nicht weiter nachweisbar ijt, wie und 
woher er ſie erfuhr. An jenes Lächeln der Grazie, das Lionardo über jugendliche Frauenköpfe 
gießt, erinnert die ſelige, zauberiſche Heiterkeit, welche Correggio's Grundſtimmung bleibt, und auch 
die Ausbildung des Helldunkels, die fein eigenſtes Werk ift, knüpft an Lionardo's Beſtrebungen an. 

Das erſte Bild, durch welches Antonio ſich als Meiſter bewährte, wurde 1514 für das 
Minoritenkloſter San Francesco in feiner Vaterſtadt gemalt; es ijt die erwähnte Ma- 
donna mit dem heiligen Franciscus, welche mit der modeneſiſchen Sammlung in die Dres⸗ 
dener Galerie gekommen. Hier zeigen ſich alle die Einflüſſe, die er empfangen hat, verarbeitet. 
Daß dieſes Bild an Bianchi erinnert, haben wir geſehen, im Ausdruck der Hauptfiguren 
mahnt vieles an Lionardo, die heilige Jungfrau ſtreckt die ſegnende Hand ganz in derſelben Art 
aus wie Mantegna's Madonna della Vittoria, damals in Mantua, jetzt in Paris. Dennoch treten 
bereits ganz neue Elemente anf; wenn auch noch die hergebrachte Würde des Altarbildes in der 
Compoſition waltet, fo ſprengt doch ſchon Correggio's eigenthümliche Erregtheit die Feſſeln, an 
Stelle der ernſten kirchlichen Andacht tritt ein neuer Zug beſeligter Schwärmerei. — Aus den 
nächſten Jahren ift als eins der ſchönſten religibſen Bilder die Verlobung der heiligen Katharina 
mit dem Chriſtuskinde, jetzt im Louvre, hervorzuheben, deſſen holde Heiterkeit ſchon Vaſari ausrufen 
ließ, die Köpfe ſeien im Paradieſe gemacht. 

Bis 1518 war Correggio's Thätigkeit an die Heimat geknüpft, um dieſe Zeit wurde ihm 
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der evite große Auftrag in Parma zutheil, in dem Nonnenkloſter San Paolo ein Zimmer 
der Aebtiſſin mit Fresken zu ſchmücken. Trotz des geiftlihen Hauſes find die Malereien vollkommen 
weltlich im Charakter, die ſchöne Unbefangenheit der elaſſiſch gebildeten Renaiſſancezeit nahm keinen 
Anſtoß daran. Die Neigungen der prachtliebenden, lebensluſtigen Giovanna von Piacenza 
trafen hier mit denjenigen des Malers zuſammen. In ihrem Wappen, das mehrmals in dem 
Zimmer angebracht iſt, führte ſie drei Halbmonde, und ſo wählte ſie die keuſche Diana, die Göttin 
des Mondes, zu ihrer Schutzpatronin. Wir erblicken dieſe über dem Kamin, wie ſie auf ihrem 
Wagen in die Lüfte ſteigt. Die aus ſechzehn Feldern beſtehende Kuppel, welche das Gemach über⸗ 
wölbt, iſt in eine grüne Laube verwandelt. Durch ſechzehn ovale Ausſchnitte blickt man in die 
blaue Luft und hier erſcheinen muntere, ſchöne Knaben, zu zweien oder dreien gruppirt, als das 
Gefolge der Diana mit ihren Attributen, Speer, Hunden, Hifthorn verſehen, in Spiel und Scherz, in 
Jubel und Uebermuth. Auch Raphael ließ um jene Zeit in der Farneſina zu Rom die Geſtalten 
ſeiner mythologiſchen Deckenbilder zwiſchen grünen Laubgewinden auftauchen. Bei ihm iſt jedesmal 
die vollendete Linienſchönheit, mit der ſich jede Gruppe in den gegebenen Raum fügt, vor Allem 
bewundernswerth. Keine Spur davon bei Correggio. Der Abſchluß des Rahmens iſt wie eine 
zufällige Unterbrechung. Gar manche Figur, manche Bewegung wird dabei plötzlich durchſchnitten. 
Aber wenn dies auch im Einzelnen disharmoniſch wirken könnte, das Ganze iſt doch harmoniſch 
von dem erfüllt, was die Phantaſie des Künſtlers geben wollte. Nur um ſo mehr erſcheinen die 
Knaben wie etwas Wirkliches an dieſer Stelle, nur um fo natürlicher und augenblicklicher find ihre 
reizenden Bewegungen. Unterhalb dieſer Ausſchnikte, in ben Lünetten, ſehen wir mannigfache antike 
Gottheiten, grau in grau gemalt. Der Grundton ijt überall ein idylliſcher, ſelbſt die finſteren 
Schickſalsgöttinnen, die Parzen, ſind von dem Maler der Grazie in freundliche, jugendſchöne, ge⸗ 
flügelte Weſen verwandelt. 

Während dieſe Bilder in einem geſchützten Raume, der lange der Oeffentlichkeit vorenthalten 
blieb, vortrefflich erhalten ſind, hatten Correggio's übrige Frescomalereien in Parma, die in den 
folgenden Jahren entſtanden ſind, ein weit ungünſtigeres Schickſal. Die Verkündigung 
Maria’s in der Kirche Annunziata, die überaus reizende Madonna della Scala, einſt über 
einem Stadtthor, der Porta Romana, jetzt in der Pinakothek zu Parma, haben ſtarke Beſchädigun⸗ 
gen erfahren. Bloße Ruinen endlich ſind ſeine Hauptwerke, die letzten großen Frescomalereien in 
der Kirche San Giovanni und im Dom. Die Bilder in der erſteren führte der Maler 1520 bis 
1524 aus und erhielt dafür, laut Contract nebſt Zahlungsbelegen, 272 Golddueaten. Noch ehe 
er fertig war, den 3. November 1522, ward der Vertrag über die Ausmalung des Doms abge⸗ 
ſchloſſen, für die ihm 1000 Goldducaten und außerdem 100 für die Goldverzierungen zugeſtanden 
wurden. 1526 bis 1530 wurde die Kuppel ausgeführt, für die er im Ganzen 550 Ducaten em⸗ 
pfing; der Chor ward dagegen erſt nach ſeinem Tode von einem geringeren Künſtler gemalt. Von 
den Bildern, die durch Kerzendampf und Feuchtigkeit gelitten haben, kann man in den beiden dun⸗ 
keln Kirchen nur noch theilweiſe eine ſchwache Ahnung gewinnen, die erft durch Toschi's Aquarell 
cobien in der Galerie und die hiernach angefertigten Kupferſtiche vervollſtändigt wird. 

In der Lünette der Sakriſteithür im Querhauſe von San Giovanni ſitzt der ſchreibende 
Evangeliſt Johannes, eine der edelſten Figuren, die Correggio je geſchaffen hat. In der Halb- 
kuppel der Tribune befand fic) die Krönung der Maria; bei einer ſpätern Erweiterung des 
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Chors wurden nur Fragmente gerettet, von welchen dasjenige mit den Hauptfiguren jetzt in der 
Bibliothek bewahrt wird. In der Mitte der Kuppel ſchwebt Chriſtus gen Himmel, rings auf 
Wolken figen die Apoftel, ſchöne Männer und Jünglinge, faſt nackt, lebhaft bewegt und mit dem 
Ausdruck begeiſterter Erregung. Zahlreiche Engel, flügelloſe Knaben, ſpielen um ſie her und flu⸗ 
then wie Wogen an ſie heran. Etwas tiefer kauert Johannes, diesmal als Greis gebildet, der 
das Alles als Viſion zu ſehen ſcheint. Unter der Kuppel, in den vier Zwickeln, auf denen ſie ruht, 
ſchweben aufs Neue Wolken, auf denen jedesmal ein Evangeliſt und ein Kirchenvater ſitzt, großartige 
würdevolle Geſtalten. Jener lehrt, dieſer ſchreibt ſeine Worte nieder — dies iſt das Motiv, das 
in glücklichen Variationen wiederkehrt. Hübſche Engelkinder ſtützen die Wolken unter ihren Füßen, 
himmliſche Jünglinge find auf den Simſen der aufſteigenden Gurtbogen anmuthig hingegoſſen. 

Schon im Kloſter San Paolo hatte Correggio das Ziel verfolgt, die Vorgänge wie etwas 
Wirkliches in die Höhe zu verſetzen, noch in ganz anderm Maße waltet dieſes Streben hier. Der 
Maler hat das hergebrachte Princip verlaſſen, in dem Bilde, das den Raum ſchmückt, auch die 
Gränze des Raumes zu zeigen. Hier waltet die Art der Perſpective, welche der Staliiner „di sotto 
in su“ — die Unterſicht — nennt. Keine Wölbung ſcheint abzuschließen, das Ganze baut fic) in 
unbeſchränkter Himmelsferne auf. „Correggio zuerſt“, jagt Jacob Burckhardt, „giebt auch den Glorien 
des Jenſeits einen kubiſch meßbaren Raum, den er mit gewaltig wogenden Geſtalten füllt“. Sein 
Vorgänger und fein Muſter in dieſer Hinſicht war Andrea Mantegna geweſen, wie deffen jetzt 
halbzerſtörte Wandmalereien in einem Zimmer des Caſtello di Corte zu Mantua zeigen. Aber 
Correggio bietet dafür noch ganz andere Mittel auf und wird fo zum Begründer jener auf Illuſion 
berechneten Deckenmalerei, in der ſich ſpäter die Kunſt des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
gefällt. Nie wieder ift aber etwas Aehnliches mit ſolcher Freiheit und zugleich jo maßvoll wie in San 
Giovanni geſchaffen. Statt eine in die Höhe gebaute Architektur zu malen, was Mantegna in beſchei⸗ 
dener Weiſe und die Nachfolgenden in überſchwänglichſtem Maße gethan, verzichtet Correggio auf dies 
Mittel, das ſein Bedenken hat, da es nur von beſtimmten Punkten die richtige perſpectiviſche Wir⸗ 
kung ergiebt und bei verändertem Standpunkt des Beſchauers die hervorgerufene Illuſion wieder 
aufhebt. Sein einziger Hülfsapparat ſind die Wolken, auf ihnen ruhen und ſchweben die Geſtalten, 
als ſäßen wirkliche Menſchen dort oben. Sie ſind von unten her geſehen, die Kniee rücken den 
Sitzenden bis gegen die Bruft herauf, die Stirn der emporblickenden Geſichter verſchwindet, die 
Glieder wie die Köpfe der lebhaft bewegten Figuren zeigen ſich in ſtarken Verkürzungen. Begeiſterte 
himmliſche Seligkeit durchdringt Alle, und je dunkler der Raum ift, deſto helleres Licht zaubert der 
Maler hinein, die unverhilllten Körper leuchten aus ihrer Umgebung heraus. 

Noch einen Schritt weiter ging Correggio bei der Kuppel des Doms. Im Tambour, 
zwiſchen den Fenſtern, ſtehen die Apoſtel, einzeln oder paarweiſe, und ſehen dem Schauſpiel in der 
Höhe, der Himmelfahrt Maria's, zu, von einer Begeiſterung, die an Taumel gränzt, erfüllt. 
Hinter ihnen eine Brüſtung mit flammenden Candelabern und kühn gruppirten Knaben ohne Flügel, 
die Engel vorſtellen follen, aber faſt bacchiſchen Charakters find. In den vier Zwickeln die Patrone 
von Parma, ſie, wie die Engel, die ſie tragen und umringen, in ſo heftigem Flug, in ſo leidenſchaft⸗ 
licher Bewegung, daß die Gruppen oft zum verwickelten Knäuel werden. In der Kuppel ſelber 
endlich herrſcht das Aeußerſte an Bewegtheit und Luſt. Bis in die Unendlichkeit ift der Himmel 
mit Geſtalten bevölkert. Maria breitet im Emporſchweben beide Arme aus; Himmelsknaben 
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schmiegen ſich an ihre Füße, ihren Buſen, geflügelte Engel umſchweben fie und machen Muſik; Andere 
Engel ſtürzen ſich ihr kopfüber entgegen, und Heilige, in der Glorie verſchwimmend, erwarten fie. 

Waren die Bilder in San Giovanni edler, ſo iſt die Begeiſterung hier noch weit mächtiger, 
bis zur Leidenſchaft geſteigert, bis zum Zügelloſen ungeſtüm. Trotz der hinreißenden Wirkung 
kann man ſich aber nicht verhehlen, daß hier das Aeußerliche ſchon etwas ſtärker hervortritt. Die 
Untenſicht an fih bringt das mit fic). Die monumentale Ruhe, durch welche früher die religiöſe 

Malerei wirkte, ift aufgehoben, die Geſtalten erblickt man von den Füßen her, Körpertheile, die im 
geijtigen Ausdruck nicht mitſprechend find, drängen fic) hervor. Kein Wunder, daß Anfangs die 
Bürger von Parma ſich in ſolche Auffaſſung nicht hineinzufinden wußten, daß ſpäter das Wort 
eines groben Handwerkers, das ſei ein Ragout von Fröſchen, hiſtoriſch ward. Correggio bleibt 
immer Meiſter, aber ſeine Bahn wird hier gefährlich, und die Nachfolger werden ſofort eine Beute 
eitler Manier. 

Schon vor Beginn dieſer Malereien, 1519, hatte fih der Künſtler mit Girolama Merlini, 
der Tochter eines verſtorbenen Waffenträgers des Marcheſe von Mantua, verheirathet. In dem⸗ 
ſelben Jahre hatte ihm fein Oheim mütterlicherſeits Francesco Ormannt feinen Landbeſitz und 
ſeine bewegliche Habe vermacht, doch erſt nach einem jahrelangen Rechtsstreit trat er in den Beſitz 
dieſer Erbſchaft. Da ihm auch feine Frau eine nicht unbedeutende Mitgift brachte, befand er ſich 
in ganz anſehnlichen bürgerlichen Verhültniſſen, und ſchon, daß er vermählt war, er allein von 
allen Meiſtern erſten Ranges im damaligen Italien, bezeichnet eine gut bürgerliche Existenz. 1521 
wurde ihm ein Sohn, Pomponio, zu Correggio geboren, drei Töchter erblickten in den Jahren 
1524 bis 27 zu Parma das Licht, wohin er eine Zeit lang wegen der großen monumentalen 
Arbeiten ſeinen Wohnſitz verlegt hatte. 

Neben dieſen entſtanden zahlreiche Staffeleigemälde. Was die Seele der ganzen Darſtel⸗ 
lungsweiſe in den Fresken bildete giebt auch hier den Ton an: die Bewegtheit. Alle Mittel, die 
Correggio aufbietet, die Compoſition wie die Zeichnung, das Licht wie die Farbe, ſtreben auf dies 
eine Ziel hin. Die Stellung und die Geberde jeder einzelnen Geſtalt, die Art, wie eine Figur zu 
der andern in Verhältniß geſetzt iſt, wie das ganze Bild ſich aufbaut, kommen dem entgegen. Tiefe 
des Gefühls, Erhabenheit der Geſinnung, echt religidſe Andacht darf man bei ihm nicht ſuchen, auch 
Correggio's Empfindungsweiſe ift eine erregte, und fo ſpielt überall ein ſinnlicher Zug hinein; um 
ſo hinreißender wirkt die Art, wie das Empfindungsleben feine Figuren bis in jede Handbewegung, bis 
in die Fußſpitzen durchzuckt; die feinſten Regungen des Nervenlebens offenbaren fiğ unſeren Blicken. 

In Folge davon wirken feine Schöpfungen nicht in klarer, ſelbſtbefrievigter Schönheit auf 
uns ein, ſondern die Wirkung ſelbſt iſt von dieſer Bewegtheit ergriffen, das, worin fie gipfelt, ift 
der Reiz. Dieſer lebt in dem Typus aller Gejtalten, namentlich der weiblichen und der jugendlichen. 
Das ſind keine Formen, welche ſich einem hergebrachten Ideal nähern, ſondern ſie ſind lebhaft aus 
der Natur herausgegriffen, zugleich aber von Correggio's eigenthümlicher Anmuth der Gefühlsweiſe 
durchdrungen. Der Reiz lebt in der Haltung aller einzelnen Geſtalten, die von glücklicher Luſt des 
Daſeins erfüllt, kühn und feſſellos bewegt ſcheinen. Ueberall aber, frog der Weichheit und des 
Schwunges in den Bewegungen, doch keine Linienſchönheit im ſtrengen Sinne des Wortes Dieſe 
hätte Correggio gar nicht brauchen können, ebenſowenig wie die feierliche kirchliche Würde für ihn 
brauchbar war, denn den Schein des Plötzlichen, des Zufälligen will er feſthalten, den eigenthüm⸗ 
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lichen Reiz der Wirkung erzielt er dadurch, daß er, ganz wie in den Fresken, die Figuren fo zeigt, 
wie fic) wirkliche Perſonen, vom Augenpunkte des Beſchauers her, an der beſtimmten Stelle aus⸗ 
nehmen würden. Dazu bietet er alle Mittel, die Herrſchaft über die Perſpective, die immer wie⸗ 
derkehrenden Verkürzungen auf, zu denen eine unvergleichliche Meiſterſchaft der Zeichnung und 
Kenntniß der Form ihn befähigt. Hierdurch allein aber ließen fih ſolche Wirkungen nicht erreichen. 
Luft⸗ und Lichteffect kommen hinzu, welche im Oelbild noch zu einer ganz andern Rolle als bei der 
Freskomalerei berufen ſind. Was bei Correggio namentlich überraſcht, iſt die Exiſtenz der Figuren 
im Raum. Die Geſtalten erſcheinen rund, fie löſen jih, die Verſchiedenheiten in der Erſcheinung 
des Nähern und des Fernern, wie jie durch die umgebende Luft entjtehen, find in unerreichter 
Feinheit beobachtet. Das Mittel, durch welches dies vorzugsweiſe gelingt, ijt das fogenannte 
Helldunkel, das Ineinander von Schatten und Licht, das auch die dunkelſten Partien noch farbig 
hält und den Uebergang zur vollen Helligkeit durch die feinſten Nuancen von Halbſchatten und 
Reflexen herſtellt. Auch dies hängt mit dem Streben nach Reiz und nach Bewegtheit zuſammen, 
die höchſte Farbengluth, der goldigſte Lichtglanz, wenn er gleichmäßig über das Ganze ausgegoſſen 
ift, wie bei den Bildern der Venetianer, bringt den Eindruck majeſtätiſcher Ruhe hervor. Erft 
dieſes „Chiaroſcuro“, das wechſelnde Spiel von Licht und Schatten, ſchmeichelt dem Sinn und 
macht die Wirkung des Bewegten. 

Zu den früheren Oelbildern dieſer Epoche gehören namentlich ein paar Madonnenbilder vein 
idylliſchen Eharakters, fo jene Jungfrau in Neapel, die man des phantaſtiſchen Kopfputzes halber 
„La Zingarella“, die Zigeunerin, nennt; fic ſitzt in ſüdlicher Waldlandſchaft und neigt fih über 
das eingeſchlafene Kind in ihrem Schooße. Ebenſo originell ijt das Bildchen in der National 
galerie zu London, das wegen eines Korbes neben der Hauptfigur den Beinamen „Madonna 
della cesta” oder „Vierge au panier” erhalten hat. Zart und duftig wie die Farbe dieſes Kleinods 
iſt das ganze Motiv. Wer denkt noch an die Heilige? wir ſehen nur Mutter und Kind. Dieſes 
ſitzt in löſtlicher Wahrheit der Bewegung auf ihrem Schooße, die Mutter ſucht das unruhige 
an beiten Händchen zu faſſen, und blickt mit dem harmloſen Lächeln der Mutterfreude auf das 
Kleine herab. Hier kaun man das bewundern, was ſchon im ſechzehnten Jahrhundert bei Correggio 
ganz beſonders angeſtaunt wurde, die leichte, unvergleichlich natürliche Behandlung des Haare. 
Ein etwas größeres Gemälde in der Galerie zu Parma ſchließt fih dieſen Idyllen an, dig ¿Mo 
donna bella Scodella“, d. h. mit dem Näpfchen, fo genannt von dem Gefäße, welches die ſitzende 
Jungfrau in der Hand hat. Es iſt eine Ruhe der heiligen Familie auf der Flucht. In einer 
Waldgegend, die erkennen läßt, daß Correggio auch einer der erſten Landschaftsmaler ijt, haben die 
Wandernden ein trauliches Plätzchen zur Raſt gefunden. Zahlreiche Engel haben ſich ihnen beige⸗ 
fellt, einer ſchöpft dienſtfertig Wafer, ein zweiter bindet den Efel fejt, andere ſchweben in der Höhe 
und beugen die Palmenzweige nieder, von denen Jofeph Datteln für den Knaben pflückt. Glücklich 
lächelnd, mit Augen, die in Seligkeit ſchwimmen, blickt die Mutter auf das Kind, und in lieblichem 
Lächelu ſchaut auch wieder das Kind, das nach ihrer Hand greift, auf den Beſchauer, als wollte 
es ihn in dieſe Stimmung mit hineinziehen. 

In derſelben Galerie, wie jenes Bild urſprünglich auch für eine Kirche in Parma gemalt, 
hängt die „Madonna des heiligen Hieronymus“. Wenn irgendwo, fo ijt hier die religiöſe 
Darſtellung ganz ron irdiſcher Luft durchdrungen, aller kirchliche Stil in der Gruppirung des 
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Altarbildes ift aufgegeben, in ſonniger Landſchaft, unter einem rothen Zelt, das uber die Bäume 
geſpaunt ift, ſitzt die Madonna, von den Heiligen umringt. Die mächtige Geſtalt des heiligen 
Hieronymus ihr gegenüber iſt etwas ungeſchickt in der Haltung, Maria, das reizend bewegte Kind 
und die Engel gehen in Zügen und Ausdrücken nicht über das Gewöhnliche hinaus. Die Art, wie 
einer der Engel Magdalena's Salbgefäß emporhebt, als wolle er daran riechen, ijt kein edles 
Motiv. Aber wie bezaubernd ift die heilige Magdalena jelbjt! Allerdings, wie fie da hingegoſſen 
liegt, das Geſicht an den Körper des Knaben geſchmiegt, fo lehnt ſich eher ein üppiges Weib an 
die Bruſt des Geliebten, aber jo kniet keine Heilige vor dem Erlöſer der Welt. Indeß im Anblick 
des Bildes kann man an andere Rückſichten nicht denken, man kaun nur rein der Seligkeit ſich 
hingeben, die dem Ganzen entſtrömt. Von dem blonden Haar Magdalena's, in welchem die Finger 
des göttlichen Kindes ſpielen, gleitet das Auge zu ihren unvergleichlich gemalten nackten Füßen 
herab Mit der Zartheit der Fleiſchtöne ſtehen die glänzenden Stoffe und die prangende Heiterkeit 
der Scenerie in Einklang. Von dieſem Bilde ſagte Vaſari: „Kein noch fo melaucholiſches Gemüth 
kann es ſchauen ohne von Freude erfüllt zu fein“ Man hat es oft „Den Tag“ genannt, im 
Gegenſatz zu der „Nacht“ in der Dresdener Galerie. 

Dieſes iſt das Werk, an welches das deutſche Publicum zuerſt denkt, wenn es den Namen 
Correggio hört. Die „Heilige Nacht“ wurde im Jahre 1522 für die Kirche S. Prospero zu 
Reggio um 280 Lire (etwa 140 Thaler) beſtellt, aber erft Ende der zwanziger Jahre vollendet. 
Der Gedanke, in dunkler Nacht den Körper des Chrijtustindes ſelbſt leuchten zu laffen, ift keine 
perſönliche Erfindung Correggio's. Veraulaßt durch die Schilderung von Chrifti Geburt in dem 
apokryphen Evangelium von der Kindheit Chrifti: „Und ſiehe, erfüllt war die Höhle von einem 
Licht, das den Glanz von Fackeln und Kerzen übertraf und größer war denn Sonnenlicht“, hatten 
dies bereits niederländiſche Meiſter, dann Hans Baldung Grien am Hochaltar des Freiburger 
Münſters, dann Holbein auf einem Bilde ebenda verſucht. Correggio allein aber gebietet über die 
Mittel, um das mit allen Conſeguenzen durchzuführen. Das Leuchten ift fo zauberhaft, als gehörte 
es einer Welt des Wanders an. Vom Körper des Kindes refleetirt es auf den ſeligen Geſicht der 
Mutter, die nahenden Hirten werden von dem Schein geblendet, und wenn auch dieſe alle in den 
Charakteren gewöhnlich find, fo verargen wir auch das dem Maler nicht. Bei dem Vorherrſchen 
dieſes rein ſinnlichen Lichtmotivs, das dennoch überſinnlich wirkt, hätte er kein tieferes geiſtiges 
Leben in den Köpfen brauchen können. 

Zu den ſpäteren kirchlichen Werken gehören zwei Madonnen in Dresden, die des „peiz 
ligen Sebaſtian“ und die mit dem „Heiligen Georg“, jene 1525 für eine Kapelle im Dom zu 
Mantua, diefe wohl erft nach 1530 für die Brüderſchaft San Pietro Martire in derſelben 
Stadt gemalt. Sie verhalten ſich zu den bisher geſchilderten Gemälden etwa fo wie die Domkuppel 
zu den Fresken von San Giovanni. Die Fülle feiner künſtleriſchen Macht offenbart Correggio 
hier glänzender als je, aber fie überfluthet bereits alle Schranken. So ſchön auf dem erſten Bilde 
der heilige Gimignanius iſt, deſſen von der Seite geſehene Figur meiſterhaft in die Tiefe des 
Bildes zurücktritt, fo ſehr uns die Anmuth des kleinen Mädchens, das zu feinen Füßen mit dem 
Kirchenmodell kauert, entzückt, jo geht doch die Ekſtaſe des tränmenden Rochus und des ungeſtüm 
aufblickenden Sebaſtian bis in das Theatraliſche und Süßliche. Auf dem zweiten Bilde bezaubern 
uns die nackten Engelknaben, die mit den Waffen des heiligen Georg ſpielen, aber die Formen ſind 
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überall zu ſchwellend, der Täufer Johannes gleicht einem jugendlichen Faun. Oft glauben wir bei 
dieſen zwei Gemälden zu ſehen, daß die Heiligen der Madonna buhleriſche Blicke zuwerfen, daß Ge⸗ 
fallſucht die Haltung der Engel, die Neigung ihrer Lockenköpfchen und ihr Lächeln beſtimmt. Auch 
dieſe Auffaſſung hat ihre geſchichtliche Begründung. In ihr lebt die Sinnlichkeit, welche den mo⸗ 
dernen Katholicismus in ſeiner Ekſtaſe und ſeiner Feſtluſt durchdringt. Und ſo konnte ſich ſpäter 
die Kunſt der katholiſchen Reſtauration vorzugsweiſe an Correggio lehnen. 

Wenn das geiſtige Element vielleicht in ſolchen Bildern zurücktritt, in denen die Andacht ſich 
zu Frohlocken und Jubel ſteigert, ſo iſt das dafür niemals in den Werken der Fall, bei welchen 
ſtatt der Luſt der Schmerz den Ton angiebt. Auch dieſer geht von der ſinnlichen Empfindung aus, 
aber er ſteigert ſich zu tieferem geiſtigem Ausdruck. Wir verzichten darauf, als Beiſpiel dafür das 
Chriſtusantlitz auf dem Schweißtuch der heiligen Veronica im Berliner Muſeum zu nennen, denn 
dies ijt vielfach als Werk Correggio's bezweifelt worden. Vielleicht daß es die Arbeit cines ſpä⸗ 
tern Nachfolgers iſt, obgleich uns dieſe Frage noch keineswegs entſchieden ſcheint. Auch die Origi⸗ 
nalität des „Eccehomo“ in der Nationalgalerie zu London ijt angezweifelt worden, doch wohl ohne 
jeden Grund. Allerdings hat ſeine Erhaltung gelitten, die Behandlung aber iſt wunderbar ſchön. 
Es ift zunächſt körperlicher Schmerz, der durch alle Fibern des dornengekrönten Heilands vibrirt, 
in dem Zucken ſeines Mundes, in ſeinen ſchwimmenden Augen lebt, es iſt ein krampfhaftes Erſtarren 
des Körpers, ein Hinſinken in Bewußtloſigkeit, das wir bei Maria ſehen. Aber es iſt zugleich eine 
tief innerliche Auffaſſung des Leidens, das durch die edelſte Schönheit geläutert ſcheint. 

Vielleicht das Kleinod unter Allem, was Correggio gemalt, iſt „Chriſtus am Oelberg“ in 
Apsley House, dem Palaſt des Herzogs von Wellington, zu London, ein Nachtſtück, auf welchem das 
einfallende himmliſche Licht die Hauptfigur, mit ihrem Ausdruck der innerlichen Erhebung über un⸗ 
nennbares Wehe, verklärt. Wegen vollendeter Ausführung in kleinem Maßſtab läßt ſich dieſem Bilde 
nur noch die „heilige Magdalena“ in der Dresdener Galerie an die Seite ſtellen. Aber hier, wo 
man von dem feinen Schilderer des Empfindungslebens eine ergreifende Darſtellung der Reue und 
Zerknirſchung erwarten ſollte, nichts von alledem. Es ift ein ſchones — ja ſinnlich ſchönes Weib, das 
mit aufgelöſtem Haar, mit entblößtem Buſen im Waldesgrund liegt und ihre Blicke in ein Buch 
verſenkt. Eine Stimmung holden Friedens in der Einſamkeit der Natur beherrſcht das Ganze, 
und ein Zug des Träumeriſchen ſpielt hinein. 

Die Galerie zu Parma enthält endlich in zwei ehemaligen Altartafeln für San Giovanni 
Darſtellungen des Schmerzes, welche bereits über das Maß hinausgehen, es find die „Be⸗ 
weinung des vom Kreuze abgenommenen Heilands“ und das „Martyrium der Heiligen 
Placidus und Flavia“. Hier wird das Gräßliche des Vorgangs, die Niedermetzelung Wehrloſer 
durch die furchtbare Brutalität der Mörder, durch die zerſtückelten Körper, die in der Nähe liegen 
erhöht, und dazu kommt in den beiden Opfern, die eben den Todesſtreich empfangen, ein Ausdruck 
der Ekſtaſe, der ſüßlich bis zum Wicerlichen ijt, während der Schmerz ſogar die Fingerſpitzen durch⸗ 
bebt. Nicht nur in Bildern glanzvoller kirchlicher Feſtlichkeit, ſondern auch in ſolchen Marterbildern 
that Correggio den erſten Schritt auf der Bahn, die hernach die Kunſt der katholiſchen Reſtauration 
verfolgte. Auch dies Werk des Meiſters, welches die Empfindung ſo verletzt, daß man für immer 
den Blick von ihm abwenden möchte, zieht durch die Meiſterſchaft der Modellirung und den ein- 
ſchmeichelnden Zauber des Colorits immer wieder das Auge an. 
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Um 1530 kehrte Meifter Antonio von Parma nah Correggio zurück, wahrſcheinlich, nach 
gleichzeitigen Andeutungen, nicht ohne Enttäuſchung um der Aufnahme willen, welche die Kuppelbilder 
im Dom bei dem philiſtröſen Publicum gefunden, und wohl auch durch den Tod der Gattin gebeugt, 
der um dieſe Zeit erfolgt ſein muß. In der Heimat waren es andere Arbeiten, an denen er ſich 
erholte, und bei welchen er keine Einwendungen von Seiten einer beſſerwiſſenden Geiſtlichkeit und 
einer ſeines Stils ungewohnten Bevölkerung zu erfahren hatte. Vielleicht durch Vermittelung des 
kleinen Hofes in Correggio, namentlich der humaniſtiſch gebildeten Veronica Gambara, Wittwe 
des Grafen Giberto X., die auch brieflich ſich einmal bewundernd über unfern Maler ausgeſprochen 
hat, erhielt er Aufträge aus höfiſchen Kreiſen, namentlich von dem kunſtliebenden Herzog Federigo II. 
don Mantua. Dadurch eröffnete ſich ihm ein neues Stoffgebiet, das ſeiner Eigenthümlichkeit 
völlig gemäß war: die Sagenwelt ves elaſſiſchen Alterthums, namentlich in ihren idylliſchen und 
erotiſchen Phantaſien, wie dies der antiken Bildung in der damaligen vornehmen Welt und deren 
unbefangener Hingabe an heitern, ſinnlich⸗frohen Lebensgenuß entſprach. Manche Gemälde dieſes 
Inhalts mögen früher entſtanden ſein, die meiſten fallen in die ſpäteſte Epoche Correggio's. In 
der Londoner Nationalgalerie befindet ſich die „Erziehung des Amor“, den Mercur leſen lehrt, 
während eine reizende und ſchalkhafte Venus, phantaſtiſch mit Fittigen verſehen, als Zuſchauerin 
dabeiſteht. Im Salon carré des Louvre ſehen wir die ſchlafende „Antiope“, die Jupiter in 
Faunsgeſtalt belauſcht. An Vollendung der Behandlung wird dies Bild nur von der „Dange“, 
die den Goldregen empfängt, in Palazzo Borgheſe in Rom übertroffen, obwohl hier, abweichend von 
den übrigen Bildern dieſer Art, der Ausdruck der Hauptfigur ſchon in das Unedle hineinſpielt. 
Aber die naive Lieblichkeit der pfeilſchärfenden Amorknaben entſchädigt dafür. Das Wiener Bel⸗ 
vedere beſitzt den „Ganymed“, vom Adler geraubt, und „Jo“, von Jupiter in Geſtalt einer Wolke 
umarmt. Hier ijt das Helldunkel zu faſt dämoniſchem Effect geſteigert, hier das Kühnſte in der 
Schilderung der Sinnenluſt geleiſtet; die höchſte Wonne des Genuſſes durchbebt den jugendſchönen 
Körper, der ſich leuchtend von dem nebelhaften Dunkel abhebt. Eine Wiederholung — vielleicht 
auch nur eine alte Copie — befindet ſich im Berliner Muſeum, das außerdem in dem größern Bilde 
der „Leda“ die erfindungsreichſte Compoſition dieſer Gattung beſitzt. Leda, den Schwan im Schooße, 
ijt ein Bild anmuthiger Hingabe, und wie in ihr der gegenwärtige Genuß, fo tritt uns der vere 
gangene und der zukünftige — Erinnerung und Ahnung — in ihren badenden Geſpielinnen entgegen, 
von denen eine dem emporfliegenden Schwan ſehnſüchtig nachblickt, die andere den nahenden ſcheu 
von ſich abwehren möchte und ihm doch kaum widerſteht. Auf der andern Seite machen ein Eros⸗ 
Jüngling und ein paar muntre knabenhafte Amoretten Mujit. Die Landſchaft in üppiger Heiterkeit 
mit vollem Baumwuchs und durchſichtigem Gewäſſer, das Leda's Fuß beſpült, ijt is der Stimmung 
Eins mit den Geſtalten. 

Die beiden Gemälde in Berlin haben eigenthümliche Schickſale erfahren. Ludwig von Orleans, 
der Sohn des Regenten, wollte beide Gemälde, die er mit der Sammlung ſeines Vaters geerbt, 
vernichten, und es kam dazu, daß die Köpfe der Jo und der Leda ausgeſchnitten und verbrannt 
wurden. Die Bilder ſelbſt konnten gerettet werden und kamen in die Sammlung Friedrich's des 
Großen nach Sansſouci. Daß beſchränkte Frömmelei an ihnen Anſtoß nahm, iſt nur deren eigener 
Unlauterkeit der Geſinnung, nicht dem Charakter der Kunſtwerke zuzuſchreiben. Auch bei der Schil⸗ 
derung des Sinnlichen bleibt Correggio von allem Unveinen, düſternen und Ueberreizten frei, das bei 
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den ſpäteren Darſtellungen dieſer Art im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert wie in der mo⸗ 
dernſten franzöſiſchen Kunſt verletzt. Mag wonnige Erregung oder träumeriſche Ruhe im Schooße 
paradieſiſcher Natur über die Geſtalten ausgegoſſen ſein, es iſt eine glückliche, unbefangene Luſt des 
Daſeins, die fie erfüllt, aber in der ſinnlich frohen Hingabe an dieſelbe bleiben ſie naiv, ſie bleiben 
unſchuldig im Genuß. Sie find in jene goldene Zeit, von welcher die Dichter ſingen, verſetzt, in die 
Welt, in der „erlaubt iſt, was gefällt“, und in welcher das Leben keinen andern Inhalt hat als diejen: 

„Eine Zeit ift zu ſpielen, die zweite zu lieben, die dritte 

Auszuruhen. — Ein Thor, welcher die Zeiten nicht nätzt.“ 

Sa vielleicht iſt die höchſte Bedingung der vollkommenen Schönheit, die volle Uebereinſtimmung 
von Inhalt und Form, bei den religiöſen Gere kaum je in dem Maße wie hier erreicht. Die 
Liebesgötter, die wir hier finden, find Correggio's Engeln auf ein Haar gleich, die Madonnen und 
Magdalenen find die Schweſtern der Nymphen und der ſchönen Weiber, die der Göttervater liebt. 
Aber ſchmachtende Blicke, zärtliches Lächeln, holde Tändelei und berauſchte Seligkeit, die an den 
Altären und den Wölbungen der Kirchen oft befremben, find hier am Platze. Und was er durch 
Farbenzauber und Helldunkel vermag, zeigt ſich hier, wo die Schilderung des Nackten vorwiegt, am 
ſichtlichſten. Die Fleiſchtöne, zart und leuchtend zugleich, ſcheinen duftiger, wie ſie durch die Luft 
hindurchſchimmern, fie halten das Licht fet und ſtrahlen es in den feinſten Nuancen wieder, und die 
Oberfläche des Körpers, mit ſeinen Halbſchatten und Reflexen, gewinnt bei Correggio einen Reiz, 
wie er in der Malerei nicht zum zweiten Male vorkommt. Und gerade diefe Art der Behandlung 
hebt auch die Darſtellung der natürlichen Schönheit in ein ideales Gebiet empor. 

Mitten unter dieſen Schöpfungen ſetzte ein früher Tod dem Künſtler am 5. März 1534 ſein 
Ziel. Er wurde in der Kirche der Franeiscaner zu Correggio, für die er ſein erſtes größeres Altar⸗ 
bild gemalt, beſtattet. Sein Vater überlebte ihn, ſein Sohn Pomponio, damals ein zwölfjähriger 
Knabe, wurde Maler, ohne es zu einer Bedeutung zu bringen. 

Bajari, deffen Erzählungen über Correggio's äußere Lage und Perſönlichkeit durch die urhund- 
lichen Ermittelungen vielfach widerlegt ſind, geht wohl zu weit, wenn er von ihm ſagt: „Er war 
gar ſchüchtern Gemüthes, mit Beſchwerde und fortgeſetzter Bemühung übte er ſeinen Beruf und war 
beim Schaffen ſchwermüthig.“ Aber fo überraſchend dies für den Maler der hinreißenden Bewegt⸗ 
heit, der jugendlichen Heiterkeit und Luſt am Daſein klingt, für den Künſtler, deffen Name Allegri 
ſchon von Freude ſpricht, ſo hat doch Manches von dieſen Zügen Beſtätigung gefunden. Wir wiſſen, 
daß er Zeit ſeines Lebens in ſeinem engen und beſcheidenen Kreiſe ausharrte, daß ſeine Werke, 
die ſo mühelos ſcheinen, um ſo mehr die hingebendſte Arbeit vorausſetzen. Endlich haben wir auch 
geſehen, wie ein paar Jahre vor ſeinem Tode, bei dem Verlaſſen Parma's, ein trüber Schatten der 
Enttäuſchung in fein Daſein fiel. Luft und Schmerz wohnen oft nahe beiſammen, wie gerade 
Correggio's Werke beweiſen. Beide, wie er fie ſchildert, gehen aus demſelben geſteigerten Em- 
pfindungsleben hervor. Und daß er gerade in den letzten Jahren zu den Bildern ungetrübter Wonne 
und jugendlicher Daſeinsfreude zurückkehrte, ift das herrlichſte Zeugniß für die Macht des Genius. 
Ihm iſt die Fähigkeit gegeben, nicht nur das, was er beſitzt, ſondern auch das, was in der Wirt 
lichkeit fehlt, durch die Phantaſie hervorzubringen. A. W. 
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Es giebt traditionelle Berühmtheiten, d. h. ſolche, deren Ruhm auf Treu und Glauben anges 
nommen und weiter getragen wird, meiſt weil es als bequemer und wohlanſtändiger gilt, ſie anzu⸗ 
erkennen, als ſie anzufechten, — bei denen man ſich aber in der Regel darauf beſchränkt, ein paar 
landläufige Stichworte leidlich in feine Gewalt zu bekommenz im Uebrigen entbindet man fic) von 
der Verpflichtung, ſie näher kennen oder gar verſtehen zu lernen. 

Dieſe traditionellen Berühmtheiten fino ſehr verſchiedener Art, und das Verhalten der gebil⸗ 
deten Welt ihnen gegenüber hat ſehr verſchiedene Grinde; von einem verwerflichen Grunde ganz 
abgeſehen, der überall mitſpielt und doch nie zugelaſſen werden ſollte, wo es ſich um die höchſten 
geiſtigen Intereſſen handelt, der Bequemlichkeit. 

Eine ſolche Berühmtheit iſt und war bereits bei Lebzeiten Klopſtock, von dem Leſſing ſagen 
konnte: „Wer wird nicht einen Klopſtock loben? Doch wird ihn Jeder leſen? Nein!“ Mit dem 
obligatoriſchen Nachruhm bezahlt ihm die Nation, ja die Welt das Verdienſt, die Poeſie in Deutſch⸗ 
land wieder entdeckt zu haben. Seine barocken Formen und feine ermüdende Schwerfälligkeit verz 
giebt fie ihm, und fih um ihrethalben die Vernachläſſigung feiner Lectiive. Es wird ſich im Ernſt 
wenig gegen die Berechtigung dieſes Verhältniſſes fagen laffen. 

Eine dieſer traditionellen Berühmtheiten ift aber auch Michelangelo, und bei ihm liegt die 
Sache anders. Nur ſcheinbar kaun als Erklärung oder Entſchuldigung für den Mangel 
genauer Bekanntſchaft mit ihm die Seltenheit, ja man kann geradezu fagen die Abweſenheit bez 
glaubigter Werke, mit Ausnahme ſeiner fern in Florenz und Rom ausgeführten monumentalen 
Arbeiten, angeführt werden. Denn ſehr viel beſſer ſtehen die Meiſten den Originalen 
Raphael 's gegenüber auch nicht; und auch Michelangelo's gewaltige Schöpfungen find in zahlreichen 
und guten Nachbildungen allgemein und leicht zugänglich. Dennoch verbindet ſich meiſt mit dem 
Namen Michelangelo nur die Vorſtellung von etwas Gigantiſchem, Uebermenſchlichem, aber wenig 
Erinnerungen von concreten Geſtalten, und die vorhandenen ſcheinen nur noch den Weg zu feinen 
Geiſte zu erſchweren. Es begegnet gar nicht felten, von feingebildeten Leuten und aufrichtigen 
Freunden der Kunſt, auch der ernſten Kunſt, die verſchämte, aber wenigſtens aufrichtige Frage: 
„Was ift denn eigentlich an dem Mofes, den Medicäergräbern ac. ſchön?“ 

Die Hauptſchuld hieran trägt der bequeme oder, wenn man will, Cauſeriecharakter unſerer 
allgemeinen Bildung. Eine gewiſſe Trägheit im Denken iſt allzu gewöhnlich, und höchſtens läßt 
man fic) dazu herbei, ſogenannte geiſtreiche, beffer witzige literariſche Expofés über Kunſtwerle aller 
Art zu gontiven; und indem man fih pflichtſchuldigſt mit der genugthuenden Ueberzeugung, wie wir 
es doch fo herrlich weit gebracht, in die moderne Programmmalerei und Programmmuſik, d. h. die 
Afterkunſt des berechnenden Verſtandes ſtatt der ſchöpferiſchen Phantaſie, hineinſtudirt, glaubt 
man das Mögliche an Opfern für die gedankenhafte Kunſt gebracht zu haben. 
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Mit einem Künſtler aber zu denken und zu empfinden, der das Erhabenſte und Tiefſte ganz 
und durchaus mit den Mitteln und in den Formen feiner Kunſt zur Anſchauung bringt, deffen 
Ideen zu gewaltig und beffen Abſichten zu großartig find, um fih mit anmuthig ſpielender 
Gewandtheit und einſchmeichelnder Lieblichkeit vortragen zu laſſen, der es wagt, die Nerven zu er⸗ 
ſchüttern, um fühlbar zu machen, daß es noch etwas Anderes und vermuthlich Höheres giebt, als 
Annahmlichkeit, ruhigen Genuß und ſtilles Behagen, der die höchſten Ziele der Menſchheit im Auge 
und, die Geiſtesarbeit künftiger Generationen anbahnend und andeutend, über aller Kleinlichkeit 
erhaben und ganz nur von der Größe und Allgewalt der Idee beherrſcht ijt, — mit einem ſolchen 
Künſtler zu denken, ſich in ſeine Sprache hineinzuleben, mittelſt eindringenden Verſtändniſſes Schätze 
zu heben, die Jahrhunderte noch nicht vollends zu eurſirender Münze ausgeprägt haben, das iſt zu 
ſchwierige Arbeit. Die Kunſt fol uns immer nur eine freundliche Abwechſelung und Erholung 
gewähren. Daß auch ſie volle Hingabe erfordert, und ſelbſt das einfachſte Werk, wenn es über⸗ 
haupt werth iſt, davon Notiz zu nehmen, im Genuſſe den ganzen Menſchen und mit Ernſt erfordert, 
das will uns nicht zu Sinne, ja es wird Wenigen nur als berechtigt und nothwendig tar; und fo 
geſchieht es, daß auch von den ſchlichteſten Kunſtwerken in der gewöhnlichen Betrachtung gewiſſer⸗ 
maßen nur der Rahm abgeſchöpft, die geiſtige Nährſubſtanz aber zurückgelaſſen wird, und fic) 
Niemand faſt den höchſten Kunſtſchöpfungen mit ernſter Geſinnung und nachhaltigem Fleiße 
hingiebt. 

Nur ſo iſt es erklärlich, daß Michelangelo's Kunſt, die uns ihrem innerlichen Weſen nach 
näher fteht, als die irgend eines andern ältern Meijters, fo wenige verſtändnißvolle Verehrer findet. 
Es ſteht kaum zu hoffen, wäre aber dringend zu wünſchen, daß durch die vorliegende kurze Betrach⸗ 
tung dieſes unvergleichlichen Menſchen etwas mehr als eine äußerliche Kenntnißnahme von dem 
Umfang ſeiner Thätigkeit bewirkt würde, und ſich für Manchen der traditionelle und kühl weiter 
getragene Ruhm des großen Michelangelo zu wahrer Verehrung und mit Verſtändniß ſtaunender 
Bewunderung verwandelte. — 

Das Geſchlecht der Buonarroti leitete ſeinen Urſprung von dem alten gräflichen Haufe 
von Canoſſa ab und war eines der angeſehenſten zu Florenz. 1473 war Lodovico di Lionardo 
Buonarroti Simoni Mitglied im Collegium der Buonomini, einer Körperſchaft, die der Sige 
novia berathend beigeſellt war. Im Jahre 1474, dreißig Jahre alt, wurde er zum Podeſta von 
Chiuſi und Capreſe ernannt und begab fih auf feinen Poſten. Seine neunzehnjährige Frau beglei⸗ 
tete ihn, damaliger Sitte gemäß zu Pferde. Die Reiſe hätte leicht der Welt ein koſtbares Geſchenk 
rauben können. Denn ſie ſtürzte unterwegs mit dem Pferde und wurde ein Stück Wegs fort⸗ 
geſchleift. Trotzdem brachte ſie ungefährdet am 6. März 1475 um zwei Uhr nach Mitternacht 
ihr zweites Kind, einen Knaben, zur Welt, der Michelagnolo, ſpäter gemeiniglich Mihe! 
angelo genannt wurde: Michelagnolo di Lodovieo Buonarroti Simoni. 

Nach Ablauf feiner Amtsführung kehrte Lodovico 1476 mit feiner Familie zurück und übergab 
den Knaben zu Settignano, drei Miglien von Florenz, wo die Buonarroti eine Beſitzung hatten, 
der Frau eines Steinmetzen. Michelangelo pflegte ſpäter ſcherzend zu ſagen, er habe die Liebe zu 
ſeinem Handwerk mit der Milch eingeſogen. Doch von den Aeltern war er zum Gelehrten beſtimmt; 
aber der grammatiſche Unterricht des Meiſter Francesco aus Urbino behagte ihm nicht. Er be⸗ 
ſuchte die Künſtlerwerkſtätten, ſchloß mit dem fünf Jahre älteren liebenswürdigen Francesco Gras 
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nacci im Atelier des Domenico Ghirlandajo Freundſchaft und wollte mit aller Gewalt auch 
Künſtler werden. Aber die Familie war dagegen. Die Malerei erſchien damaliger Vorſtellung noch 
(man denke, gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, ſelbſt in Florenz!) als ein wenig angeſehe⸗ 
nes Handwerk, unwürdig des Sproſſen einer vornehmen Familie. Es gab Ermahnungen, Vorſtellun⸗ 
gen, Schläge. Aber der vierzehnjährige Knabe ſetzte ſeinen Willen durch. Am 1. April 1489 trat 
er in das Atelier Domenico's, damals des beſten Meiſters in Florenz, zu einer dreijährigen Lehr- 
zeit ein. = 
Hier hatte er allſogleich Gelegenheit, ein großes Werk entſtehen zu ſehen, die neue Ausmalung 
des Chores in S. Maria Novella, an der Ghirlandajo feit 1485 arbeitete. Aber er wuchs dem 
Meiſter ſehr bald über den Kopf, ſo daß er dieſem unheimlich und ein Gegenſtand des Neides 
wurde. Als einſt ein Mitſchüler nach Zeichnungen Domenico's weibliche Gewandfiguren zeichnete, 
corrigirte er die Vorlage mit derben, ſicheren Federſtrichen. Ein ander Mal fand Domenico zu 
feiner Arbeit zurückkehrend ein Blatt, auf dem Michelangelo das Gerüſt mit den darauf thätigen 
Gehülfen fo richtig abgezeichnet hatte, daß die ſchwierige Perfpective des complicirten Gegenſtandes 
nichts zu wünſchen übrig ließ, und Domenico verwundert ausrief: „Der verſteht mehr als ich!“ 

Aber „Der“ beſchränkte fih eben auch keineswegs auf die Lehre des Meiſters, ſondern ging 
bei Anderen zu Gaſte und ſtudirte nach der Natur. So kam ihm jener großartig phantaſtiſche und 
gewaltig componirte Kupferſtich Martin Schongauer's, die Verſuchung des h. Antonius, unter 
die Hände, er copirte das Werk des deutſchen Meiſters in größerem Maßſtabe und malte es aus; 
um aber die Farben der ſchuppigen Ungeheuer, die den armen Heiligen umgaukeln, recht natürlich 
machen zu können, lief er auf den Markt und betrachtete aufmerkſam Schuppen und Floſſen der 
Fiſche. Sein Erſtlingswerk erregte Bewunderung. — So, lange vor Ablauf der drei Lehrjahre dem 
Meiſter völlig entwachſen, löfte er das Verhältniß, ſobald fich eine paſſende Gelegenheit darbot. Sie 
fand ſich in der günſtigſten Weiſe, und Domenico ſelbſt ergriff fie mit Begierde, um den dämoniſchen 
Jünger los zu werden. 

Lorenzo de' Medici, der an der Spitze des Florentiniſchen Freiſtaates ſtand, hatte alfer- 
hand Kunſtwerke, darunter viele antike Sculpturen in ſeinem Palaſt und Garten bei S. Marco 
geſammelt und wollte hier junge Talente unter Leitung Bertoldo's, eines Schülers Dona- 
telfo’s, zur Bildhauerkunſt heranbilden laffen. Granacci und Michelangelo wurden ihm empfohlen. 


Kaum hatte ſich Michelangelo in dem neuen Gebiete orientirt, als er auch ſchon den Meißel nad 
Anweiſung der im Garten beſchäftigten Steinmetzen mit unerhörter Kühnheit handhabte. Er ver⸗ 


ſchaffte fih ein Stück Marmor und fing an, aus freier Hand eine antike Faunmaske nachzubilden; 
doch nicht ſtrenge: er öffnete den Mund zu grinſendem Lächeln und ließ beide Zahnreihen ſehen. 
Lorenzo wurde der Arbeit anſichtig und bemerkte ſcherzend, in dem Alter, das Michelangelo dem 
Faun gegeben, habe man doch nicht mehr alle Zähne vollſtändig. Ohne zu zaudern, ſetzte der Raſt⸗ 
loje fic) wieder hin und meißelte feinem Faun eine fo geſchickte Zahnlücke, daß kein Meiſter es 
beſſer gekonnt hätte Damit war fein Glück gemacht. Lorenzo kam wieder, fal) und ſtaunte. Er 
ließ den Vater rufen, drang demſelben, dem er hart anging, daß ſein Sohn nun gar noch Steinmetz 
werden ſollte, durch bie zuvorkommendſte Güte und freigebige Huld für ihn und ſeine ganze Fa⸗ 
milie ſein Einverſtändniß ab, und ſorgte von nun an für ſeinen Schützling. 

Michelangelo bekam ein Zimmer im Palaſt, Lorenzo gab ihm neue Kleider und ein Taſchengeld 
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von monatlich fünf Ducaten; täglich ſpeiſte er an Lorenzo's Tiſche. Das Haus des Medicäers war 
der Mittelpunkt alles deffen, was Bedeutung anſprechen konnte. Mit allen Gäſten dieſes reichen 
Hauſes verkehrte Michelangelo in freundſchaftlicher Weiſe, und er wurde von Allen geliebt. In 
dieſem auserwählten Umgange mit einem Kreiſe von Männern, der in Italien nicht ſeines Gleichen 
hatte, erwarb er ſich eine ſeltene Bildung und eine höhere und tiefere Lebensauffaſſung. Auch an 
unmittelbaren Ermuthigungen zur Arbeit fehlte es in ſolcher Umgebung nicht. Der gelehrte Po⸗ 
liziano veranlaßte ihn, in einem Marmorrelief den Kampf des Herkules mit den Kentauren aus⸗ 
zuführen, in welchem nur noch nicht die geſättigte Kraft zu derjenigen Anmuth zurückgehrt iſt, die 
ſelbſt für das Erhabene erreichbar bleibt. Man wird es dem ſiebenzehnjährigen Rieſen, der eine 
neue Welt der Gedanken und Formen in ſich werden fühlte, leicht vergeben, daß er noch ein Ueber⸗ 
maß von Kraft nicht ganz beherrſchen konnte. Er ſelbſt liebte dies Werk und behielt es für ſich. 
Es befindet fic) im Palajte der Familie zu Florenz, der Faunkopf in den Uffizien. 

Inzwiſchen ſetzte Michelangelo ſeine Studien in vielſeitigſter und unbefangenſter Weiſe mit 
allem Eifer fort. Antike und moderne Kunſt diente gleichmäßig feiner Förderung. Bertoldo lenkte 
ihn auf Donatello hin und unterwies ihn im Erzguß. Namentlich aber die epochemachenden 
Malereien des Maſaccio im Carmine zu Florenz zogen ihn in hohem Maße an. Für die Mit⸗ 
ſtrebenden war er ein Gegenſtand des Neides, und einer ſeiner Nebenbuhler, Torrigiani, verſetzte 
ihm einſt in eiferſüchtiger.Wuth einen ſolchen Schlag in's Geſicht, daß das Naſenbein zerbrach 
und Michelangelo auf Zeit ſeines Lebens gezeichnet blieb. Er hat dies ſtets ſchmerzlich empfunden 
was bei ſeinem lebhaften Sinn für das Schöne ſehr begreiflich iſt, und es iſt zum großen Theil in 
dieſem äußerlichen Umſtand ein Zug ſeines Weſens begründet, den man in ſpäteren Jahren geradezu 
als Menſchenſcheu bezeichnen kann, der aber in allen Lagen des Lebens, außer wo ſeine Würde 
verletzt ward, im perſönlichen Verkehr mit Anderen ſeinem Auftreten den Charakter des Schüch⸗ 
ternen gab. 

Der plötzliche Tod Lorenzo's 1492 griff erſchütternd in Michelangelo's Seele. Er verließ 
den Palaſt und hing im väterlichen Haufe feinen ſchmerzlichen Gefühlen nach. Endlich riß er ſich 
mit Gewalt aus der traurigen Stimmung, indem er ſich zur Kunſt wandte. Er kaufte einen 
großen Marmorblock und meißelte daraus einen vier Ellen hohen Herkules, der nachmals nach 
Frankreich kam, wo er verſchollen ijt. Bald darauf arbeitete er für den Prior von S. Spirito ein 
Grucifiz von Holz als Zeichen der Erkenntlichkeit für einen Dienſt, der allerdings einem geiſtlichen 
Herren kaum hoch genug angerechnet werden kann. Der treffliche Mann hatte ihm ein Zimmer | 
im Kloſter überlaſſen, in dem er Leichen ſeciren durfte. So konnte er fih jene ſtaunenswerthe 
Kenutniß des menſchlichen Körpers aneignen, die allein ihn zu feinen ſpäteren Werken befähigte 
und ihm in der Kühnheit der Bewegungen und der Gewalt des Ausdrucks bis an das Aeußerſte zu 
gehen geſtattete, ohne den ſeſten Halt der natürlichen Form zu verlieren. — Das Crucifix ijt eben 
ſo wenig mehr bekannt wie der Herkules. 

Zu dem Sohn und Nachfolger Lorenzo's, Piero de’ Medici, bildete fih kein Verhältniß, 
| obgleich Michelangelo wieder in den Palaſt entboten wurde. Da bemächtigte ſich ſeiner Seele ein 
gewiſſer Cardiere, Lautenſchläger im Dienſte Piero's, der den verſtorbenen Lorenzo im Traum 
geſehen und von ihm die Weiſſagung von dem bevorſtehenden Untergange des Medicäiſchen Hauſes 
vernommen haben wollte. Savonarola's Bußpredigten und ſeine Verwünſchungen gegen die 


Deutſchlands Kunfifdäge. II. 


38 Künftler-Biographien. 


Vergewaltiger des Freiſtaates hatten bie Gemüther furchtbar erregt. Selbſt die humaniſtiſchen 
Kreiſe waren von abergläubiſchen Vorſtellungen nicht frei. Wie hätte es ein Siingling von noch 
lückenhafter Bildung wie Michelangelo ſein ſollen, zumal in einer Sache, bei der die Empfindung 
ſo lebhaft mitſprach, und der Wunſch, das Verderben abwenden zu können, das Trugbild der 
Gefahr in's Eudloſe vergrößerte? 

Nach einem hohnlachend abgewieſenen Verſuche Cardiere's, Piero zu warnen, beſchloß Michel⸗ 
angelo, ſich der peinlichen Entſcheidung, für die Republik gegen ſeine Wohlthäter zu ſtehen oder 
mit ihnen gegen jene zu fallen, durch die Flucht zu entziehen. Mit zwei Freunden ritt er nach 
Venedig. Dort zwang feine ſchwindende Baarſchaft der kleinen Geſellſchaft den Entſchluß auf, 
nach Florenz zurückzukehren. Man kam bis Bologna. Hier wurde Michelangelo in ſehr bedräng⸗ 
ter Lage mit einem Mitgliede des Rathes Meſſer Gianfrancesco Aldovrandi bekannt, der ihn 
als Bildhauer in ſein Haus lud. Die Freunde ſchickte Michelangelo mit dem Reſte ſeines Geldes 
nach Haufe. Er aber übernahm die Vollendung einer Seulpturarbeit in S. Domenico. Auf den 
Sarg des Heiligen von Nicold Piſano ſollten zwei kuieende Figuren geſetzt werden. Eine hatte 
Nicolò Schiavi, ein Bologneſe, vor feinem Tode bis auf die Gewandung ausgeführt; um zwölf 
Ducaten beendete Michelangelo diefe Arbeit, um achtzehn weitere lieferte er die zweite Figur, einen 
knieenden Engel, der einen Leuchter in den Händen hält, ein Werk von bezaubernder Lieblichkeit, 
namentlich in dem holden, fanft geneigten Köpfchen. 

Aber der noch heute mit Recht verrufene Künſtlerneid damals durch Zunftbeſchränkung und 
Kirchthurmpatriotismus gefteigert und geheiligt, trieb ihn vom Orte. Die Bologneſiſchen Vild- 
hauer meinten ſich verkürzt durch den zwanzigzährigen hergelaufenen Florentiner, es kam zu Dro- 
hungen, und Michelangelo wich, 

Er fand in Florenz, wohin er fih zurückbegab, die Medicion vertrieben, Savonarola, den er 
hoch verehrte, im höchſten Anſehen, die Zuſtände ſehr erregt. Ein Vetter der Mediei, Lorenzo, 
der es jetzt mit der Volkspartei hielt, gab ihm Arbeit. Für ihn fertigte Michelangelo einen Heis 
ligen Giovannino, d. h. einen heiligen Johannes in lindlichem Alter. Im Juli 1495 ſollte 
im Palazzo vecchio der Saal für das Consiglio grande auf Savonarola's D en ausgebaut. 
werden. Michelangelo wurde dabei zu Rathe gezogen. Daneben arbeitete er auf eigene Rechnung 
einen Cupido in Marmor, den er im Schlafe liegend als etwa ſiebenjähriges Kind darſtellte. 

Dieſe Beſchäftigung des Winters 1495—96, namentlich der Stoff des letzteren Werkes, 
zeigt, wie frei fon damals Michelangelo im Geiſte war. Obgleich der Lehre Savergrolc's eifrig 
zugethan, dergeſtalt, daß er noch im hohen Alter deſſen Schriften las, blieb er doch von der afceti- 
ſchen Anwandlung gänzlich unangefochten, die viele der namhafteſten Künſter ihr edelſtes Schaffen 
als Teufelswerk verachten, fih von der Kunſt zurückziehen und ihre ſchoͤnſten Werke bei dem berühm⸗ 
ten Carnaval Savonarola’s vom Jahre 1496 freiwillig den Flammen übergeben ließ. Das Große, 
Zukunftreiche in der Lehre des gewaltigen Predigers, das Vielen ganz entging, erkannte er; über 
die Beſchränktheit äußerlicher Extravaganzen fal) er mit dem freien Blick einer kommenden Epoche 
als über Nebendinge hinweg. Sede Einſeitigkeit war für ihn unmöglich. 

Als im Frühjahr 1496 der ſchlummernde Amor fertig wurde, war Lorenzo Medici (oder 
Popolani, wie er fich jetzt nannte,) ganz entzückt von der Arbeit, und leitete ſeinen Schützling an, 
durch Täuſchung einen hohen Preis für die Statue zu erzielen; wenn Michelangelo dem Stein 
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ein verwittertes, ſchmutziges Anſehen geben könne, wie wenn er lange Zeit in der Erde gelegen 
hätte, ſo wolle er ſelbſt, Lorenzo, das Werk nach Rom ſchicken, wo es als Antike theuer bezahlt 
werden würde. So geſchah es. Der Cardinal von S. Giorgio kaufte die friſch gebackene Antike, 
und der Unterhändler Meſſer Baldaſſare del Milaneſe zahlte dem einundzwanzigjährigen 
Meiſter dreißig Ducaten dafür. Er hatte aber zweihundert von dem Cardinal bekommen. 

Die Sache ward endlich doch in Rom ruchbar, und ein Edelmann wurde nach Florenz geſchickt, 
um Erkundigungen einzuziehen. Er that, als ſuche er Bildhauer für Rom zu engagirenz und als 
er unter Anderen auch von Michelangelo Proben ſeiner Kunſt zu ſehen wünſchte, nahm dieſer eine 
Feder und zeichnete damit vor den Augen des ſtaunenden Römers eine große Hand mit ſicheren 
Strichen auf's Papier. Dann zählte er ſeine bereits vollendeten Bildwerke auf, und hatte es gar 
kein Arg, darunter auch den ſchlafenzen Amor zu nennen. Nach der Verſtändigung über den Bee 
trug, dem man beiderſeits zum Opfer gefallen, entſchloß ſich Michelangelo leicht nach Rom zu 
kommen. Er traf ſchon am 25. Juni 1496 daſelbſt ein. 

Im gleichen Alter wie Raphael, als er die Vermählung der heiligen Zungfrau malte, hatte er 
an Lebenserfahrung und Kunſterfolgen mehr aufzuweiſen als dieſer. Keine Schule durfte, was er 
geſchaffen, auch nur als die Fortbildung und hidjte Vollendung beffen, was fie erſtrebt hatte, für 
fic) in Anſpruch nehmen. Er war — nach dem herrlichen Worte Leone Battijta Alberti's — „fein 
eigener freier Bildner“ geweſen, und hatte Alles ſtudirend, Nichts nachahmend eine ganz neue 
Kunſtweiſe hervorgebracht. Was hinter ihm lag, hatte nicht das Anſehen einer Schul- und Bil⸗ 
dungsepoche, ſondern eben ſo fertig wie neu tritt ſeine Thätigkeit hervor. 

So macht ihm auch die neue Welt in Rom vom erſten Augenblicke an nicht die geringſten 
Skrupel. Nachdem er Verſchiedenes betrachtet, worauf ihn der Cardinal aufmerkſam gemacht, 
ſchreibt er: „Fürwahr, mir ſcheint, es giebt hier viele ſchöͤne Sachen“; und als der Cardinal ihn 
fragt, ob er ſich getraue, etwas Schönes zu machen, antwortet er, wie wir in feinem erſten Briefe aus 
Rom vom Sonnabend dem 2. Juli 1496 lejen: „er wolle nicht große Dinge verſprechen, der Car- 
dinal werde ja ſelbſt ſehen, was er zu Stande brächte“; und unmittelbar weiter: „wir haben nun 
ein Stück Marmor zu einer lebensgroßen Figur gekauft, und Montag fange ich an zu arbeiten“, 

Freilich aber wurde ſein kühner Muth bald gedämpft. Mit dem Cardinal gerieth er in Un⸗ 
einigkeit. Von der lebensgroßen Figur verlautet nichts wieder. Papſt Alexander VI. Borgia 
und ſeine Sprößlinge waren der Kunſt nicht günſtig. So iſt dunkel, was er zunächſt geſchaffen. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach griff er zum Pinſel zurück und begann das unvollendet gebliebene, erſt 
1857 wieder bekannt gewordene, doch wohl nicht zu bezweifelnde Temperabild des Mr. Labouchere 
(jetzt bei Lord Taunton in London), Maria mit dem Kinde, umgeben von vier Engelgeſtalten und 
Johannes dem Täufer. Die zwei fertig gewordenen Engel zur Rechten ſind von einer wunderbar 
ergreifenden und vollkommen anmuthigen Schönheit; die Jungfrau glänzt in unnachahmlicher Größe 
und blickt doch jo ſanft und lieb. Die beiden Kinder zeigen die köſtlichſte Naivetät und ſehr ſchöne Formen. 

Michelangelo hat manchem feiner Werke die letzte vollendende Hand vorenthalten; meiſt wohl 
ſeines regen Geiſtes wegen, weil neue Pläne ihn bewegten; hier aber ijt vielleicht eher anzunehmen, 
daß erwünſchtere Beſchäftigung ihn das nur als Lückenbüßer betrachtete Werk zurückſtellen ließ. 
Wir wiſſen, daß Jacopo Galli, ein römiſcher Edelmann, bei ihm eine Statue des jugendlichen 
Bacchus beſtellte Mit erſtaunlicher Meiſterſchaft ijt in der ſchön gebildeten Jünglingsfigur das 
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zweifelhafte Gleichgewicht des Rauſches dargeſtellt; und während die ideale Göttlichkeit, welche die 
Antike ihrem Bacchus ſtets zu erhalten weiß, hier aufgegeben ift, ſpricht fih doch eine höhere 
Exiſtenz in dieſen Formen aus, und die Schilderung ijt eben fo weit von trivialer Natürlichkeit frei. 
Die Statue ijt in den Uffizien erhalten, ebenſo im Kenſingtonmuſeum zu London die lebensgroße 
Marmorfigur des Cupido, die Michelangelo für denſelben Kunſtfreund ausführte, eins der reiz⸗ 
vollſten Werke, die je geſchaffen worden. Knieend und auf den rechten Arm geſtützt ſcheint der 
jugendliche Gott aufmerkſam vor fih in die Tiefe hinabzuſchauen, während der erhobene tinte Arm 
im Linienſpiel wie im Ausdruck in intereſſantem Gegenſatz zu der zuſammengedrückten rechten Kör⸗ 
perſeite ſteht. 

Im Jahre 1499 endlich führte Michelangelo im Auftrage des Cardinals von St. Denis, 
eines Franzoſen, jenes wunderbare Hauptwerk nicht nur ſeiner, ſondern der gefammten Renaiſ⸗ 
ſancekunſt aus, durch das er mit einem Schlage aus einem geachteten Künſtler zum berühinteften 
Bildhauer Italiens ward. Die Pietà, die trauernde Maria mit dem todten Sohne im Schooße, 
in einer Seitenkapelle zu St. Peter in Rom faſt unſichtbar aufgeſtellt. Dieſes Wunderwerk ift ein 
großes Denkmal, das Michelangelo feinem Schmerz geſetzt über den kläglichen Untergang des Sa⸗ 
vonarola. Am 23. Mai 1498 hatten es die Verfolgungen der Hierarchie und feine eigenen Miß⸗ 
griffe fo weit gebracht, daß er den Flammentod erlitt. Michelangelo hatte den ſittlich hohen Sinn 
des feurigen Reformators bewundert; jetzt im tiefſten Schmerz um das Unterliegen eines edlen Bor- 
kämpfers bildete er die Darſtellung der gewaltigſten Trauer in demſelben Sinne, die je ein Men- 
ſchenherz durchzogen. Er hat in der großartigſten, erſchütterndſten Weiſe feine Empfindungen und 
Gefühle in dem unſterblichen Werke ausgelebt Mag man den Aufbau der Gruppe im Ganzen 
oder die Darſtellung im Einzelnen ſtudiren, mag man auf prägnante Köpfe oder auf großartige 
Gewandmotive achten, mag man die Formen an ſich oder den Ausdruck in ihnen betrachten, Eines ijt 
fo vollendet wie das Andere. Ein Geift belebt das Ganze, ein Geiſt der größten ſittlichen Kraft, 
ein Geiſt des hoͤchſten künſtleriſchen Strebens, ein Geiſt genialer Schöpferkraft, die nirgends rechnet, 
und der ſich's nicht nachrechnen läßt. So etwas entſteht einmal, und dann iſt es allgültig für 
Ewigkeiten. 

Michelangelo's Pietà trat als plaſtiſches Seitenſtück neben Lionardo's im Vorjahre vollen⸗ 
beteg Abendmahl, beide „die erſten völlig erſchloſſenen Blüthen der freigewordenen Kunſt“. Michel⸗ 
angelo war wenig über vierundzwanzig Jahre alt. Lionardo zählte bei Abſchluß ſeines Haupt⸗ 
werkes beinahe das Doppelte. Und wo iſt der kühnere bahnſtrebende Sinn, die titaniſchere Kraft 
cir Jahrhundert auf die Schultern zu nehmen? Unzweifelhaft bei dem jüngeren Meiſter! 

So ſtellte er fih der Vaterſtadt vor: Gegen 1500 war er wieder in Florenz. Mit Ueber⸗ 
gehung aller minder wichtigen Aufträge können hier nur bie hauptſächlichſten Schöpfungen erwähnt 
werden. Ihrer ſchon ſind mehr als genug für den knapp bemeſſenen Rahmen dieſer Betrachtung. 
Das Gewitter der religiös politiſchen Unruhen hatte fich verzogen, ebenſo war der düſtere 
Wolkenſchleier wieder zerriſſen, der fih über Michelangelo's Seele gelagert hatte. So klang denn 
nun die büftere Auffaſſung in der Pietà in die glanzvoll klare der reizenden halblebensgroßen 
Madonna mit dem Kinde in Marmor, auf einem Altar in Notre Dame zu Brügge, aus. Sie 
war von flandriſchen Kaufleuten, den Moscheroni (Moscrons, ein Mitglied der Familie liegt vor 
dem Altare begraben) für hundert Ducaten gekauft und in ihre Heimat geſchickt worden. Der 
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Knabe ſteht zwiſchen den Knien der Mutter, noch von ihrem linken Arm umfangen, der ihn — 
feint es — hat hinabgleiten laſſenz ihre Rechte ruht, ein Buch haltend, im Schooße. Das treff- 
lich componirte und liebevoll ausgeführte Werk ijt unbedingt eins der anſprechendſten, im einfachen 
Sinne ſchönſten des Meiſters. 

Um dieſelbe Zeit malte er die heilige Familie in der Tribune der Uffizien zu 
Florenz, das einzige ficher beglaubigte Tafelbild von ſeiner Hand, für Agnolo Doſſi, den 
ſpäter von Raphael gemalten Florentiner Kunſtfreund. Die Compoſition hat manches Widerſtre 
bende; man ſieht, wie die überguellende Kraft des Genius ſich auf Koſten des Gegenſtandes eigen⸗ 
mächtig hervordrängt. Schon die Hauptgruppe ſelbſt hat etwas Gezwungenes. Maria, in unruhiger 
Stellung am Boden kniend, ſucht das Kind zu faffen, das der heilige Joſeph ihr über die Schulter 
reicht. Der Hintergrund iſt mit kleinen nackten menſchlichen Geſtalten belebt, die zu der Dar- 
ſtellung gar kein Verhältniß haben: nur der ungeſtüme Schopfungsdrang des Meiſters und 
ſeine Luſt an den Wundern der unverhüllten menſchlichen Leibesſchönheit ließ dieſes Beiwerk 
entſtehen. Das Bild iſt in feinem, kühlem Tone mit außerordentlicher Sorgfalt in Tem- 
pera gemalt. 

Doch die Malerei lag ihm nicht am Herzen. Sobald er als Bildhauer Beſchäftigung fand, 
ließ er ſie hinter ſich. Jetzt fand ſich eine Gelegenheit, ſeine Kunſtgewandtheit im glänzendſten 
Lichte ſpielen zu laſſen. Im Hofe der Werkſtätte für die Dombanarbeiten lag feit langen Jahren 
ein neun Ellen hoher Marmorblock, urſprünglich zu einer Prophetengeſtalt an der Kuppel von 
S. Maria del Fiore beſtimmt, aber nur roh behauen, angebohrt und alſo, nachdem die ehemalige Be⸗ 
ſtimmung aufgegeben war, scheinbar ganz werthlos. Vergebens hatte man dem Donatello den Stein ane 
geboten; er wußte nichts damit zu machen. Auch Andrea Contucci del Monte Sanſovino (+ 1529), 
der damals wohl berufene Lehrer des Jacopo Sanſovino, hatte zwar die Bearbeitung des Blockes 
übernehmen wollen, jedoch nur unter der Bedingung, einige Marmorſtücke anfügen zu dürfen. 
Michelangelo beſah den Block und erbot ſich, ohne jede Flickarbeit etwas aus demſelben zu machen. 
Das gefiel. Am 16. Auguft 1501 kam der Contract zu Stande: zwei Jahre vom 1. September 
ab ſollte die Arbeit dauern; ſechs ſchwere Goldgulden ſollte er während der Arbeit monatlich Ge- 
halt bekommen. Was dann noch weiter zu zahlen ſei, behielten die Auftraggeber ihrem Ermeſſen 
vor. Ohne weitere Vorbereitung als ein kleines Wachsmodell, das noch in den Uffizien vorhanden 
iſt, hieb er am 13. September den Stein an und meißelte im Vertrauen auf ſein gutes Auge und 
feine ſichere Hand fo emſig darauf los, daß er Gude Februar 1503 die baldige Beendigung feiner 
Arbeit anmelden konnte. Da erſt wurde der Geſammtpreis auf vierhundert Goldgulden normirt. 

So ſchuf er den koloſſalen Hirtenjüngling, den David mit der Schleuder, der noch jetzt am 
Thore des Palazzo Vecchio in Florenz Wache hilt. Straff aufragend ſteht er da, den Blick ſcharf nach 
links gewendet. Die zur Bruſt emporgehobene Linke hat die Schleuder über die Schulter geworfen, 
die Rechte, lang herabhängend, faßt einen Stein. Eine ungeheure Schnellkraft ſcheint in den giganti⸗ 
ſchen Gliedern verborgen zu ſein. Angeſichts der ſchwierigen Bedingungen muß man über die 
großartige und vollkommene Loſung der Aufgabe ſtaunen. Der Stein ijt fo vollſtändig ausgenutzt, 
daß oben auf dem Kopf ſich noch eine kleine unbehauene Stelle, das rohe Ende des Blockes, be⸗ 
findet. Am 18. Mai 1504 wurde der Koloß nach einem beſchwerlichen, vier Tage dauernden 
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Den Sommer, während deffen Kionardo die Anghiariſchlacht zeichnete, verbrachte Michelangelo 
mit Arbeiten, deren er eine Menge übernommen hatte und von Termin zu Termin ſchuldig blieb. 
Da erhielt er im Herbſt den Auftrag, mit dem unbeſtritten erſten Maler Italiens, eben mit jenem 
Lionardo da Vinci, in die Schranken zu treten; er, der noch fo gut wie Nichts gemalt hatte! Eine 
zweite Wand in dem großen Rathsſaale, in dem Lionardo bereits mit der Ausführung feines Cartons 
begann, wurde ihm zu einer umfangreichen hiſtoriſchen Compoſition eingeräumt. Er wählte eine 
Epiſode aus den zahlloſen Kriegen der Florentiner gegen die Piſaner, und zwar einen Ueberfall der 
Erſteren durch den Kriegsunternehmer Hawkwood, genannt Arguto, im Dienſte der Letzteren. Die 
Florentiner hatten die Nüftung abgelegt und fich im Arno gebadet; da eilt Manno Donati herbei 
und verkündet die drohende Gefahr. Alles eilt an's Ufer und in die Waffen. Das ift der Moment 
in Michelangelo's Carton der badenden Soldaten. Hier war Gelegenheit, in gewagten 
Stellungen und ſchwierigen Verkürzungen nackter kräftiger Leiber förmlich zu ſchwelgen. Der 
Carton wurde das Muſter einer Legion von Nachahmern, die — freilich ſehr zum Schaden der 
Kunſt — das für den Zweck nahmen, was einem Michelangelo nur Mittel, ungeſuchtes, ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Mittel geweſen. Die Compoſition iſt nur durch eine ganz ungenügende kleine Copie 
bekannt; denn der Originalearton ijt gleich dem der Anghiariſchlacht verloren; und ausgeführt 
wurde dies Werk ſo wenig wie das früher in Angriff genommene des Lionardo. 

Der Cardinal von S. Pietro in Vincoli Giulio della Rovere, ein von Leidenſchaften zer- 
riſſener Mann mit einem zerſtörten Körper, aber eine gewaltige Natur, herrſchſüchtig, jähzornig, aber 
von natürlichem Großſinn, hatte als Julius II. den päbſtlichen Thron beſtiegen. Er wollte ein 
Gedächtniß feines Namens jtiften; und wirklich hat felten ein Mann die Entſtehung ſo vieler an⸗ 
ſehnlicher Kunſtwerke veranlaßt und einen ſolchen auserleſenen Kreis der hervorragendſten zeit⸗ 
genöſſiſchen Kräfte um fih verſammelt und an fih gefeſſelt, wie Julius II. Giuliano da San 
Gallo und Bramante, die berühmten Baumeiſter, zog er zuerſt heran; dieſer machte ihn auf 
feinen hoffnungsreichen jungen Neffen Raphael, jener ſchon früher auf die Rieſenkraft des 
Michelangelo aufmerkſam. 

Rom hatte in Bezug auf die moderne Kunſt bis da von den Brocken gelebt, die von der reich⸗ 
beſetzten Tafel des nördlichen Italiens, beſonders von Florenz, abfielen. Jetzt ſollte es ein alle 
vereinigender, Alles überſtrahlender Mittelpunkt werden. Michelangelo wurde nach Rom berufen 
Er kann damals kaum den Carton im Großen begonnen haben. Hundert Ducaten Reiſegeld wur⸗ 
den ihm ſofort eingehändigt. Anfangs 1505 war er bereits in Rom; aber der Pabſt kam vor 
lauter Ideen zu keinem Plan. Endlich beſchloß er, mit einer rieſigen monumentalen Begräbnißſtätte 
für fich ſelbſt in St, Peter zu beginnen. 

Michelangelo's ſchnell entworfener Plan fand Beifall, und er ſelbſt ſollte ben paſſenden Platz 
in der Baſilica von St. Peter ausſuchen. Er empfahl zu dem Zweck die von Pabſt Nicolaus V. 
1450 begonnene neue Tribung auszubauen und das Monument da hinein zu ſtellen. Die Koſten 
veranſchlagte er auf 100,000 Scudi. „Sagen wir 200,000 % rief Giulio jubetnd aus; und damit war 
der Plan genehmigt. Aus dem Ausbau der Tribuna aber wurde nichts minderes als der Bau der neuen 
Peterskirche, die die alte Baſiliea verdrängte, und die zunächſt Bramante, nach ihm Raphael 
zu errichten beauftragt wurde, und die endlich Michelangelo ſelbſt nach eigenem Plane aufführte 
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das Grabmonument herſtellen zu laſſen. Dort verbrachte er acht Monate; nach kurzem Aufenthalt 
in Florenz und Rom begab er ſich wieder nach Carrara, da der eingehandelte Marmor nicht reichte. 
In der That galt es die Verwirklichung eines Rieſenplanes. Ueber dem Grabe des Pabſtes thürmte 
fic) dreißig Fuß hoch in drei Abſätzen das Denkmal auf. Oben war die im Todesſchlummer 
ruhende Geſtalt des Pabſtes, von zwei Engeln unterſtützt, gedacht. Das rieſige Poſtament follten 
Geſtalten von ſymboliſcher Bedeutung umgeben. 

Dieſer hochfliegende Plan Michelangelo's wurde die Tragödie feines Lebens, Erſt ſpät kam ein 
Auszug, eine Abkürzung des Ganzen zu Stande, in der die Theile, nach dem urſprünglichen Plane 
abgemeſſen, außer Verhältniß ſtehen. Es hat feinen Platz im rechten Seitenſchiffe von St. Pietro 
in Vincoli erhalten. Die einzige Rieſengeſtalt des Moſes, wie er daſitzt in aufflammendem 
Zorn, mit der Rechten in den wallenden Bart greifend, kann ahnen machen, in welchem Sinne 
das Ganze gedacht war. Nie iſt die geiſtige Potenz einer gewaltigen Perſönlichkeit in über 
das gewöhnliche Maß geſteigerten Formen intenſiver dargeſtellt. Eine ſolche Geſtalt hat in 
der Idee dem Alterthum und dem Mittelalter nicht einmal als Aufgabe vorgeſchwebt: fie ift ge 
boren aus dem ſelbſtbewußten Individualismus der modernen Zeit. Die Löſung aber ift fo voll- 
endet, daß das Alterthum auch in feinem Bereich der ruhenden Kraft und der aumuthigen Würde 
gerade nur Ebenbürtiges, nichts Größeres aufzuweiſen hat. War man nach Vollendung der Pietà 
ſchon geneigt, Michelangelo den Vorrang vor allen, ſelbſt den antiken Künſtlern zuzugeitehen, mit 
dieſer ihrem tiefſten Innern nach modernen Schöpfung gewann er vollends den berechtigten Anz 
ſpruch auf eine ſolche ganz bevorzugte, unerreichte, von ihm allein eingenommene Stellung. 

Die übrigen Theile des Denkmals, Statuen der Rahel und Lea ſind wenig bedeutend. Zwei 
Figuren, die für das Grabmonument beſtimmt waren, haben ſchließlich ihren Weg ins Louvre gefunden 
und find unter dem unrichtigen Namen der Selaven des Michelangelo befannt. Es jind zwei ſterbende 
Jünglinge, wie ihrer eine größere Anzahl an den Pfeilern des Grabmals angebracht das Mitvergehen 
alles Großen und Schönen im Sterben des Pabſtes verſinulichen ſollten. Welche unendliche 
Stufenleiter von Tönen ihm vorſchwebte, können diefe beiden Geſtalten bereits beweiſen, die von dem 
gewaltigen Losringen einer edlen Seele von den Banden dieſes Leibes bis zu wahrhaft anmuthigem > 
Ausklingen des Lebensaccordes gehen, anmuthig, fo weit das Rieſige anmuthig fein kann. 

Dieſes Wenige iſt Alles, was ſich von dem ſtolz geplanten Grabmonument als ausgeführt nach⸗ 
weiſen läßt. Die Unannehmlichkeiten begannen damit, daß Michelangelo von dem zweiten Aufent- 
halt in Carrara zurückkehrend den Pabſt durch des neidiſchen Bramante Einflüſterungen gegen 
ſich und das Werk eingenommen vorfand. Man ließ ihn im Vorzimmer warten. „So ſagt 
dem Pabſt“, fährt er heraus, „wenn er mich künftig braucht, möge er mich anderswo ſuchen.“ Er 
ſtürmt fort, giebt Befehl ſeine Sachen zu verkaufen, wirft ſich auf's Pferd und jagt ohne Raſt, bis 
er ſich auf florentiniſchem Gebiete befindet. Da holen ihn Couriere des Pabſtes ein, der Rückkehr bei 
Strafe ſeiner Ungnade fordert. Er antwortet mit einer Zurückweiſung. Das Grabmal ſcheine 
aufgegeben, Anderes werde er nicht übernehmen, ſonſt habe er in Rom nichts zu ſuchen. Damit 
trabt er nach Florenz und zeichnet dort wieder an dem Carton der badenden Soldaten, der nun 
auch zu Ende geführt wurde und das größte Aufſehen erregte. 

Die Adee, ein hiſtoriſches Ereigniß monumental zu ſchildern durch einen ganz realen Act ver- 
wirrter Vorbereitung war neu und kühn, aber die Fülle der entfalteten Schönheiten ſchlug alle Ein⸗ 
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wendungen zu Boden. Durch dieſen ſprudelnden Reichthum unverhüllter Körperwendungen und bie 
ſchier unüberſehliche Fülle körperlicher Schönheit, in deren Schilderung der Meiſter durch das 
Motiv berechtigt war ſich förmlich zu weiden, blickte das geiſtige Moment, die drohende Gefahr und 
die drohende Schlacht, Ueberraſchung und Kampfbegier einigend und erhöhend hindurch. Dazu 
kam, daß trotz der wohl abſichtlich gewählten zerſtreuten Compoſition doch die Einheit des Momentes 
und der Handlung feſtgehalten und zum draſtiſchen Mittel der Wirkung geworden war. — Längſt 
hatten ſich die Stimmen in Florenz getheilt zwiſchen Lionardo und Michelangelo. Jetzt erlebte 
der Meiſter des Abendmahls den Schmerz, durch einen Jüngeren mit deffen Erſtlingswerke im Großen 
nach fat allgemeinem Urtheil übertroffen zu werden. Für uns liegen die Acten nicht mehr vor; 
die Entſcheidung würde auch vielleicht ſchwer ſein. Für die Stimme von Florenz wirkte wohl 
entſcheidend, daß Lionardo mit der Ausführung nicht zu Stande kam, und die Hoffnungen ſich von 
ihm empfindlich getäuſcht fanden. Da fiel Alles der ſich neu erhebenden Sonne Michelangelo's zu. 

Inzwiſchen legte der Pabſt jich bei der Signorie auf's Bitten, und verſprach Verzeihung, Belohnung, 
alles ſonſt Erdenkliche, wenn Michelangelo zurückkehrte Dieſer weigerte fich ſtandhaft. Der Pabſt 
war als treulos auch zu bekannt, als daß auf fein ſelbſt ſchriftlich gegebenes Wort etwas zu halten 
geweſen wäre. Nach dem dritten Briefe aber redete der Gonfaloniere Soderini ernſtlich mit Michel⸗ 
angelo: er könne nicht wollen, daß ſeinetwegen die Republik etwa gar mit dem Pabſt in Krieg ge⸗ 
riethe. Da ſann er abermals auf Flucht. Der Sultan hatte ihn nach Conſtantinopel berufen, 
um eine Brücke von Conſtantinopel nach Pera zu erbauen und Anderes auszuführen. Doch Soderini 
hielt ihn glücklicherweiſe ab und ſchlug ihm endlich vor, ihn als Geſandten der Republik an Seine 
Heiligkeit zu fenden und ihn fo unter den Schutz des Völkerrechtes zu ſtellen. Sein Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben iſt vom 21. Auguſt 1506. Bevor er aber Rom erreichen konnte, war der kriegeriſche 
Pabſt Julius gegen Perugia und Bologna in's Feld gerückt. Nach Ueberwältigung beider Städte 
reſidirte er in Bologna, wo Michelangelo ihn aufjuchte. Beim Anhören der Meſſe in S. 
Petronio erkannt wurde der Meiſter ſogleich zum Pabſte geführt. Eine furchtbare Scene erfolgt, 
Giulio brauſt im Zorn auf, Michelangelo kniet nieder und bittet um Verzeihung. Der Pabſt 
kämpft mit ſich ſelbſt. Da tritt ein geiſtlicher Herr vor, Fürbitte einzulegen: Michelangelo habe 
aus Mangel an Erziehung gefehlt; die Maler verſtänden fic) einmal nicht auf Lebensart. Segt 
hatte Giulio, was er brauchte, fein Grimm konnte ſich in unſchädlicher Weiſe entladen: „Du unter- 
ſtehſt Dich, dieſem Manne Dinge zu ſagen, die Wir ſelbſt ihm nicht ſagen würden?“ donnerte 
er dem verdutzten Großen zu. „Der Unwiſſende bijt Du!” und damit ward auf feinen Wink der 
würdige Herr durch die Diener hinaus befördert: er durfte von Glück ſagen, denn Giulio pflegte 
ſonſt bei ähnlichen Veranlaſſungen ſelbſt Card Allerheiligſt eigenhändig durchzuprügeln. 

Nach dieſem für das Naturell des Pabſtes nothwendigen Ausbruch wurde Michelangelo huld⸗ 
voll angenommen und gleich an Ort und Stelle mit neuer Arbeit bedacht. Der Pabſt wollte feinen 
Einzuge an der Façade von San Petronio zu Bologna durch eine coloſſale Erzſtatue ein bleibendes 
Gedächtuiß ſtiften. Michelangelo erklärte zwar, das fei nicht feines Handwerks, ging aber ſofort 
an das Thonmodell von dreifacher Lebensgröße, und noch ehe der Pabſt nach Rom zurückkehrte, 
war es vollendet; ſechzehn Monate nur arbeitete Michelangelo an der ganzen Ausführung. Er 
fürchtete ein Mißlingen des Kuſſes, aber das Werk kam wenigſtens das zweite Mal fön aus ber 
Form. Urſprünglich hatte Michelangelo dem Pabſte ein Buch in die Hand gegeben. „Wozu ein 
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Buch?“ fagte Julius; „Gieb mir ein Schwert, ich verſtehe nichts von Büchern“ Gewiß cin pikan⸗ 
tes Stückchen Kirchen-, Pabjt- und Culturgeſchichte! — Das Werk fand am 21. Februar 1509 Auf- 
ſtellung am Platze feiner Beſtimmung. Als aber die päbſtliche Herrſchaft in Bologna 1512 wieder 
geſtürzt ward, wurde Michelangelo's koſtbare Arbeit in Stücke zerſchlagen, und das Metall beim 
Herzoge von Ferrara gegen Kanonen umgetauſcht. Nur der Kopf von ſechshundert Pfund blieb 
noch längere Zeit in Ferrara erhalten. 

Michelangelo war über Florenz im Frühjahr 1508 wieder nach Rom gekommen. Auch 
Raphael war ſchon da, und Bramante faßte, um dieſem eine Folie zu geben und fih an Mihel 
angelo für die verunglückte Intrigue von vormals durch eine Demüthigung deſſelben zu rächen, 
den feinen Plan, dem Pabſt eine Anforderung an Michelangelo's Kunſt in den Kopf zu ſetzen, au 
der dieſer fo oder fo nothwendig ſcheitern müßte. Das war nun allerdings künſtlich; doch feint 
dem Plan keine geringe Schätzung Michelangelo's zu Grunde gelegen zu haben, denn die Aufgabe, 
die zu ſeinem Verderben erſonnen wurde, war rieſengroß. Daß aber Michelangelo's Geiſt noch 
größer war, als Bramante's kühnſte Phantaſie ahnte, konnte dieſer kaum ermeſſen. — In welchem, 
ſchrecklichen Zuſtande müßte ſich die Menſchheit befinden, wenn nicht tauſendmal gegen einmal 
ſich die Bemühungen des böſen Willens gerade dem Beſten förderlich erwieſen hätten. Eine 
Lorbeerkrone hat ſich Bramante verdient durch den Verſuch einen Michelangelo lächerlich zu machen! 

In der ſixtiniſchen Capelle hatten bekanntlich die bedeutendſten Florentiner des XV. Jahr⸗ 
hunderts die Wände bemalt. Es war nicht ſchwer, dem Pabſte klar zu machen, daß eine harmonische 
Ausſtattung des Raumes erſt durch eine glänzende Bilderdecke hergeſtellt ſein würde. Mit 
dieſer Deckenausmalung nun ſollte Michelangelo verunglücken. Der Pabſt befahl fie ihm. Ver- 
geblich verſicherte er der Wahrheit gemäß, daß er keine Uebung in der Malerei habe. Der Pabſt 
zwang ihm die Arbeit auf, und es wurde ein Contract gemacht, nach dem Michelangelo, alle Koſten 
eingerechnet, für 15,000 Ducaten die Decke malen ſollte. Jetzt war Michelangelo moraliſch 
engagirt. Er mußte elwas Außerordentliches leiſten, und ſeine Kraft war unberechenbar. Die 
Schwierigkeit aufzuſuchen, vorwitzig das unmöglich Scheinende zu wagen war nicht feine Sache; 
aber die ſich von ſelbſt darbietenden Schwierigkeiten reizten ihn und erhöhten ſeinen Muth und 
feine Macht. So entſchloſſen ſchritt er zum Werke; und was ihn hinter Raphael zurückſetzen 
folíte, das wies dieſem den Weg, auf dem er fein Höchſtes erreichte, und den er ohne dieſen Führer 
ſehr ſchwerlich gefunden hätte. 

Zuerſt glaubte Michelangelo feinem Werke nützlich fein zu können, wenn er floventiner Künſtler 
zu ſeiner Unterſtützung heranzöge, die in der Frescomalerei geübt waren. Allein ſehr bald ſah er 
ein, daß kein Anderer auf ſeine Gedanken genügend einzugehen vermochte; er entließ daher die Ge⸗ 
hülfen, ließ ihre Pinſeleien herabſchlagen und ſchloß ſich einzig mit ſeinem Farbenreiber ein. Ueber 
den Wandbildern hatte er ſelbſt ſich nach einem neu erfundenen Princip (als ſogenanntes Sprenge⸗ 
werk) ein Gerüſt gebaut; und auf dieſem begann er am 10. Mai 1508, ohne alle Hülfe ein Werk, 
das wie kein anderes ihm die Unſterblichkeit geſichert hat. Schon am Allerheiligentage (1. Nov.) 
des folgenden Jahres bewunderte Rom die eine Hälfte. Die Ungeduld des Pabſtes, der 
ſchließlich den Meiſter vom Gerüſt zu werfen drohte, hatte die Freilegung des Fertigen erzwungen. 

Nun wollte der beſchämte Bramante retten, was zu retten war, und beſtimmte den Pabſt, 
die zweite Hälfte der Decke, für die doch Michelangelo als Ganzes einen einheitlichen Plan ent⸗ 
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worfen hatte, Raphael zu übertragen. Da ergrimmte Michelangelo's Zorn, und er mag feinem 
Moſes nicht zu unähnlich geweſen ſein in dieſem Moment. Wüthend rückte er dem erbärmlichen 
Charakter alle feine Ränke und die Ungeſchicklichkeiten und Unterſchleife beim Neubau von St. Peter 
in Gegenwart des Pabſtes vor, und Giulio, der ſich in ſeinen beſſeren und beſten Eigenſchaften dem 
großen Künſtler wahlverwandt fühlte, ließ ſeinen tobenden Grimm gewähren, wies Bramante ab 
und ſchloß Michelangelo noch feſter in ſeine Gunſt. Dieſer hatte ihn überwunden. Als er zu 
Iohannis 1510 nach Florenz zu feiner Familie veifen wollte und um Urlaub bat, fuhr der Pabſt 
unwillig auf und fragte, wann er denn fertig zu werden gedenke. Quando potrò, antwortete 
Michelangelo ruhig (wenn ich kann) Quando potrd! Quando potrö! zeterte der Papſt wüthend 
und ſchlug im hellen Zorn mit feinem Stock nach dem Künſtler. Dieſer eilte fort und rüſtete fic 
zur Abreiſe. Da aber gab der Pabſt klein bei. Er ſandte ihm Urlaub und 500 Ducaten Reiſegeld 
in's Haus; Michelangelo ließ fic) verſöhnen und reiſte nun fogar nicht, ſondern vollendete ſchnell 
das Ganze. Es hatte ihm die durchweg eigenhändige Ausführung in einer zunächſt unbekannten 
Technik zwanzig Monate Arbeit gekoſtet; eine ganz unglaubliche Leiſtung. 

Der Saal hat in der Länge zu beiden Seiten ſechs Fenſter und die Breite von zweien. 
Von den halbkreisförmig überſpannten Fenſtern reichen Stichkappen in das Tonnengewölbe der 
Decke, welche von derſelben einen ungetheilten Mittelſtreifen und zu den Seiten herabſteigend dreieckige 
Zwickel, rundum zwölf an der Zahl, übrig laffen. In den Zwickeln hat Michelangelo eine ſcheinbare 
Architektur aufgebaut, die je zwiſchen zwei Fenftern einen gewaltigen Sitz darſtellt. Hier throuen 
die Propheten und Sibyllen. Die Verkröpfungen des Geſimſes werden von nackten Putten 
pagren getragen, auch die Reſte der Dreiecke in den Spitzen unter und neben den großen Geſtalten 
find durch nackte Figuren ausgefüllt, wie deren auch auf den ſcheinbar confolartig hervorragenden Berz 
kröpfungen fiken; ein unbeſchreiblich mannichfaltiges Geſtaltenheer, jede einzelne Figur ein Meiſter— 
ſtück an Zeichnung und Raumbenutzung, ein unüberſehbarer Reichthum und doch fo vollkommen, 
untergeordnet, daß der über alle Schilderung erhabene Eindruck der heiligen Männer und Frauen, 
nicht nur nicht durch fie beeinträchtigt, ſondern im Gegentheil gehoben wird. — Die Füllwände 
uber den Fenſtern enthalten die Vorältern der heiligen Familie. Durch Verbindung der einander 
gegenüberliegenden Verkröpfungen mit Gurtbögen entſtehen fünf kleinere und vier größere Decken⸗ 
felder als beſondere Bildflächen. Dieſe ganze Raumtheilung ijt fo vollkommen natürlich, fo einfach 
in ihren Grundlinien und ſo wohlthuend in ihren Verhältniſſen und dem Rhythmus alternirender 
Theile von verſchiedenem Gewicht und Umfang, daß allein ſie ſchon eine Kunſtleiſtung allererſten 
Ranges iſt, ganz abgeſehen von den dieſe Raumtheile erfüllenden Geſtalten und Bildern. 

Die Deckenbilder ſtellen vom Hochaltar nach dem Eingange zu folgende Scenen dar: Gott 
ſcheidet das Licht von der Finſterniß; Gott ſchafft Sonne und Mond und läßt Samen auf die Erde 
ſtreuen; Gott ſchwebt über den Waſſern; Gott belebt den Adam; die Erſchaffung der Eva; der 
Sündenfall und die Austreibung aus dem Paradieſe; das Opfer Noah's; die Sindfluth; und end- 
lich die Trunkenheit Nogh's. — Die drei letzten Bilder wurden zuerſt ausgeführt, und da Mihel 
angelo Anfangs die Raumverhältniſſe des Saales in ihrer Wirkung nicht überſah, fino die Figuren 
für die große Höhe, in der fie ſchweben, zu klein, und die Compoſitionen zu gedrängt und zu über⸗ 
laden. Er erkannte den Mißgriff und vermied im Folgenden den Fehler. 

Eine eingehende Schilderung dieſes außerordentlich reichen und herrlichen Werkes würde hier 
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unmöglich fein. Nur als beſondere Glanzpunkte, als Schöpfungen, deren Gleichen nur in ben 
erleſenſten Hauptwerken alter Zeiten beſteht, von ſolcher Gewalt der Empfindung und ſo fühlbarem 
Weben der göttlichen Allmacht, daß einem das Wunder als etwas abſolut Selbſtverſtändliches er- 
ſcheint, und dabei von fo menſchlich warmem Gefühl und ſolcher Anmuth und Schönheit der Formen 
und Bewegungen, daß man ſich wie bezaubert fühlt, ſeien die Belebung Adam's und die Erſchaffung 
der Eva herausgehoben. Im Sündenfall hat Raphael den Michelangelo vielleicht an Liebreiz, 
nimmermehr an Adel und Großartigkeit übertroffen. 

Am 21. Februar 1513 ſtarb Pabſt Giulio und Leo X., ein Mebicier, folgte ihm. Aber er 
fühlte fih mehr zu Raphael hingezogen und beſchränkte fih darauf, Michelangelo durch unnütze 
Aufträge das Leben zu erſchweren und ihn an der Arbeit für das immer noch unvollendete Grab⸗ 
mal zu verhindern. Am weiteſten und ſcheinbar zum Abſchluſſe gediehen waren die Verhandlungen 
über den Fagadenbau von S. Lorenzo in Florenz, doch nachdem bereits rieſige Vorbereitungen 
getroffen, kam Ordre das Ganze liegen zu laſſen. Der Rückgang der Medi familie ſcheint die 
Hauptſchuld geweſen zu fein. Gegen Ende des Jahrzehents endlich hatte fih Pabſt Leo auf die 
neue Arbeit beſonnen, durch die er Michelangelo für den durchkreuzen Fagadenbau entſchädigen 
wollte. Es ſollte an S. Lorenzo eine Capelle mit den Grabmälern der jüngeren Medicäer angebaut 
werden; doch zögerte ſich die Ausführung noch jahrelang hin. Inzwiſchen vollendete Michelangelo die 
Statue des am Kreuze ſtehenden Chriftus in der Kirche S. Maria ſopra⸗Minerva zu Rom, eines 
feiner liebenswürdigſten Werke von bewunderungswerther! Schönheit ſowohl der Compoſition wie des 
nackten Körpers; allerdings wohl nicht frei zu ſprechen von einem Vorwiegen des Intereſſes für 
die rein körperliche Erſcheinung, wobei das Geiſtige, das doch bei dieſem Vorwurf in erſter Linie 
zu ſtehen ſcheint, hintangeſetzt wird; mithin ſchon — und zwar hier zuerſt bei Michelangelo — 
ein an's Manieriſtiſche ſtreifender Zug. Doch welche Fülle von Schönheit verſöhnt damit! 

Als im Jahre 1523 wieder ein Mevicier, Giulio als Clemens VIL, Pabſt wurde, gingen die 
Grabmäler endlich weiter. Es gehört zu denſelben eine bis 1534 gearbeitete Reihe von Figuren; 
zunächſt eine Madonna mit dem Kinde, unvollendet, nur erſt aus dem Groben gehauen, aber von 
großartiger Anlage; ſodann die beiden Statuen von Lorenzo und Giuliano de' Medici, die eine, 
unter dem Namen „il pensiero“ (der Denker) berühmt, im Geſicht nicht ganz fertig geworden. — 
Es ſind ideale Portraitgeſtalten, in denen vielmehr Charakterfiguren zur Erinnerung an die beiden 
Medicäer als ihre Bildniſſe vorliegen, ganz entſprechend dem Sinne Michelangelo's, dem das ein⸗ 
fache Portraitiren nicht zuſagte. Er haßte das bloße Nachmachen, und nur das höchſte Schöne 
fien ihm künſtleriſcher Bemühung werth. 

Zu den Füßen der Statuen, auf dem das Grabmal einſchließenden Bau, ruhen je zwei 
ſymboliſche Geſtalten, wieder von jener grandioſen Willkür in der Symbolik, durch die Michel⸗ 
angelo ſich von dem Gewöhnlichen emancipirte und eine tiefere, mehr innerliche Bedeutſamkeit 
erzielte, als der einfachen Allegorie eigen iſt. Dieſe konnte ihm nicht genügen. Die Geſtalten ſind 
als Tag und Nacht, Morgen- und Abenddämmerung charakteriſirt, aber ohne Attribute, 
lediglich durch den Ausdruck. Die tiefſten künſtleriſchen Geheimniſſe, fein innigſtes Empfinden als 
Bildner hat Michelangelo in ihnen dunkelklar geoffenbart. Beſonders gefiel den Zeitgenoſſen die 
Nacht. Giovanni Strozzi ſchildert ſie in einem Gedichte: „Die Nacht, die Du ſo ſüß hier ſchlafen 
ſiehſt, ward aus dem Stein durch einen Engel (angelo) ausgemeißelt; und weil ſie ſchlummert, 
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lebt fie; zweiſelſt Du, fo wecke fie, und reden wird fie”. Michelangelo läßt die Statue antworten: 
„Lieb iſt der Schlaf mir, lieber noch, daß ich von Stein, dieweil Unglück und Schande währen. 
Nichts ſehen, nichts hören iſt jetzt mein einzig Glück; darum wecke mich nicht auf; o rede leiſe!“ 

Das war die Stimmung des Meiſters, als er dieſe übermenſchlich herrlichen Werke fuf. 
Florenz hatte die Medicäer noch einmal vertrieben, der Pabſt Clemens wollte ſeine Familie mit 
Waffengewalt zurückführen. Da erwacht in Michelangelo das republikaniſche Gefühl. Als 
Generalcommiſſar der Befeſtigungsarbeiten dient er der! freien Vaterſtadt gegen diejenigen, in 
deren Auftrage er arbeitet. Da er ſieht, daß ſich des Verrathes nicht erwehren kann, entweicht er 
zuerſt nach Ferrara, dann nach Venedig. Von der Signoria als Rebelle geächtet, will er ſich doch 
dem heldenmüthigen Verzweiflungskampf ſeiner Mitbürger nicht entziehen. Aus Liebe zum Bater- 
lande kehrt er zurück. Doch Florenz capitulirt am 12. Auguſt 1530, in die Anmeftie aber werden 
die Häupter der Bewegung, Michelangelo unter ihnen, nicht mit eingeſchloſſen. Er mußte fih 
verborgen halten, bis Pabſt Clemens ihm volle Verzeihung anbieten ließ, unter der Bedingung, 
daß er die angefangenen Grabmäler vollende. Die Arbeit mußte ihm Troſt ſein; doch wie im 
Vorüͤberfluge findet er fic) mit ihr ab. Einzelnes läßt er unvollendet liegen; dann verläßt er 
Florenz für immer. Der Boden brannte ihm unter den Sohlen. Er wandte fio nach Rom. 

Hier empfing ihn Clemens mit einer neuen riefigen Aufgabe, an der Altarwand der ſixtini⸗ 
ſchen Capelle, an der einige ältere Bilder zu dem Zwecke beſeitigt werden ſollten, das jüngſte 
Gericht zu malen. Er ſträubte fih gewaltig, das Grabmal Giutio’s vorſchützend. Er zog die 
Sache in die Länge, bis am 25. September 1534 Clemens ſtarb, und Pabſt Paul III. den päbjt 
lichen Thron beſtieg. Dieſer beſtand aber erſt recht auf der Verwirklichung des Planes. „Seit 
dreißig Jahren habe ich dieſen Wunſch, und jetzt, da ich Pabſt bin, follte ich ihm nicht genügen?“ Gr 
vermittelte einen Vergleich mit den Teſtamentsvollſtreckern Giulio's, dem zufolge man ſich mit dem 
eben Fertigen befriedigt erklärte, und derjenige verkümmerke. Zustand des Denkmals zu Tage kam, 
der gegenwärtig vorliegt. In dem Contracte mit dem Pabſte vom 1. September 1535 wurde 
Michelangelo zum oberſten Architekten, Bildhauer und Maler des vaticaniſchen Palaſtes beſtellt, 
und ihm für das bereits begonnene Gemälde des jüngjten Gerichtes eine lebenslängliche Jahres⸗ 
rente von 1200 Goldſendi zugeſichert. Am Weihnachtstage 1541, ſieben Jahre nach dem Beginn 
der Arbeit, wurde das Werk enthüllt, und wiederum ſtroͤmte ganz Rom in Bewunderung zu dem 
neuen Meiſterwerke, das man über alle früheren erheben zu müſſen glaubte. 

Das Bild, das die ganze Wand einnimmt, ragt oben in die beiden halbkreisförmigen Felder 
unter den Stichkappen des Gewölbes hinein. Sie find in dev Compoſition beſonders benutzt für 
zwei reiche Engelgruppen mit den Marterinſtrumenten. Michelangelo's jüngſtes Gericht weicht in 
der charakteriſtiſcheſten Weiſe von der gewöhnlichen Darſtellung ab. Seine Phantaſie hat fido 
vorzugsweiſe mit den Vorſtellungen des Schreckens von jenem Tage des Zornes erfüllt. Kein 
mildernder Hauch durchweht diefen Schauplatz des Entſetzens. Selbſt die Fürbitterin der Menz 
ſchen, Maria, wendet augſtvoll das Haupt. Als Darſtellung all der erſchütlernden Momente, 
welche der Gedanke des Weltgerichts in fic) ſchließt, ift Michelangelo's Werk das Großartigſte und 
Vollendeteſte, was ſich denken läßt. Die Fülle von gewaltſamen Motiven in Bewegung und Aus- 
druck, welche fih bei ſolcher Auffaſſung des Gegenstandes beinahe von ſelbſt darbietet, hat den 
Meiſter zu einer unerſchöpflich reichen Eutfaltung ſeines erſtaunlichen Vermögens veranlaßt, und 
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in den Geſtalten der Auferſtandenen ein Heer bedeutender und gewaltiger Bildungen entſtehen laffen. 
Nur in unverhüllten Leibern ließen fic) feine Gedanken verkörpern, und fo bevölkerte er fein Bild 
mit nackten Figuren in allen möglichen Bewegungen und Stellungen, Verkürzungen und Gruppi⸗ 
rungen, denen mehr die Luft am Schaffen und an der Schönheit der bloßen Form als die Bes 
dingung ihrer Stellung im Ganzen zum Daſein verholfen. Wiederum miſcht ſich hier ein manie⸗ 
riſtiſcher Zug ein; und wenn man von einem nachtheiligen, geradezu verderblichen Einfluß Mihel- 
angelo's auf die nachfolgende Künſtlergeneration zu ſprechen berechtigt iſt, ſo muß man hier die 
hauptſächlichſte Quelle dieſes Einfluſſes ſuchen. Das war ein Weg, den der Meiſter betreten 
konnte, aber ein Weg, der die ſchwächeren Geiſter in ſeinem Gefolge nur zum Scheitern führen konnte. 

Die Nacktheiten auf einem religiöſen Bilde in einer Capelle erregten übrigens fortwährend 
viel Anſtoß. Schon während des Maleng empörte fic) Biagio von Ceſena, der Ceremonienmeiſter 
des Pabſtes, darüber, und wurde zur Strafe von Michelangelo in die Hölle verſetzt, aus der Pabſt 
Paul dem Bekümmerten keine Erlöſung bringen zu können erklärte. Paul IV. aber weniger 
nachſichtig war feſt entſchloſſen, das ganze Bild herunterſchlagen zu laſſen. Mit Mühe erlangte 
man die Duldung deſſelben an heiliger Stätte, unter der Bedingung, daß Daniele da Volterra, 
Michelangelo's Schüler, die auffallendſten Blößen mit Gewändern bedeckte, wofür er den Spott⸗ 
namen Braghettone (Hoſenmacher) bekam. Auch ſpäter verfiel frömmelnde Decenz mehrfach auf 
daſſelbe Auskunftsmittel, um die noch übriggebliebenen Anſtößigkeiten nach und nach zu beſeitigen. 

Mitten in die Jahre der Arbeit am Weltgericht fiel ein für Michelangelo wichtiges Ereigniß, 
ſeine Bekanntſchaft mit Vittoria Colonna. Sein Hang zu Melancholie und Einſamkeit ijt 
ſchon erwähnt. „Ich habe keine Freunde, brauche leine und will keine haben“, ſchrieb er in jungen 
Jahren von Rom aus nach Hauſe. Daß er je in ſeinem Leben wirklich geliebt, iſt mindeſtens 
zweifelhaft. Wir ſind auf dieſe Fragen ſeines inneren Lebens als Quelle auf einen Schatz hinge⸗ 
wieſen, der hier leider nur angedeutet, nicht eröffnet werden darf, ſeine Gedichte. Wenn er in 
feinen Schöpfungen der bildenden Kunſt ſtets wie ein Halbgott, wie ein übermenſchliches Weſen, 
wie ein Wunder erſcheint, in feinen Gedichten ijt er verſtändlicher, ijt er Meno, der große, gewal⸗ 
tige freilich; hier lebt er die Empfindungen in gedankenhaft ernſter und ſchwungvoll ſchöner 
Sprache aus, die ſeine Seele bewegen. Eine ganze Geſchichte ſeines inneren Lebens liegt in dieſen 
bedeutſamen Gedichten vor uns; im weſentlichen iſt ihr Verlauf ſchon geſchildert bei der Dar⸗ 
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zur Idee des Schönen hinauf bei ihm von Individuellem und Beſonderem unterbrochen. In 
dieſen Zeugniſſen ſeines inneren Menſchen gehört Michelangelo zu den größten Dichtern Italiens. 
Seine Poeſien ſind eben nicht gelegentliche Ergüſſe in problematiſcher Form, die ein gewiſſes Zuter⸗ 
effe durch die Perſon des Urhebers erlangen, ſondern jie find an und für ſich hoch bedeutend und 
würden ihm allein einen Ehrenplatz ſichern unter den bezeichnendſten Erſcheinungen der Renaiſſanee⸗ 
zeit. Wohl ſpricht er von der Gluth der Leidenſchaft, von den Qualen des Verlangens, aber nie von 
dem Glück des Beſitzes, von der Seligkeit des Genuſſes; und wenn er begeiſtert die Geliebte 
anſingt, ſo iſt dieſe nicht ein irdiſches weibliches Weſen, ſondern das Ideal, das ſeine Seele erleuch⸗ 
tet, das Schöne, die Kunſt. 

So verfolgt er ein langes Leben einſam ſeinen Weg. Widerwärtigkeiten aller Art hatten 
ihn reſignirter gemacht. Schon an der Schwelle des Greiſenalters, doch noch voll kühner Entwürfe, 
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in feinem Inneren zu einer ſeltenen Klarheit und Reinheit geläutert, lernte er Vittoria Colonna, 
die Tochter Fabrizio Colonna's und Wittwe des Marcheſe von Peſcara, Verwandte alſo der beiden 
erſten Edelleute und Felvherven ihrer Zeit, kennen. Sie ſtand dem Michelangelo durch ihre geiſtige 
Eigenart nahe. Gleich ihm ein groß und edel angelegter Charakter, gleich ihm durch die Schule 
der Leiden hindurchgegangen, war auch ſie zu jener milden Reſignation und jener großartigen 
Genügſamkeit gekommen, die vom Leben nichts mehr verlangt, als was das geiſtige Weſen zu 
erhöhen und zu fördern vermag. Als Michelangelo und Vittoria fih im Jahre 1537 zu Rom 
begegneten, ſtand ſie im achtundvierzigſten, Michelangelo bereits im dreiundſechzigſten Lebensjahre. 
Eines der ſeltenſten Verhältniſſe, ausſchließlich auf gegenſeitige Verehrung begründet und durch 
gemeinſame Hingabe an das Höchſte geknüpft, entſpann ſich und gewährte Beiden bis zum Tode 
Bittoriv’s den Genuß geiſtigen Verkehrs und verſtändnißvollen Austauſches. Sie liebte die hohe 
und beſonders die veligiöſe Kunſt, und ſtundenlang konnte fie dem gewaltigen Freunde in feiner 
Werkſtatt zuſchauen und über die höchſten Dinge mit ihm reden. Ein Hauch derſelben Groß⸗ 
artigkeit und Einzigkeit, wie über Michelangelo's Werken, ruht über dieſem ſchönen Verhältniß. 
Michelangelo fühlte ſich durch dieſen Verkehr mit einer ähnlich empfindenden Seele tief beglückt, 
wie neu geboren. Seine Gedichte geben davon Zeugniß; zugleich aber auch von der reinen Geiſtig⸗ 
keit ihrer Beziehungen. Erft in dem Gedichte, das in rührender Weiſe ihren Tod beklagt, gedenkt 
er ihrer körperlichen Schönheit; und am bezeichnendſten wohl ijt jene Aeußerung, die er ſpäter zu 
einem vertrauten Schüler that, nichts thue ihm ſo leid, wie daß er der Vittoria, da ev fie auf dem 
Leichenbette fah, nur die Hand, nicht auch Stirn und Antlitz geküßt habe. 

Auch in dieſer ganzen Seite ſeines Lebens ſteht der Mann wie ein Rieſe, in faſt überirdiſcher 
Hoheit vor uns, kaum daß wir armen Erdenmenſchen ihn mit unſerer Bewunderung erreichen 
können. Einen Maßſtab für ihn giebt es nicht; man darf fic) erft rühmen, im höheren Sinne 
Menſch zu werden, wenn man anfängt, ihn ahnend zu verſtehen und ſeine Vorzüge ſo überwältigend 
und einzig zu ſehen, daß ſeine Schwächen, der geringe Tribut, den er dem irdiſch Unvollendeten 
zollt, zur vollſtändigen Bedeutungsloſigkeit verſchwinden. 

Der Tod Vittoria's brachte den Greis fajt zur Verzweiflung. Sein religiöſer Sinn und 
feine Todesſehnſucht entwickeln fih immer ſtärker. Aber auch darin ijt ler einzig. Es ift etwas 
Verklürtes in ihm, wie wenn feine Füße den Boden des Irdiſchen nicht mehr berührten. Und doch 
jeder Gedanke, jede Empfindung noch plaſtiſch, noch greifbar deutlich ausgeprägt, noch zur künſtle⸗ 
riſchen Geſtaltung abgeklärt. Er entwickelt eine Religiosität, wie die damalige Kirche ſie nicht 
fannte, wie nur die Lehren der großen Reformatoren, von dem gewaltigen Bahnbrecher Savonarola 
an bis auf die großen Durchbrecher, unſere deutſchen Reformatoren, ſie entwickelt hatten. Doch 
auch über ihre Beſchränkungen ift er erhaben. Seine Auffaſſung der Religion als des befreienden 
Momentes zum Ziele höchſter sittlicher und geiſtiger Vollendung drückte alle kleinlichen dogmatiſchen 
und ceremoniellen Satzungen und Streitigkeiten zur vollkommenen Nichtigkeit herab. Wahrſchein⸗ 
lich hat kein Menſch diejenige Religioſität, in der fic) dereinſt die Menſchheit brüderlich zuſammen⸗ 
finden muß, in höherem Grade beſeſſen als Michelangelo. Er lebte auch darin in ſeinem Jahr⸗ 
hundert ein Bürger derer, die da kommen ſollten. 

In ſolcher Stimmung und Geſinnung gab der große Meiſter im Todesjahre ſeiner verehrten 
Vittoria 1547 endlich dem Drängen des Pabſtes nach, die Leitung des Baues von St. Peter 
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zu übernehmen. Er fügte fih, aus Liebe zu Gott allein, wie er fagte, und ohne allen irdiſchen 
Lohn. Er erhielt volle unbeſchränkte Machtvollkommenheit, zu walten, wie er es für gut befände; 
eine erſte Gehaltsrate, die ihm der Pabſt ſchickte, wies er zurück, wie jener ſich auch ſträuben 
mochte. Michelangelo hatte mit dem Irdiſchen nichts mehr zu thun. Er wollte noch eine Arbeit voll- 
bringen, an der, bloß die Letzten und Größten zu nennen, Bramante, Raphael, San Gallo zu Grunde 
gegangen waren, und die durch das viele Ineinanderarbeiten verſchiedener Baumeiſter in eine berz 
artige Verwirrung gekommen war, „daß nur ein Gewaltmenſch wie Michelangelo ſie zu einer befriedi⸗ 
genden Löſung zu bringen vermochte“. Thatſächlich nach Form und Geiſt errichtete er der mittel- 
alterlichen Kirche hier ihr Grabdenkmal, wenn dieſelbe auch gewagt hat, noch im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert darin dem geiſtigen Fortſchritt der Menſchheit Kieſelſteine in den Weg zu werfen. 

Er gab für den Grundriß gleich Gan Gallo dem lateiniſchen Kreuz (mit einem längern 
Schenkel) den Vorzug, ging ſonſt aber auf den urſprünglichen Entwurf Bramante's zurück, der den 
unleugbaren Vorzug hatte, die Kuppel auch in der Nähe zu ihrer vollen Wirkung zu bringen. 
Leider wurde ſpäter feine künſtleriſche Absicht durch den Fagadenbau Madernas vereitelt, der die 
Kuppel nur in der Ferne den Bau beherrſchend zur Geltung kommen läßt. 

Michelangelo arbeitete raſtlos und trotz der Neider und Verläumder mit Anerkennung auch 
unter dem neuen Pabſte Julius III. von 1549 an. Seine Briefe geben rührendes Zeugniß von 
der Reſignation, mit der er auf das öde gewordene Leben und ſeine ſinkenden Kräfte blickte. Und 
doch, was vermochte er mit dieſen ſinkenden Kräften noch zu ſchaffen! Denn der Rieſenbau der 
Peterskirche ließ ihm Muße, im Todesjahre Paul's III. noch die beiden großen Frescobilder 
der Capella Paolina des Baticans zu vollenden, Petri Kreuzigung und Pauli Bekehrung, auch 
übernahm er die Vollendung des von San Gallo begonnenen Palazzo Far neſe. Ein großer Verän⸗ 


derungsplan, den er damit in Verbindung brachte, wurde leider nicht ausgeführt. Doch die impoſante 


Anordnung des Capitols wurde weſentlich nach feiner Angabe hergeſtellt. Auch fallen in die Jahre 
1550—59 die Pläne zur Kirche S. Giovanni de' Fiorentini, der Nationalkirche ſeiner zwar 
beharrlich gemiedenen, aber immer heiß geliebten Vaterſtadt zu Rom. Die Vereitelung des 
Baues war einer der bekümmernißvollſten Fehlſchlage feines Lebens. Er hatte drei oder gar fünf 
Entwürfe zur Auswahl eingeſandt; und da die Florentiner einen der reichſten wählten, ſagte er 
in ſeiner Freude: „Wenn ſie dieſen wirklich ausführten, fo würden weder Griechen noch Römer etwas 
Aehnliches aufzuweiſen haben; — Worte, ſetzt Vaſari hinzu, wie ſie Michelangelo weder vorher noch 
nachher wieder geſprochen, denn er war ſehr beſcheiden. — Auch ein plaſtiſches Werk ſchuf er noch 
1550, die Gruppe der Kreuzabnahme, die jetzt im Dom zu Florenz unter der Kuppel fteht. 

Er wurde immer lebensmüder, ſo rüſtig er auch an dem Petersdome weiter arbeitete. Als er 
beim Anden der ſpaniſchen Herre auf Rom 1556 in die Gebirge von Spoleto gewichen war, 
ſchrieb er heimgekehrt: „Ich habe in dieſen Tagen mit großen Beſchwerden und Koſten, aber mit grn- 
fem Vergnügen die Einſiedler in den Bergen von Spoleto beſucht, ſo daß ich nur mit halbem Hers 
zen nach Rom heimgekehrt bin; denn wahrlich, nur in den Wäldern findet man Frieden.“ Unt 
als im ſelben Jahre ſein treuer Diener Urbino mit Tode abgegangen war, klagte er: „Sechsund⸗ 
zwanzig Jahre habe ich ihn bei mir gehabt, und habe ihn herrlich und treu erfunden; und nun, da 
ich ihn reich gemacht hatte und hoffte, er folle Stab und Hüter meines Alters werden, iſt er mir 
entrückt, und bleibt mir keine Hoffnung, als ihn im Paradieſe wiederzuſehen.“ 
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Endlich war St. Peter bis zum Beginn der Kuppel angewachſen. Michelangelo fühlte, daß 
er deren Vollendung nicht mehr erleben werde, und führte deshalb ein ganz genaues Modell aus, 
das jeden Theil der Conſtruction und Ornamentation außer Frage und Zweifel ſtellte. Es war 
ein glücklicher Gedanke, der allein die Ausführung in ſeinem Sinne ermöglicht hat. Der Pabſt 
und ganz Rom bewunderte die Schönheit, die Leichtigkeit und die geiſtvolle Conſtruetion der rieſigen 
Kuppel. Sie ift die ſchönſte, welche die Renaiſſencekunſt gewölbt hat, die Vollendung deſſen, was 
ſeit Brunelleſchis Kuppel des florentiner Domes angebahnt und erſtrebt war. Nichts kann ſich dem 
eblen Schwunge der äußeren Umrißlinie vergleichen. 

Im Auftrage Pius IV. (feit 1559), der ihn gleich feinen Vorgängern zu ſchätzen und gegen 
die Verleumder zu ſchützen wußte, baute er aus den Reſten der Diocletiansthermen noch die groß⸗ 
artige Kirche S. Maria degli Angeli. Das war der krönende Abſchluß ſeiner künſtleriſchen 
Laufbahn. Der zunehmenden Entkräftung geſellte fih zu Anfang des Jahres 1564 ein ſchleichendes 
Fieber, das den Reſt ſeiner Lebenskraft bald verzehrte. Im Gefühl des herannahenden Todes 
errichtete er ſein Teſtament. Er war hierin großſtilig und eigenartig, wie in ſeinem ganzen Leben. 
Es lautete: „Ich vermache Gott meine Seele, der Erde den Leib, mein Vermögen den Verwandten“ 
Mit Ruhe fah er feiner Auflöſung entgegen, die am 17. Februar 1564 erfolgte; er hatte ſein 
neunundachtzigſtes Jahr beinahe vollendet. Nom war außer ſich vor Trauer. Heimlich nur konnte 
ſein Neffe den Leichnam nach Florenz überführen, um ihn dem Wunſche des Lebenden gemäß in 
heimiſche Erde zu betten. Er ruht in S. Croce unter den Edlen feines Volkes der Ebdelſte. 

Es iſt wohl kaum erforderlich, den Inhalt dieſes unvergleichlich reichen Lebens zuſamm, 
faſſen, ein Daſein, in deſſen Mittelpunkte die Kunſt ſteht, aber die Kunſt in einem höheren, g 
ßeren, weiteren Sinne, als ſie je ein anderer Künſtler erfaßt. Seine Werke bewegen ſich in den 
höchſten Gebieten des menſchlichen Geiſteslebens, nur dem Außerordentlichſten in allerlei menſchli⸗ 
chem Schaffen verwandt. Und diefe Kunſt war ihm Alles, ſie füllte ſein ganzes Leben, ſein ganzes 
Sinnen und Empfinden. Mit einem makelloſen, tugendreichen Charakter vereinigte er, was nur ſich 
in einem Meiſter vereinigen kann, Gedankenreichthum, Gefühl, Phantaſie, Urtheil, Geſtaltungskraft, 
Unermüdlichkeit, unfehlbares Können und Wiſſen. Man darf ihn füglich den größten Künſtler aller 
Zeiten nennen. 

Das war der Mann, den ſchon ſeine Zeitgenoſſen den Göttlichen, oder den Schrecklichen 
nannten. Und wahrlich, furchtbar wie die Erſcheinung des Göttlichen, ſteht ſeine Geſtalt im Raum 
der Zeiten, ſchlechthin jede überragend, — am meiſten ſeine eigene Zeit. Sein Wirken hat die 
volle erreichbare Höhe der Renaiſſancekunſt und „Cultur, wie fie uns in ihrer Abgeſchloſſenheit, aber 
auch mit ihrer Beſchränkung Raphael in unvergänglich ſtrahlendem Glanze repräſentirt, als etwas 
bereits Gewonnenes zur Vorausſetzung. Ihm gehen bereits die neuen Conflicte und Gegenſätze einer 
noch größeren Zukunft auf, und er arbeitet an ihrer Bewältigung, während unten in den Tiefen die 
Menſchheit noch nichts ahnt. So ſtand Schiller der Welt des achtzehnten Jahrhunderts gegenüber 
als der Begründer der Befreiungsideale, an deren Verwirklichung das neunzehnte arbeitet, deſſelben 
achtzehnten Jahrhunderts, das in Goethe vollendete Form und Geſtalt, gewiſſermaßen Fleiſch und 
Bein und körperliche Erſcheinung gewonnen hatte. Deshalb konnte weder Schiller noch Michelangelo 
fih überleben. Sie fogen ihre Kraft aus einer höheren Luft, als die Todesatmoſphäre des Zeitgeiſtes 
iſt. Beider Wirken iſt eben daher fern von der anmuthigen Vollendung, dem befriedigten Genuſſe, 
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das Raphael's und Goethe's abſchließende Production zeigt und gewährt. Sie find ſtreitbare Geiſter, 
auf ihren Schultern ruht eine Welt der Zukunft, die ihnen nach das kleine Volk der Menſchen ſich 
erſt noch allmählich zu erringen hat. 

Bis dies Ziel erreicht, und in einer neuen Blüthe der Künſte, mit abſchließenden Naturen 
gleich Raphael und Goethe, der Beleg für ein glücklich vollbrachtes Streben erſchienen ijt, bleiben 
jene vorwärts dringenden, nie alternden und nie veraltenden Geiſter die leuchtenden Wahrzkichen 
auf dem Culturgange der Menſchheit und geben die Richtung und das nächſte Ziel derſelben an. 
Michelangelo's Unbehagen im Alter ijt weniger ein Beweis abnehmender Kraft und zunehmender 
menſchlicher Gebrechlichkeit, als die Wirkung des Gefühls, daß er je mehr und mehr in ſeiner Zeit 
vereinſamt daſtand, der Einficht, daß in der Kunſt die nächſten Aufgaben verfehlt, und deshalb die 
nächſt benöthigten Löſungen nicht gefunden wurden. Die befreiende Geiſtesthat des Jahrhunderts, 
die Erneuerung des religiöſen Lebens, wurde in ſeinem Vaterlande nicht angenommen, ein neuer 
Inhalt für eine ſo groß angelegte Kunſt wie die ſeinige alſo nicht gewonnen. Er ſah, und fühlte 
noch mehr voraus, daß die erhabene Göttin feines Lebens, die Kunſt, dem eindringenden Ma⸗ 
nierismus, der ſie herabzieht, nicht widerſtehen konnte. So empfand er menſchlich fein ganzes un⸗ 
vergängliches Streben als ein vergebliches; der Mann, der noch immer nur den Finger zu rühren 
brauchte, um ein Wunder aus dem Nichts zu ſchaffen, verzweifelte an der Kunſt, und übertrug ſeine 
ſchwärmeriſche Begeiſterung auf jenes höchſte Vorbild aller Vollkommenheit ſelber, welches zu lieben 
und in der Erſchaffung des Schönen zu verwirklichen und ſich anzueignen bewußte Aufgabe ſeines 
Lebens geweſen war. Es giebt nichts Großartigeres, als dieſes Vorgefühl der Vereinigung mit 
dem ewig Wahren und Schönen, welches er gegen Ende ſeines glorreichen Lebens gewaltig aus⸗ 
ſpricht. Der Tod, ſtellte er ſich vor, werde ihn an die Stätte der Vollendung führen, zu der 
ſeine lange Kunſtübung ihm nur als Vorbereitung und Vorſtufe erſchien. Es iſt die demüthige 
Kniebeugung des größten endlichen Geiſtes vor dem Unendlichen, das ganz zu erſchöpfen und 
widerzuſpiegeln keinem Sterblichen beſchieden ijt. So, in dieſem Sinne ſang er, und damit wollen 
wir ſein Bild als abgeſchloſſen, wenn auch nicht vollendet anſehen, am Ende ſeiner Tage: 

„Auf ſturmbewegten Wogen ift mein Leben 

In ſchwachem Schiff zum Hafen ſchon gekommen, 
Wo von den böſen Thaten und den frommen 
Uns Allen obliegt Rechenſchaſt zu geben. 

Und wohl erkenn' ich nun mein innig Streben, 
Das heiß, abgsttiſch für die Kunſt entglommen, 
Oſt hat des Irrthums Bürde aufgenommen, 
Und thöricht ift der Menſchen Thun und Weben. 
Was fann der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 
Nun da fic) mir zwiefacher Tod bereitet, 

Ein ſichrer und ein drohender, — und Frieden 
Kann Farb! und Meißel nicht dem Geiſte geben, 
Der jene Liebe ſucht, die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz, um uns emporzuheben.“ 
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Die gewaltige Natur Michelangelo's hatte viel Verführeriſches, aber noch mehr Gefährliches 
für die nachfolgende Künſtlergeneration. Der Macht feines Geiſtes war ſchwer zu widerſtehen, aber 
das Weſentliche in ſeinem Thun entzog ſich der bewußten Nachahmung, und wenn dieſe ſich, wie 
nur zu nahe lag, auf das Sichtbare, Greifbare, Nachahmliche richtete, ſo wurde Zweck, was bei dem 
Vorbilde Mittel, und oft genug nur durch die hohen Zwecke eines faſt übermenſchlichen Geiſtes ent- 
ſchuldbares Mittel geweſen. So brach in Anlehnung an Michelangelo der geiſtloſeſte und uner⸗ 
freulichſte Manierismus der übertriebenen Musculatur, der verzwickten Bewegung, der unüberſeh⸗ 
baren Geſtaltenfülle herein. Man ſagt nicht zu viel, wenn man nur zwei Künſtler als dieſem Ma⸗ 
nierismus nicht gänzlich verfallen aus dem geſammten Troß der Nachahmer heraushebt; und ſie 
Beide ſchufen unter unmittelbarem Einfluß von und unter rückhaltloſer Hingabe an Michelangelo. 
Der Eine von dieſen, der hervorragendſte und ſelbſtändigſte unter allen Nachfolgern des Michel⸗ 
angelo, war Daniele Ricciarelli, im Jahre 1509 zu Volterra im Toscaniſchen geboren und nach 
dieſer ſeiner Vaterſtadt bekanntem Brauche gemäß gemeiniglich Daniele da Volterra genannt. 

Sein Entwickelungsgang ijt nicht der einfachſte und ſicherſte geweſen. Nachdem er zuerſt dem 
genialen Giovannantonio Bazzi von Vercelli, genannt il Soddoma (e. 1480 — 14. Fee 
bruar 1549), zu Siena durch die Schule gelaufen, deſſen wunderlicher, unſtäter Charakter ihn jedoch 
zu nichts weniger als zum Lehrer qualificirte, hatte er unter den Händen des Baumeiſters und 
Malers Baldaſſare Peruzzi (1481 — 1536), des zweiten Hauptſternes am Kunſthimmel von 
Siena, eine ſorgfältige Schulung erfahren. Ueber feine Vaterſtadt, wo er mit peinlichem Fleiß eine 
Darſtellung der Geißelung Chriſti vollendete, begab er ſich nach Rom. Sein mitgebrachtes Werk 
erwarb ihm Freunde und Aufträge: Pierino Buonaccorfi, genannt Perino del Baga 
(1500 — 1547), einer der vorzüglichſten Schüler Raphael's, erſah ihn zu ſeinem Gehülfen und 
Mitarbeiter; mit ihm malte er in einem Zimmer des Palazzo Farneſe; ebenſo ijt die glänzende orna- 
mentale Stuckarbeit in der Sala Regia des Vaticaus ihr gemeinſames Werk. Seinen Lehrmeiſter 
Peruzzi unterſtützte er bei der Ausmalung der herrlichen Decke in der zweiten Loggia der Villa Far⸗ 
neſina, wo er Perſeus die Meduſa tödtend malte. Auch in dem Meiſterwerke Peruzzi's, dem Palazzo 
Maſſimi, war er thätig: er ſtellte in einem Frieſe die Geſchichte des Qu. Fabius Maximus 
Cunctator dar (auf den die Maſſimi ihren Stammbaum zurückführten). 

Bald aber ſchloß er ſich beſonders eng au Michelangelo an, der ihn feiner Freundſchaft 
würdigte und ihm in ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit mit Rath und That zur Seite ſtand. Zu ihm 
ſtehen alle Hauptwerke Daniele’, namentlich dasjenige, das feinen Namen für alle Zeiten unſterb⸗ 
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lich gemacht hat, in Beziehung. In dem großen Altarbilde zu Sta. Trinita de' Monti zu Rom, das 
die Himmelfahrt Mariä — auffallend ruhig zwar, doch in geſchickter Gruppirung — darſtellt, hat 
er dem einen begeiſtert auf die emporſchwebende Madonna weiſenden Apoſtel Michelangelo's Züge 
gegeben. Seinem in derſelben Kirche befindlichen Meiſterſtücke aber feint wohl Michelangelo's 
gewaltige Hand die Grundzüge dictirt zu haben. Es ift die weltberühmte Kreuzab nahme, 
deren Anblick Rubens zu der feinigen inſpirirt hat. Und wenn dieſer nicht aufgeſtanden wäre, 
ſo würde man gut ſagen haben, daß die Gruppe der Frauen um die ohnmächtige Maria des Zu⸗ 
ſammenhanges mit dem Hauptvorgang entbehrt, daß die Maſſen auf der Bildfläche nicht recht im 
Gleichgewicht vertheilt find, und daß der Durchblick durch die leer gelaſſene Mitte die zwei ausge⸗ 
ſtreckten Arme der den Körper Chrifti haltenden Männer nur noch dünner und ſteifer erſcheinen 
läßt: — daß ein edleres Pathos, eine ergreifendere Großartigkeit, eine bildmäßigere, verſöhnendere 
Darſtellung dieſer Scene möglich fet, würde man doch wohl nur ſchwer zu behaupten wagen. Ni⸗ 
colas Pouſſin erklärte die Kreuzabnahme für das bedeutendſte aller Gemälde in Rom nächſt Raz 
phael's Transfiguration; und es könnte Ketzer geben, die gegen die Wuth eines äſthetiſchen Glau⸗ 
bensgerichtes ſicher geſtellt ſelbſt dieſen Vorbehalt zu machen vergeſſen. 

Danieleis übrige Werke ſtehen dieſer elaſſiſchen Leiſtung nicht gleich. Die meiſten befinden 
ſich in Rom; von dieſen verdienen noch Erwähnung; eine Kreuztragung, im Palazzo Roſpiglioſi, und 
eine Taufe Chrifti in S. Pietro in Montorio (trefflich componirt, aber etwas ausdruckslos). Der 
bethlehemitiſche Kindermord, in der Tribuna der Uffizien zu Florenz, über ſiebzig Figuren enthal- 
tend, ſteht, von der trefflichen Zeichnung abgeſehen, den menſchenwimmelnden Gemälden der Nach- 
ahmer durch ein gewiſſes weiſes Maß voran. Der Louvre beſitzt ein intereſſantes Werk Daniele's, 
das lange Michelangelo's Namen getragen hat, eine beiderſeits bemalte Schieferplate, den David 
darſtellend, der fic) anſchickt, dem niedergeworfenen Goliath den Kopf abzuſchlagen. Die nämliche 
Gruppe ift — mit geringen Abweichungen, die nur dazu dienen, jede ber beiden Anſichten bild 
mäßig abzurunden, — auf den beiden Seiten aus zwei entgegengeſetzten Geſichtspunkten aufgenom: 
men; die Zeichnung iſt gewaltig, nur etwas unlebendig. — Der Pabſt Paul IV. mißbrauchte ſeine 
Kunſt, um durch ihn einen Theil der Nacktheiten auf Michelangelo’8 jüngſtem Gericht zudecken zu 
laſſen, was ihm außer einem Spitznamen (Braghettone, Hoſenmacher) u. a. folgende Spottverſe 
Salvator Ro ſa 's eintrug: 

„Ein Zerthum war's, fehe groß und ſehr verwegen, 
Den Daniel beging in Schneiderweiſe, 
An jenes Weltgericht die Hand zu legen.“ 

Doch muß man ihn minder hart beurtheilen, da der Pabſt im Falle ſeiner Weigerung leicht 
die Hände einiger Arbeiter gefunden hätte, das ganze Bild herunterſchlagen zu laffen. Dazu wäre 
der heilige Herr in ſeinem heiligen Eifer vollkommen fähig geweſen. 

Im Louvre befindet ſich unter feinem Namen auch ein großes Relief mit der Grablegung 
Chrifti, maleriſch componirt, aber reich an ergreifend ſchönen und großartigen Einzelzügen. Mil 
einer großen plaſtiſchen Aufgabe beſchäftigt (der Reiterſtatue des 1559 geſtorbenen Königs Hein- 
rich's IL von Frankreich, die in Bronze gegoſſen werden follte) wurde er vom Tode überraſcht; er 
ſtarb 1566. B. M. 


Sebaſtiano Luciani, 
gen. (Fra) Sebaſtiano del Piombo, 


Wenn Michelangelo ſelbſt und feiner Schule ſonſt nichts zur höchſten und allſeitigſten Voll⸗ 
endung fehlte, auf einen Ruhm doch hätte er und ſie keinen Anſpruch: den Reiz der Farbe in ihren 
Machtbereich gezogen zu haben. Es ift ein wunderbares und glückliches Zuſammentreffen, daß ein 
kräftiger Sproß der venezianiſchen Coloriſtenſchule auf den hehren Stamm der Michelangelesken 
Kunſtübung gepfropft wurde, und ein bereits ſelbſtändiger Meiſter der Farbe neben Daniele von 
Volterra der bedeutendſte Nachfolger Michelangelo's wurde. 

Sebaſtiano Luciani (oder di Lucia no) war zu Venedig 1485 geboren. Er foll fich Ane 
fangs der Muſik gewidmet und mit Auszeichnung mehrere Inſtrumente geſpielt haben; bald aber 
wandte er ſich der Malerei zu. Sein erſter Lehrer war Giovanni Belliniz in dem Atelier 
lernte er Giorgione kennen, mit dem er mehrfache Berührungspunkte hatte, und dem er ſich mm- 
mehr anſchloß. Den Lehren dieſes ſeines Meiſters iſt ſeine Palette unwandelbar treu geblieben, 
auch nachdem er mit ihr die hervorſtrömenden Conceptionen Michelangelo's zur Vollendung des 
fertigen Kunſtwerkes hindurchzuführen ſich gewöhnt hatte. 

Von dem Banquier Agoftino Chigi, dem eifrigen Kunſtmäcen, gerufen ging er 1512 nach 
Rom und trat, in dem dort ausgebrochenen allgemeinen Streite mit dem Feldgeſchrei: Hie Raphael! 
Hie Michelangelo! Partei ergreifend, auf die Seite des Letzteren, der die Bedeutung einer 
ſolchen Unterſtützung nicht gering anſchlug. Der röͤmiſchen Curie durch feine Arbeiten und feine 
Gönner gut empfohlen, wurde er an Stelle des verftorbenen Fra Mariano Fetti 1531 vom Pabſte 
Clemens VII. (dem Medicäer) zum Siegelbewahrer ernannt, ohne daß man nöthig hätte, dieſes 
bequeme Amt als das Ziel feiner Wünſche und als die Urſache eines leidenſchaftlich gepflegten 
Müßigganges hinzuſtellen, wie gewöhnlich geſchieht. Von dieſer Beſtallung erhielt er feinen: Bei- 
namen „del Piombo“ (bekanntlich wurden die Siegel meiſt wie noch heute bei den Zollämtern in 
Blei ausgeprägt). Er hat dann Rom nicht mehr verlaffen und ift im Jahre 1547 daſelbſt geſtorben. 

Aus der venezianiſchen Zeit des Meiſters ift fein Hauptwerk eine santa conversazione auf 
dem Hochaltar von S. Giovanni Eriſoſtomo zu Venedig. Um den Heiligen der Kirche, der an einem 
Pulte ſitzt, find drei heilige Männer und zwei heilige Frauen verſammelt, unter dieſen beſonders 
die heilige Magdalena ein Typus der vollendeten venezianiſchen Schönheit weltlichen Charakters. 
An Farbengluth ſteht das Bild dem ſchönſten aus der venezianiſchen Schule gleich Außerdem 
dürften fih aus biefer Zeit mit einiger Sicherheit nur noch Portraits nachweiſen Zaffen, in denen ex 
vorzüglich ausgezeichnet iſt. Mehrere jetzt ihm mit mehr oder weniger Sicherheit beigemeſſene 
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Bildniſſe gingen ſonſt auf den Namen des Raphael, fo der Cardingl Polus in der Eremitage zu 
St. Petersburg, das (fo wie fo fälſchlich) Raphael und fein Fechtmeiſter benannte Doppelbildniß 
im Louvre und die Improviſatorin Beatrice (vermeintliche Fornarina) in der Tribuna der Uffizien, 
von 1512. Später liebte er es, ſeine Portraits in überlebensgroßem Maßſtabe und ſtreng monu⸗ 
mentalem Charakter zu halten. Das wichtigſte iſt wohl das des Andrea Doria im Palazzo Doria 
zu Romz danach etwa ein Cardinal in den Studj zu Neapel und ein weibliches Bildniß in der 
National Galery zu London. Sehr merkwürdig als coloriſtiſches Bravourſtück und gleichzeitig als 
ein eminent liebenswürdiges Werk ijt das Bildniß einer grün gekleideten Dame, angeblich einer 
Medicäerin, vor einem grünen Vorhang, im Städelſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M. 

Das Erſte, was er in Rom malte, bevor noch Michelangelo Einfluß auf ihn gewann, ſind die 
allegoriſchen Gruppen der Lunetten im Saal der Galathea (Farnefina) mit den ganz im Sinne dev 
Kunſt Gorgione’s von einer gewiſſen verklärten Sinnlichkeit durchwehten weiblichen Köpfen. Dem 
Anfange der römiſchen Zeit gehört auch die Marter der heiligen Agathe, im Palazzo Pitti zu 
Florenz. In dem Späteren greift das erfindende Genie Michelangelo's ſchon überall in feine 
Production ein. Sebaſtiano hatte wenig Compoſitionsgabe; der gewaltige Florentiner aber hielt 
nur die Frescomalerei für eines Mannes würdige Beſchäftigung und hatte nicht entfernt für die 
der Phantaſie entquellenden Bilder eine Verwendung. In flüchtigen Zügen, oft nur leiſe andeutend, 
hielt die ſichere Hand die erſchauten Gebilde feft, und der Meiſter freute fich, wenn fie durch den 
Fleiß und das Geſchick Anderer zum vollen Leben gerufen wurden. Sebaſtiano ſteht obenan unter 
denen, die feine Ideen fic) verſtändnißvoll aneigneten, und fo unbeſtimmbar auch in den meiſten 
Fällen der perſönliche Antheil des Ausführenden an der definitiven Geſtaltung des Entwurfes iſt, 
fo darf in keinem Falle diefe Art von Thätigkeit unterſchätzt werden. Ihr verdankt das Hauptwerk 
Sebaſtiano's feinen Urſprung, die Auferweckung des Lazarus, die er 1519 im Wettſtreit mit 
Raphael's Transfiguration malte, und die neben letzterer ausgeſtellt trotz der kräftigen allgemeinen 
Sympathie mit dem eben verblichenen Meiſter doch vielfach vorgezogen wurde. Das Bild gehört 
der Londoner National Galery. Das Bedeutſamſte darin iſt unzweifelhaft die ebenſo unzweifelhaft 
von Michelangelo erfundene Figur des Lazarus, in der das noch traumhafte und überraſchende 
Wiederaufleben ſowie das inſtinetive Grauen vor dem Tode und ſeinen Symbolen, indem Fuß und 
Hand an der Befreiung aus den Leichentüchern arbeiten, geiſtvoll und ergreifend ausgedrückt ift. 
Die Ausführung ijt ſehr gediegen, die Farbe tief und geſättigt. 

Schon vorher (1517) hatte Sebaſtiano die erſte Capelle in S. Pietro in Montorio nach 
Michelangelo's Skizzen mit Fresken geſchmückt, darunter beſonders herrlich und ausdrucksvoll die 
Geißelung Eb In ſpätere Zeit fällt die Geburt Mariä auf dem Altar der Chigicapelle in Sta. 
Maria del popolo, nicht mehr von angenehmer Wirkung. Noch mögen zwei ſehr erle und großartig 
ſchöne Bilder angeführt werden, bie fic) im vouvre und im Berliner Mufeum befinden: eine Heim⸗ 
ſuchung Marias, in lebensgroßen, Figuren bis zum Knie, und der todte Ehriſtus, von Jofeph von 
Arimathia und Magdalena betrauert, auf eine Steinplatte in ſehr eoloſſalen Halbfiguren gemalt, 

B. M. 
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Giorgio Vafari, 

Unter den unmittelbaren und begeiſterten Schülern und Nachahmern des Michelangelo 
intereffivt noch einer in hohem Maße, wiewohl die manieriſtiſche Verflachung der Kunſt ihn bereits 
zu ihren glänzendſten Vertretern zählt. Es ift Giorgio Vaſari von Arezzo (1512—1574), der 
als Architekt und als Maler eine ſehr fruchtbare Thätigkeit entfaltet hat, wichtiger und berühmter 
aber noch durch ſeine literariſche Thätigkeit als Begründer der modernen Kunſtgeſchichte gewor⸗ 
den ift. 

Für Pabſt Julius III. (1550—1555) erbaute er — feinem eigenen Zeugniß gemäß — nach 
deſſen Ideen die prächtige Villa an der Via Flaminia zu Rom, die noch jetzt als Vigna di Papa 
Giulio benannt wird, eine der letzten muſtergültigen Renaiſſancebauten dieſer Gattung; derſelbe 
Pabſt ließ durch ihn auch die eine große Kapelle in S. Pietro in Montorio ausführen, für die er 
gleichzeitig die Grabmäler der Cardinäle Fabiano und Antonio del Monte (Großvater und Oheim 
des Pabſtes) entwarf, und die er mit einem großen Gemälde der Heilung Pauli durch Ananias 
ſchmückte. Nach dem innern Ausbau des Palazo vechio zu Florenz übertrug ihm Coſimo Medici 
die Errichtung der Uffizien, die er von 1560 an ausführte. Hier konnte er unter den ſchwierigſten 
räumlichen und anderen Bedingungen feine ganze Tüchtigkeit entfalten, und in der That ift ein 
Verwaltungsgebäude — denn das war es — ſelten mit mehr Geſchick und Geſchmack durchgebildet 
worden Nach Michelangelos Tode zeichnete er beffen Grabdenkmal in Sta. Croce zu Florenz. 
Etwa gleichzeitig fällt der Palajt und die Kirche der Stephansritter zu Piſa, zwei Bauten, von 
denen übrigens wenig Lobendes geſagt werden kann. Einen ſehr graziöfen und originellen Kirchen⸗ 
bau leiſtete Bajari (1550) dagegen in der Abbadia di ©. Fiora det Caſſinenſi zu Arezzo. Freilich 
iſt der Eindruck kein kirchlicher, ſondern ein ganz profaner. Auch die ſchönen Kaufmannsloggien 
daſelbſt, ſowie das ehemalige Wohnhaus des Meifters, jetzt Caja Montanti, haben ihn zum Urheber. 

Mit feinen Bauwerken verglichen find Vaſari's Malereien höchſt unerquicklich; man ſieht, die 
Kunſt der ftrengen Conſtruction geht nicht fo leicht aus den Fugen wie die Kunſt des Scheins. 
Die Mode verlangte zahlreiche rieſige Bilder aus der bibliſchen und profanen Geſchichte, und die 
Handfertigkeit des Manierismus ließ fih dadurch nur um fo leichter verleiten, fih der Ideen zu 
begeben und das Heil in einer gewiſſenloſen Schnellproduction zu ſuchen; ja man wußte ſich etwas 
darauf, Als Vaſari die großen Gemälde in der Cancelleria zu Rom, Begebenheiten aus der Zeit 
Pabſt Paul's III, vollendet hatte, zeigte fie ein Freund dem Michelangelo und bemerkte ihm trium- 
phirend, daß fie in hundert Tagen ausgeführt feien. Man kann fih denken, wie es den Meiſter 
berühren mußte, den Verfall der Kunſt noch mit eigenen Augen zu ſehen. „Mein Wiſſen“, hatte 
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er gejagt, „wird nur Unwiſſende machen.“ Jetzt antwortete er dem Geſchwätzigen nur; „Man ſieht 
es“ Das hätte aber Bajari ſelber gewiß nicht Wort haben wollen; denn — ungemein lehrreich 
auch für unſere Zeit — wie alle Manieriſten und Virtuoſen hatte er ein wunderbar naives Selbſt⸗ 
gefühl: „Wir malen“, ſchreibt er, „ſechs Bilder in einem Jahre, während die früheren Maler zu 
einem einzigen Bilde ſechs Jahre bedurftenz und doch“, fügt er hinzu, „werden die Gemälde weit 
vollkommener ausgeführt, als früher von den bedeutendſten Meiſtern geſchah.“ 

Es iſt nicht mehr nöthig, als noch einige ſeiner Hauptwerke auf dem Gebiete der Malerei 
kurz anzuführen. In der Sala regia des Vatican malte er einige der Fresken zur Verherrlichung 
der päbſtlichen Macht, u. A. die Egcommunication Kaiſer Friedrich's II, den der Pabſt mit Füßen 
tritt, und die Schlacht bei Lepanto gegen die Türken (1571), bei der er — nach ſeinen eigenen 
Briefen — ſeine Hände brauchte, als wäre er ſelbſt im Handgemenge mit den Türken. In der 
Bibliothek zu Arezzo befindet fic) das Feſt des Ahasverus und der Eſther, wohl ſein beſtes Oel⸗ 
gemälde (1548 gemalt), deſſen Vorzüge er ſelbſt in die Majeſtät und Größe, die Manieren der 
Diener, Soldaten und Muſiker, den Zwerg, die ſtehenden Héflinge und den ſtolzen und verliebten 
König jest. — Sta. Croce zu Florenz, die ihm eine ziemlich ſchonungs⸗ und geſchmackloſe Reſtaura⸗ 
tion verdankt, beſitzt eine Kreuztragung, eine Kreuzabnahme und namentlich ein Abendmahl von 
ſeiner Hand. Die ebenfalls von ihm verunglimpfte Kirche Sta. Maria Novella daſelbſt enthält 
eine Auferſtehung. Den großen Saal des Palezzo vecchio verſah er mit zahlloſen decorativen 
Gemälden in ganz geiſtloſer Weiſe. 

Man verzeiht ihm gern dieſe und ähnliche Malereien um ſeines Hauptverdienſtes willen, der 
überaus wichtigen Künſtlerbiographien (vite de' più eccellenti pittori, scultori ed architetti, 
erſte Ausgabe vom Jahre 1550, die zweite wefentli vermehrte vom Jahre 1568; vielfach über⸗ 
fest und commentivt; bejte Ausgabe jetzt die von Lemonnier, zu Florenz ſeit 1846 in dreizehn 
Bänden erſchienen.) Vaſari, als einer der erſten Künſtler ſeiner Zeit, dem ſein Ruhm ſogar das 
Amt eines Gonfaloniere von Arezzo eintrug, trat den hervorragendſten gleichzeitigen Meiſtern per- 
féntic) nahe; über die älteren waren ihm noch ſeitdem verſiechte Quellen zugänglich, aus denen er die 
ſchätzbarſten Nachrichten über ihr Leben und ihre Werke ſchöpfte. So ijt fein Buch als älteſte und 
reichſte Quelle für die Geſchichte der italiäniſchen Renaiſſance unentbehrlich. Zwar beruhen ſeine 
Nachrichten oft auf unglaubwürdigen Gerüchten, feine Urtheile ermangeln der Schärfe und — bei 
einem mitten im Kampf der Richtungen ſtehenden Künſtler durchaus verzeihlich, ja unvermeidlich — 
nicht ſelten der Unparteilichkeit, er verfällt dem Fehler dilettantiſcher Compilatoren — denn unter 
eine andere Rubrik kann er vom Standpunkte der exact forſchenden Wiſſenſchaſt mit ſeiner 
Schriftſtellerei nicht gebracht werden —, ſich gelegentlich auffallend zu widerſprechen und noch 
häufiger unvollſtändig zu fein. Aber das Alles beeinträchtigt nicht das Verdienſt, daß er eine 
Grundlage, einen Ausgangspunkt für die geſchichtliche Forſchung geſchaffen hat, und in der Dar⸗ 
ſtellung ijt er Meifter: ein liebenswürdigerer Erzähler, ein begeiſterterer Schilderer, ein glänzenderer 
Stiliſt hat felten — aus den Reihen der ausübenden Künſtler ſelber vielleicht nie wieder — 
die Feder über dieſe Dinge geführt; und damit allein wäre er des ewigen Dankes einer des Sinnes 
für alles Große, Herrliche und Schöne noch nicht ganz baren Nachwelt unbedingt ficher: fein Name 
iſt typiſch für dieſe Art von geſchichtlicher Darſtellung geworden. B. M. 


Gerbrandt van den Eeckhout. 


Keiner der großen Meiſter hat eine fo zahlreiche, vielfeitige und bedeutende Schule und Ge⸗ 
folgſchaft gehabt, wie Rembrandt. Unter ſeinen unmittelbaren Schülern nimmt Gerbrandt van 
den Eeckhout die erſte Stelle ein: fein anderer ijt dem Meifter im großen Stil ſo nahe gekommen. 

Eeckhout wurde zu Amſterdam am 19. Auguſt 1621 geboren und ſtarb in derſelben Stadt 
am 22. Juli 1674. Er erfreut durch bedeutendes Compoſitionstalent, kräftiges Helldunkel und große 
Harmonie und Wärme der Färbung, Mit etwas mehr Geiſt und Originalität hätte er faſt mit Rem- 
brandt wetteifern können. Im Muſeum des Haag bildet feine Anbetung der Könige zu ſeines 
Meiſters Simeon im Tempel von 1631 Pendant, und es ift viel gefagt, wenn ein Bild bei ſolcher 
Zuſammenſtellung nicht gänzlich zu Grunde geht. Eine gute Copie bes erwähnten Rembrandt fojen 
Bildes vertritt Eeckhout's Kunjt in der Dresdener Galerie, 

Seinen höͤchſten Ruhm hat er indeſſen durch das große Gemälde „Chriſtus die Kinder 
ſegnend“, in zehn lebensgroßen ganzen Figuren, erreicht. Es befindet ſich jetzt in der National 
Galery zu London, wohin es um ſehr erheblichen Preis — von den erſten Autoritäten als einer 
der vorzüglichſten Rembrandts begeiſtert geprieſen — aus der Galerie Suermondt in Aachen über⸗ 
ging. (Es war hierhin kurze Zeit vorher aus der Sammlung des Grafen Schönborn in Wien ge⸗ 
kommen.) Die Seltenheit ganzer Figuren in Lebensgröße bei Rembrandt, der für dieſen auf 
fällige Mangel der Signatur, endlich vor Allem die deutliche Nennung des Urhebers auf einem 
älteren Kupferſtich haben es unzweifelhaft gemacht, daß das Werk dem Schüler an Stelle des 
Meiſters zu vinbiciren ift; und mag daſſelbe auch an Geldwerth dadurch eingebüßt haben, fein Kunſt⸗ 
werth bleibt derſelbe, und die ſchlichte und doch weihevolle Natürlichkeit des Herganges, die naive Wahr⸗ 
heit der Empfindungen, das klare Helldunkel — all das macht das Bild zu einem Meijterwert 
erſten Ranges, und wenn Rembrandt grof genug ift, den Verluſt eines ſolchen Bildes aus dem 
Verzeichniß feiner Werke leicht zu ertragen, fo ijt es gewiß die höchſte Auszeichnung für feinen 
Schüler, fih nicht etwa in irgend einem kleineren Werke, ſondern in einer Aufgabe von größtem Bee 
lange ebenbürtig neben den Meiſter geſchwungen zu haben. 

Auch den Preis eines zwar kleinen, doch im engen Rahmen eminent bedeutenden Bildes hat 
Eeckhout lange an ſeinen Meiſter abtreten müſſen: Die kleine Auferweckung von Jairi Töchterlein, 
im Berliner Muſeum, eine der feinften und zarteſten Conceptionen der ganze 
Schmidt als Rembrandt radirt worden und hat fic) Weltruf erworben. 

Seine beſten bibliſch-hiſtoriſchen Bilder außer den erwähnten ſind. etwa folgende; die Ehe⸗ 
brecherin vor Chriſtus, im Muſeum zu Amſterdam; Hanna übergiebt ihren Sohn Samuel dem 
Hohenprieſter Eli, im Louvre; Abraham verſtößt die Hagar und ihren Sohn Ismael, — der zwölf- 
jährige Chriſtus im Tempel lehrend, beide in der Münchener Pinakothek; Joſeph von feinen Brüdern 
verkauft, in der Galerie Suermondt zu Aachen. — Als ein Beiſpiel feiner Behandlung mythologi⸗ 
fher Vorwürfe kann Mercur, der den Argus einſchläfert, im Berliner Muſeum angeführt werden. 

Eeckhout hat auch eigentliche Genrebilder gemalt. Eins der ſchönſten und das zugänglichſte 
befindet ſich im Muſeum van der Hoop zu Amſterdam, und ſtellt einen Jäger dar, der umgeben von 
Jagdgeräthſchaften im Waldesſchatten ſitzt und zwei Windhunde auseinanderkoppelt. B. M. 
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Der Erſte, der ſich nach Rembrandt gebildet, jedoch eine ſehr abweichende, ganz ſelbſtändige 
Kunſtart entwickelt hat, war der Sohn des Leydener Glaſers Jan Dou (oder Douwe): Gerrit 
Douenszoon, ſpäter immer Gerard Dow (felten Dou) genannt, von den Geſchichtsſchreibern 
dieſer feiner eigenen Rechtſchreibung zuwider immer Dow geſchrieben. Er trat bereits 1628 in 
das Atelier feines Mitbürgers Rembrandt ein und blieb bis zu deffen Ueberſiedelung nach Amſter⸗ 
dam (1630) bei ihm. Vorher ſchon hatte er bei dem Kupferſtecher Bartholomäus Dolendo 
und darnach bei dem Glasmaler Pieter Kouwenhorn die Anfangsgründe der Malerkunſt erlernt. 

In dem Kataloge des Brüſſeler Muſeums ſagt deſſen gelehrter Verfaſſer über Dov: „Die 
Aufgabe ſeines Biographen iſt leicht, wenn er ſich darein findet, nichts zu ſagen zu haben. Gerard 
Dov hat fein Atelier nicht verlaſſen und hat keine andere Geſchichte als die feiner Werke,“ Das 
klingt recht bequem, und es feint alfo einfach zu erübrigen, Anfang und Ende feiner Lebensbahn. 
mit den überall angeführten Jahreszahlen 1613 und 1680 zu bezeichnen und allenfalls feinen ge- 
wöhnlich angeführten Geburtstag, den 7. April, hinzuzufügen. Indeſſen erhebt ſich gegen dieſe 
Zahlen Widerſpruch. Auf einem feiner Hauptbilder, der „Waſſerſüchtigen Frau“ im Louvre, jteht 
geſchrieben: 1663 G. Dov out (alt) 65 Zaer. Danach fiele feine Geburt 1598. Indeſſen die 
Inſchrift ijt als gefälſcht anerkannt. Doch ein Bild in München gilt als fein Selbstportrait und 
giebt das Alter des Dargeſtellten im Jahre 1663 auf 56 Jahre anz derſelbe wäre alfo 1607 ge 
boren. Sft das aber unzweifelhaft der Künſtler ſelber? Das müßte ſchlagender fein, als es ift, um 
ein ſo frühes Geburtsjahr glauben zu machen. In der That leidet ein ſolches Datum an zwei 
großen Unwahrſcheinlichkeiten. Erſtlich zeigen fajt alle Meiſter der holländiſchen Schule eine ſehr 
frühe Reife, was außer ihrem Talent durch den Umſtand begründet iſt, daß ſie das „Handwerk“ 
bereits in früheſter Zugend zu lernen anfangen. Dov ſieht nicht jo aus, als ob er davon eine Aus⸗ 
nahme gemacht und ſich erſt mit dreißig oder ſelbſt nur mit einundzwanzig Jahren in die eigent⸗ 
liche Lehre begeben hätte. Ferner iſt es an und für ſich mißlich, einen einundzwanzigjährigen Leh⸗ 
rer zu wählen (wie Rembrandt 1628 war), kaum aber würde man einem ſolchen einen gleich- 
altrigen oder gar älteren Schüler übergeben. Ganz anders, wenn der Schüler noch ein Knabe 
von etwa fünfzehn Jahren war. Und war Dov auch nur fo alt, als er zu Rembrandt fam? Es ijt 
Veranlaſſung oder wenigſtens Möglichkeit zum Zweifel. 

Das Reichsmuſeum zu Amſterdam enthält ein Bild, Bildniß des Leydener Bürgermeiſters 
Pieter van der Werf und feiner Gemahlin in einer Landſchaft. Die Letztere ijt — dem Charakter 
und einer ächten Inſchrift nach — von Nicolas Berchem, die Figuren find von Dov, der das 
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Bild in ganz außerordentlicher Weiſe bezeichnet hat. Auf einem ſteinernen Capitäl, das am Boden 
liegt, iſt nämlich die Büſte des Künſtlers als Relief eingemeißelt, und dabei ſteht ſein Name und 
AN. A, XIX. b. h. im Alter von neunzehn Jahren. Das entzückende kleine Portrait ſtimmt auf's 
Schlagendſte zu dieſer Angabe. Bis jetzt aber hat noch Niemand die Schwierigkeit beachtet, die 
darin liegt. Als Berchem's Geburtsjahr wird nämlich 1624 (auch vereinzelt 1623) angegeben, 
er müßte daher jenes Amſterdamer Bild im Alter von acht oder neun Jahren gemalt haben; oder 
— da dies nicht möglich ift — es muß Berchem weſentlich früher als 1624, oder Dov nicht 
unweſentlich ſpäter als 1613 geboren fein. Das iſt augenblicklich noch nicht zu entſcheiden. 

Auch gegen das Todesjahr 1680 wird Einſprache erhoben, jedoch nur unter Hinweis darauf, 
daß ſpätere Datirungen als 1672 auf feinen Bildern nicht vorkommen. Da jedoch bekannt ijt, daß 
ſeine übertriebene Feinmalerei ſein Augenlicht geſchwächt hatte, und er in ſpäterer Zeit nur mit! 
Hülfe einer Lupe arbeiten konnte, fo wäre es ſehr wohl möglich, daß er in feinen letzten Lebens- 
jahren nicht mehr zum Malen fähig gewejen; und ohne urkundliche Gewähr ift es alfo nicht rath 
ſam, an dem überlieferten Datum zu rütteln. 

Je weniger ſich nun allerdings ſonſt noch über ſein Leben berichten läßt, um ſo mehr läßt 
fih über feine Kunſtart fagen, durch die er Begründer und Vorbild und zugleich Hauptmeiſter 
einer eigenthümlichen Richtung in der holländiſchen Malerei geworden ijt, der ſogenannten Feinmalerei. 
Er bildete die Technik nach der Richtung der Subtilität bis an die äußerſte erreichbare Gränze ber 
Vollendung aus und ſcheute feine Mühe, fein Ideal zu verwirklichen. Nicht allein, daß er ſelber feine 
Farben rieb, er bereitete fic) auch feine Firniſſe und Bindemittel und band ſelbſt jene ſehr feinen 
Pinſel, deren er zu feinen Arbeiten bedurfte. Beim Malen aber kannte er keine Schranke der Ge⸗ 
duld und Sorgfalt, die er ſelbſt auf das Unbedeutendſte und Nebenſächlichſte verwandte. Sandrart 
erzählt, daß er bei einem Beſuch in Dov's Atelier die ungeheuer fleißige Ausführung eines kleinen 
Beſenſtieles bewundert, Dov ihm aber bemerkt habe, daß er an demſelben wohl noch drei Tage 
werde arbeiten müſſen Eins feiner ſchönſten Bilder Fönnte Einem dieſe Anekdote wahrſcheinlich 
machen. Es befindet ſich im Muſeum des Haag: eine reizende junge Frau ſitzt an einem offenen 
Fenſter; fie ift mit einer Arbeit beſchäftigt und blickt eben auf; neben ihr ein Kind in einer Wiege, 
über die fih ein Mädchen beugt. Das Ganze hat fo etwas Trauliches und Wohnliches, Anheimelndes 
und Wohliges, wie man felten ſieht: ein wahres Sdeal beſcheiden ſtillen Glückes Auf dieſem 
Bilde nun ſieht man u. Y. einen Beſenſtiel, an dem jede Faſer des Holzes mit ſolcher Treue wie⸗ 
dergegeben iſt, daß man wohl an einige Tage Arbeit daran glauben könnte. 

Indeſſen muß es wohl nicht ganz fo ſchlimm mit feiner Langſamkeit beim Arbeiten geftanden 
haben, wie man fic) leicht verleiten läßt fih einzubilden, und wie es nach jener Erzählung ſcheinen 
ſollte. Nicht das ſpricht dagegen, das manche feiner Bilder, z. B. der Einſiedler im Reichs⸗ 
muſeum zu Amſterdam, entſchieden den Eindruck breiter Behandlung machen; denn bald überzeugt 
man fic), daß dieſe ſcheinbar breiten Züge alle auf's Feinſte ausgepinſelt find; jedes Härchen ijt 
beſonders gemalt, jedes Fältchen ausführlich modellirt. Aber er muß eine ganz erſtaunliche Fertig- 
keit beſeſſen haben, da es ſonſt unmöglich wäre, daß man gegen zweihundert ſeiner Bilder in den 
Galerien zählen könnte Freilich wird er ſehr fleißig und anhaltend gearbeitet haben, denn ſeine 
Bilder waren ſehr geſucht und wurden dem Künſtler mit ſehr hohen Preiſen bezahlt. Der fpecu= 
lative Reſident van Spiring im Haag bot ihm ein Jahrgehalt von 1000 Gulden für das 
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Verkaufsrecht feiner Bilder. Da darf man fic) alfo den Meiſter im Genuß eines ſehr ſtattlichen 
Einkommens vorſtellen. 

Der eigenthümliche Werth und Vorzug feiner Bilder liegt in ihrer außerordentlichen male- 
riſchen Haltung; die warme Färbung iſt von ſeltener Klarheit und Kraft, und die unglaublich 
feine Ausführung alles Einzelnen verhindert ihn nicht, dem Ganzen eine vollkommene Harmonie 
des Eindrucks zu geben. Dazu dient ihm hauptſächlich das meiſterhaft behandelte Helldunkel, 
die geſchloſſene Beleuchtung, als deren Quelle er gern künſtliches Licht einführte; ja er gefiel fic) 
darin, durch mehrere, ſelbſt durch zahlreiche künſtliche Lichtquellen auf einem Bilde, wie beſonders 
auf der berühmten Abendſchule im Muſeum zu Amſterdam (auf der fünf Flammen in verfchiedenen 
Gründen ihr Licht ausſtrahlen), fic) Schwierigkeiten zu ſchaffen, um fie auf's Ueberraſchendſte zu über⸗ 
winden. Oft find freilich feine Nachtſtücke jetzt durch Nachdunkeln fo ſchwer erkennbar geworden, 
daß das Auge ſich erſt eingewöhnen und von der Hauptlichtmaſſe aus allmählich die Schattenpar⸗ 
tien durchdringen muß. 

Er erfreut durch eine wunderbar ſcharfe Naturbeobachtung, die er mit beiſpielloſer Sicherheit 
der Hand in ſeinen Bildern verwerthet. Da er ſich kein Detail entgehen ließ, ſo haben ſeine 
Darſtellungen das Anſehen der Verkleinerungen in der camera obscura; und wirklich foll er die 
Gegenſtände beim Malen durch concave (verkleinernde) Gläſer oder durch Hohlſpiegel betrachtet 
haben. Sein Vortrag hat bei aller Sorgſamkeit nichts Gequiiltes, ſein Farbenauftrag iſt kräftig 
und ſehr gleichmäßig. 

Dieſen Lichtſeiten feiner Kunſt, in denen er (in dieſer beſtimmten Vereinigung wenigſtens) 
ohne Rivalen in der Kunſtgeſchichte daſteht, entſprechen nun aber beinahe mit Naturnothwendig⸗ 
keit gewiſſe Beſchränkungen feines Talentes. Er kann die Natur nicht in der Bewegung oder gar 
Erregung auffaſſen. So eultivirt er nicht felten das wirkliche Stillleben; aber auch, wo er — 
wie weit überwiegend — Figürliches darſtellt, bevorzugt er durchaus ruhige Daſeinsformen, feiden- 
ſchaftsloſe Charaktere, gemeſſene Beſchäſtigungen, einfache Situationen. Seine Gemälde ente 
halten oft nur eine, meiſt nur wenige Perſonenz reichere Compoſitionen find ganz erſtaunlich felten. 
Das in biefer Hinficht unübertroffene, auch den Dimenſionen nach bedeutendſte unter Dov's Bildern 
(1,10: 0,81 M) ijt der Marktſchreier, in der Münchener Pinakothek. Energiſche äußere Bewe- 
gung ſtellt er kaum dar, eher innere; dahin gehören feine Krankenbeſuche, u. A als eins feiner 
Meiſterwerke die waſſerſüchtige Frau im Louvre. Dieſe Fälle ausgenommen erregen ſeine Bilder kaum 
ein lebhaftes geiſtiges Jutereſſe, dagegen waltet in ihnen — ſchon in der Empfindungsweiſe, geför⸗ 
dert noch durch die maleriſchen Eigenſchaften des Meiſters — eine gemüthliche, anheimelnde Stimmung. 

Der Stofftreis ſeiner Bilder gehört meiſt den unteren und mittleren Ständen anz ſehr gern 
beſchäftigt er fih auch mit Einſiedlern, meift im Gebet; hiervon ijt wohl das hervorragendſte 
Exemplar in der Dresdener Galerie zu ſuchen. Seine Köpfe ſind einförmig und treten ſelten aus 
einem engen Kreiſe von Phyſiognomien, die jedoch ganz zu feinen Gegenſtänden und feiner Muf- 
faſſung ſtimmen, heraus: es war ihm als Modell zu dienen eben eine Aufgabe, für die er nur in 
ausgewählten Exemplaren der menſchlichen Species die nöthige unermüdliche Geduld vorfand. 

Außer den Galerien, aus denen bereits einzelne Bilder angeführt find, ift auch die Eremitage 
in St. Petersburg reich an Dov'ſchen Gemälden. Weiter auf einzelne Werke einzugehen würde 
ber der reichen Auswahl des durchweg Vortrefflichen zu weit führen. B. M. 


Frans van Mieris. 


Der weiraus vorzüglichſte unter den Schülern und Nachfolgern des Gerard Dov war Frans 
van Mieris (der ältere). Er wurde am 16. (oder 10.) April 1635 zu Leyden (oder nach Eini⸗ 
gen zu Delft) geboren. Sein Vater, ein vermögender Goldſchmied, gab ihn bei dem Glasmaler 
Abraham Torenvliet in die Lehre; bald aber machte er im Atelier Dovs ſolche Fortſchritte, 
daß dieſer ihn den Fürſten ſeiner Schüler nannte. — Vielleicht in der Hoffnung, ſich dadurch noch 
über ſeinen Meiſter zu erheben, widmete Mieris ſich einige Zeit den Studien bei dem Hiſtorien⸗ 
maler Adriaen van den Tempel, doch die Neigung und das Talent für die Gegenſtände des 
kleinen Genres führten ihn zu Dov zurück. Er ſteht auch in allen weſentlichen Stücken ſeinem 
Meiſter nur wenig nach; doch ſind ſeine Arbeiten nicht ſo gleichmäßig wie die des Letzteren. Er 
übertrieb die Kleinheit feiner Bilder, war aber fo fruchtbar wie fein Lehrer. Man kennt etwa 
hundertundvierzig Bilder von ihm, was bei ſeinem nicht langen Leben — er ſtarb bereits am 12. 
März 1681 zu Leyden — viel fagen will. 

Er übertraf den Meiſter Dov aber nach einer Richtung weſentlich: in der Beweglichkeit des 
Geiſtes. Schon die Epiſode bei van den Tempel ſpricht dafür. Seine Vorliebe für Darſtellungen 
aus dem Kreiſe der höheren Stände aber wird auf eine Beeinfluſſung durch die Kunſtübung Metſu's 
zurückzuführen fein; und ein gewiſſer Zug des Humors darf wohl von Jan Steen abgeleitet werden. 

Mieris war wo möglich noch geſuchter als Dov und erhielt ſehr bedeutende Summen für 
ſeine Gemälde. Der Erzherzog Leopold Wilhelm ſuchte ihn in feinen Dienſt zu bekommen, jedoch 
vergeblich. Für das von 1660 datirte Bild eines Herrn, der mit einer jungen Frau um Stoffe 
handelt, welches er beſtellt hatte, und welches ſich jetzt — als eins der Hauptwerke des Meiſters 
anerkannt — im Belvedere zu Wien befindet, zahlte jener kunſtfreundliche Fürſt 1000 Gulden. 
Das Bild iſt für Mieris von ganz ungewöhnlicher Größe (0,55 0,42 M.). Ein zweites eben- 
daſelbſt befindliches Bild, einen Arzt darſtellend, der einer jungen im Bette ſitzenden Kranken den 
Puls fühlt, zeichnet ſich durch beſondere Gefühlswärme aus und zeigt, da es 1656, d. h. im ein⸗ 
undzwanzigſten Jahre des Meifters, gemalt ijt, wie früh er bereits feine volle Höhe erſtiegen hatte. 

Andere beſonders intereſſante Bilder, die fic) hauptſächlich noch zu München, Dresden, Flo- 
renz und St. Petersburg finden, ſind folgende: Die kranke Frau, in Münchenz zwei Darſtellungen 
des Künſtlers ſelber in ſeinem Atelier, das eine Mal mit feiner Frau, das andere mit einem Kunſt⸗ 
liebhaber, der ein angefangenes Bild betrachtet, zu Dresden; ebenda der mit Recht berühmte 
Keſſelflicker, von überraſchend freiem Vortrage und geiſtvollem Humorz ſein Hauptwerk, auch für 
ihn groß (0,52: 0,60 M.). Aehnlich bedeutend ift ein Marktſchreier, in den Uffizien zu Florenz. 
Ebenda befindet ſich auch fein größtes Porträtbild, ihn mit feiner ganzen Familie darſtellend. 

Von feiner Gattin Curina van der Kok hatte er einen Sohn, der ſein Schüler und Nach⸗ 
ahmer in der Kunſt wurde, Willem van Mieris, zu Leyden 1662 geboren und 1747, alſo in 
hohem Alter, geſtorben. Er betrieb die Feinmalerei bis über die Gränze hinaus, jenſeits deren fie 
nothwendig geiſtlos und manieriſtiſch werden muß. Auch der Kreis ſeiner Gegenſtände ſchrumpfte 
bedenklich ein. Er heiratete im Winter 1684 Agnes Chapman (geftorben im Winter 1744, nach 
ſechzigjährigem Eheſtande), die ihm unter drei Kindern einen Sohn gebar, Frans van Mieris 
(den jüngeren) (1689—1763), mit dem die Kraft der Schule vollends erſtarb. B. M. 


ere Dan der Maar: 


Eglon van der Meer. 


Eglon Hendrik van ber Neer wurde 1643 zu Amſterdam als der Sohn des ausgezeich⸗ 
neten Landſchaftsmalers Aart (oder Aert — Artus) van ber Neer geboren. Von dieſem Letzteren 
ſelber wiſſen wir, was ſein Leben betrifft, ſehr wenig. Er erblickte 1619 (nach einigen ſchon 1613 
oder 1615) aller Wahrſcheinlichkeit nach zu Amſterdam, wo er viele Jahre lebte, das Licht der 
Welt und ſtarb ebendaſelbſt nach der gewöhnlichen Angabe 1683 (oder 1684); doch wird er noch 
1691 in einem Verzeichniß der zu Rotterdam lebenden Maler aufgezählt. Sein Meiſter ſowie 
das Detail feiner Lebensſchickſale ijt unbekannt. Er wurde ohne einen erheblichen Vorgänger der 
unübertroffene Vertreter einer ſehr poetiſchen und maleriſch wirkſamen Gattung der Landſchafts⸗ 
malerei: feine meift nicht ſehr umfangreichen, aber ſehr ſorgfältig ohne Peinlichkeit und in meiſter⸗ 
lichem Impaſto gemalten Bilder ſtellen faſt ausschließlich holländiſche Anſichten mit Waſſer in einer 
magiſchen Beleuchtung (durch die untergehende Sonne, den Mond und Feuersbrünſte) dar. Man 
hat die Motive feiner Bilder in der Landſchaft zwiſchen Amſterdam und Utrecht wieder erkennen wollen. 

Dieſer treffliche Künſtler war der erſte Lehrer feines Sohnes; und man erkennt feinen Einfluß 
wenn auch nicht an der Behandlung ſo doch an der Stoffwahl mehrerer Bilder des Letzteren, die 
dem Landſchaftsfache angehören. Nachher ſtudirte Eglon van der Neer bei dem Portrait- und 
Hiſtorienmaler Jacob van Qoo (1614—1670) die Figurenmalerei. Er folgte, etwa zwanzig 
Jahre alt, dieſem ſeinem Meiſter nach Paris, wo ſeine Gemälde großen Beifall fanden und ihm ein 
Engagement bei dem Grafen von Dona verſchafften. 

Nach drei- oder vierjährigem Aufenthalt kehrte er nach Holland zurück und fand nun wohl 
erft Muße und Gelegenheit, die Mal- und Kunſtweiſe Netſcher's und des Frans van Mieris 
beſtimmend auf ſich einwirken zu laffen. Er wohnte nach einander in Rotterdam, Brüffel und Düſſel⸗ 
dorf, wo er an dem kunſtliebenden Kurfürſten der Pfalz Johann Wilhelm, dem Stifter der 
(1805 nach München gekommenen) düſſeldorfer Gemäldegalerie, einen ausgezeichneten Gönner 
fand. Er führte auch den Ehrentitel eines Hofmalers des Königs von Spanien. 

Van der Neer hatte aus drei Ehen eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Er ſtarb zu Düſſeldorf 
am 3. Mai 1703. 

Außer den ſchon erwähnten Landſchaften hat er Gemälde verſchiedener Art, beſonders kleine 
Genrebilder gemalt; er ſteht aber an Fruchtbarkeit wie an künſtleriſcher Vollendung ſeinen Vor⸗ 
bildern Dov und Mieris nach. Sein Lieblingsgegenſtand find elegant gekleidete Damen bet 
irgend einer Beſchäftigung oder Unterhaltung; doch auch aus den niederen Ständen nimmt er ge- 
legentlich ſeine Motive. Er malte auch gute Bildniſſe. Die Ausführung ſeiner Gemälde iſt ſehr 
fleißig, manchmal bis in's Kleinliche. Er iſt geſchmackvoll im Arrangement, hat aber nicht den 
feinen Schönheitsſinn Netſchers. Seine Farbe ift harmoniſch, aber die Harmonie ift kühler, als 
bei ſeinen Vorgängern; weshalb man wohl — in Uebereinſtimmung mit dem verſtorbenen G. F. 
Waagen — ein dem Mieris zugeſchriebenes Bild in Dresden, eine die Laute ſpielende Dame mit 
ihrem Lehrer darſtellend, der ehr kühlen Haltung wegen ihm zuzuweiſen berechtigt ijt. Gute uns 
zweifelhafte und meiſt bezeichnete Bilder finden ſich in München, Dresden, Paris, Amſterdam und 
an anderen Orten. Doch gehört er im Allgemeinen zu den ſelteneren Meiſtern. B. M. 
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Adriaen van der Werff. 


Die Verfallzeit der Feinmalerei Dov'ſcher Schule zählt als Hauptrepräſentanten eine der 
glänzendſten Modeberühmheiten aus der Kunſt aller Zeiten. Nie hat ein — in jedem weſentlichen 
Betracht — ſo nichtiger Künſtler von ſeiner Zeit ſo viel Anerkennung und Lohn geerntet, wie Adrigen 
van der Werff, und es iſt daher ein beinahe nothwendiger Rückſchlag, wenn er jetzt faſt ungebühr⸗ 
lich geringgeſchätzt wird. W. Bürger bemerkt einmal beiher über ihn: „Dieſe Afterkünſtler haben 
ihre Zeit gehabt; mag ihnen nach zwei Jahrhunderten des Ruhmes die Vergeſſenheit leicht ſein.“ 

Van der Werff wurde am 21. Januar 1659 zu Kralinger⸗Ambacht, einem Dorfe bei Rotter⸗ 
dam, geboren. Er wurde zu dem Portraitmaler Cornelis Picolett, darauf zu Eglon van der 
Neer in die Lehre gethan und verließ nach fünfeinhalbjährigem Aufenthalt des Letzteren Atelier 
1676. Bald hatte er großen Zulauf. Namentlich fand Johann Wilhelm von der Pfalz ein ganz 
märriſches Wohlgefallen an ihm. Derſelbe kam 1696 nach Rotterdam, beſtellte einige Bilder bet 
ihm und beauftragte den Künſtler, ſie ihm ſelber nach ſeiner Reſidenz Düſſeldorf zu bringen. 
Dies geſchah im folgenden Jahre, und der Kurfürſt war fo entzückt, daß er ihn unter den vor- 
theilhafteſten Bedingungen als Hofmaler engagivte: für ſechsmonatliche Arbeit in feinem Dienft 
zahlte er ein Jahrgehalt von 4000 Gulden. Durch dies Verhältniß kamen die meiſten und beſten 
ſeiner Werke in die Galerie zu Düſſeldorf und mit dieſer in die münchener Pinakothek. 

Als van der Werff 1703 die Grablegung Chriſti, das früheſte einer aus ſechzehn Gemälden 
beſtehenden Reihenfolge von Darſtellungen aus dem Leben des Heilandes und der Jungfrau 
Maria, ſeinem hohen Gönner ablieferte, wurde er auf jährlich neun Monate mit einem Gehalt von 
6000 Gulden in Dienft genommen, und Johann Wilhelm erhob ihn und feine Nachkommenſchaft 
in den Adel. Seitdem ſchrieb er ſehr zierlich auf feine Bilder: Chevalier A v. d. Werff. — Auch 
ſonſt ließ ſich der Fürſt die Pflege dieſes Genies etwas koſten. Als der Künſtler mit ſeiner Frau 
(aus der Malerfamilie Flin), die er 1687 geheiratet hatte, 1712 nach Düſſeldorf kam, um dem 
edelmüthigen Wohlthäter ein für die Letztere gemaltes und trotz hoher Angebote von ihr nicht ver- 
kauftes Bild, Diana mit ihren Nymphen im Bade, den Fehltritt des Kalliſto entdeckend, als Geſchenk 
anzubieten erwiderte er dies mit dem Gegengeſchenk eines ganzen außerordentliche Jahresgehaltes 
und einem namhaften Angebinde für die Gattin des Meiſters. 

Van der Werff ſtarb zu Rotterdam den 12. November 1722. — Ueber zwei Jahreszahlen auf 
Gemälden der dresdener Galerie, die mit den hier angeführten Daten von van der Werff's Geburt 
und Verheiratung nicht ſtimmen, wird man zur Tagesordnung übergehen dürfen. 

Van der Werff hat ſehr viel Routine in der Compoſition und eine unanſtößige Zeichnung. 
Aber es fehlt ihm alles Gefühl für charaktervolle Schönheit und für anmuthige Bewegung. Sein 
Farbenauftrag ijt porcellanglatt und feine Stoffbezeichnung ſehr mangelhaft. Seine Force ijt eine 
ſeelenloſe Eleganz und bequeme Glätte. — Eines ſeiner berühmteſten Bilder iſt die Verſtoßung der 
Hagar, in Dresden; ein Bild, das feinen Ruhm entfernt nicht werth ijt, und dem Gemälde gleichen 
Gegenſtandes in der münchener Pinakothek in künſtleriſcher Beziehung weit nachſteht. — Sehr 
ſelten ſind Gemälde in Lebensgröße von ihm, und ſeine Fehler vervielfältigen ſich auch mit dem 
Maßſtabe ſo, daß man ſeine großen Bilder gerne entbehrt. Die beſten, ſogar für ihn überraſchend 
guten, in einer Galerie des rothen Palais zu Caſſel, jtellen die vier Jahreszeiten dar. B. M. 
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Gerard Terburg. 


Eine der glänzendſten Erſcheinungen der holländiſchen Kunſtgeſchichte ijt der Portrait- und 
Genremaler Gerard Terburg oder richtiger eigentlich Terborch. Er wurde 1608 zu Zwoll 
geboren und erhielt den erſten Unterricht in der Kunſt von ſeinem Vater, einem tüchtigen Maler, 
der ſich mehrere Jahre in Italien aufgehalten hatte und dem Sohn — im Gegenſatz zu dem 
ſeßhaften Rembrandt — ſeinen lebhaften Wandertrieb vererbte. 

Um 1630 etwa ging der junge Künſtler nach Haerlem, und wohnte dort bei einem Maler, den 
der Gewährsmann dieſer Nachricht, Houbraten, nicht näher mit Namen kennt. Es konnte kaum ein 
anderer fein, als der größte der haerlemer Maler, der lange Zeit vergeſſene und erſt jetzt wieder zu 
Ehren gekommene Frans Hals, der damals auf ſeiner höchſten Höhe ſtand. So geht Terburg's 
Kunſt auf dieſelbe Quelle wie die Rembrandt's zurück. Er entnahm ſeinem Vorbilde die weſentlich 
maleriſchen Qualitäten, die einfache Natürlichkeit der Auffaffung und die feine Färbung; und auch 
ein Theil feines Stoffkreiſes, gerade der, den wir in ihm als frembartig und abweichend empfinden, 
deſſen er fih aber doch gelegentlich bis in ſpätere Jahre erinnerte, läßt die Einwirkung des Frans 
Hals erkennen. Es ſind die Vorwürfe, welche dem gewöhnlichen Leben der unteren Stände ent⸗ 
nommen ſind. Der Art iſt eines ſeiner früheſten Bilder „Die Trictracſpieler“ in der Kunſthalle 
zu Bremen. In kräftigerer und leuchtenderer Färbung lernen wir ihn auf derſelben Fährte in 
einem Bilde des berliner Muſeums kennen, der Innenansicht eines verfallenen Hofes mit der 
Familie eines Schleifers; der Mann ſchärft, während der Eigenthümer wartend zuſieht, eine Senſe, 
im Vordergrunde reinigt die Frau den Kopf eines kleinen Mädchens von Ungeziefer. Einer ähn⸗ 
lichen Beſchäftigung liegt — auf einem Bilde der münchener Pinakothek — ein halberwachſener 
Knabe bei ſeinem Hunde ob. Eine Frau, welche ihr Kind kämmt, — beim Baron van Steengracht 
im Haag — hat ſtets als eine Perle Terburg'ſcher Kunſt gegolten. Aehnlichen Schlages und durch 
ſeine räumliche Ausdehnung bedeutend iſt das Innere einer Bauernſtube mit trinkenden und rau- 
chenden Männern, in der münchener Pinakothek. — Einen beſonders intereſſanten Beleg für dieſen 
Zuſammenhang mit Hals bietet aber das Bild eines alten Fiſchverkäufers in Lebensgröße, vom 
Jahre 1669, im Privatbeſitz zu Oldenburg, dar. Der große Maßſtab (der zwar auch in Bild- , 
nifjen des Meiſters vereinzelt vorkommt) und das ſpäte Datum machen dies Bild beſonders beweis 
kräftig. — Der nur noch im Stich bekannte Meſſerkampf würde ſich dieſer Sammlung von vul⸗ 
gären Motiven würdig anreihen. 

Aber die große Welt, die der Meiſter noch jung in ungewöhnlich weitem Umkreiſe zu ſehen 
bekam, machte ihn in ſeiner Richtung zu einem weſentlich Anderen, und zu dem, als der er vor⸗ 
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zugsweiſe bekannt und als unübertroffen berühmt ift: zum eleganten Bildnißmaler und zum Schil⸗ 
derer der eleganten und vornehmen Geſellſchaft. Nur das allgemeine Schema des einfach ruhigen 
Converſationsſtückes in klarer harmoniſcher Färbung nahm er als ein gemeinſames Beſitzthum der 
haerlemer Schule auch in dieſe neuen Kreiſe hinüber. Er bereiſte Italien und Deutſchland. Der 
Friedenscongreß zu Münſter lockte ihn 1646 in dieſe Stadt, und er malte daſelbſt eins ſeiner 
Hauptwerke. Die Bekanntſchaft des ſpaniſchen Geſandten, Grafen von Pennaranda, wurde die 
Veranlaſſung zur Reife nach Madrid, wo er die glänzendſten Triumphe durch ſeine Kunſt und ſeine 
perſönlichen Vorzüge feierte. Er malte den König Philipp IV. und viele Große des Hofes, Herren 
und Damen, und der ſchwächliche, aber kunſtliebende Monarch überſchüttete ihn mit Ehrenbezei⸗ 
gungen; er machte ihn zum Ritter, ſchenkte ihm eine goldene Kette, einen koſtbaren Ehrendegen, 
ſilberne Sporen ze. Die anregende Bekanntſchaft mit Velasquez konnte ihm am ſpaniſchen Hofe 
nicht entgehenz auch bei den feurigen ſpaniſchen Damen ſoll der holländiſche Meiſter durch feine 
Erſcheinung und feine feinen Manieren viel Glück gemacht haben. Er beſuchte dann noch Paris 
und London, überall Erfolge findend und zahlreiche Bildniſſe zuxrücklaſſend. Nach dieſen feinen 
letzten Reiſen kehrte Terburg in ſein Vaterland zurück, ließ ſich in Deventer nieder, heiratete ſeine 
Couſine, wurde — was auch fein Oheim geween war — Bürgermeiſter der Stadt, und ſtarb 
1681, ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen 

Terburg's gewöhnlicher Kreis find die höheren Stände, in denen er zu leben gewohnt war 
Starke Leidenſchaften und energiſche Handlungen waren ihm fremd. Seine Bildniſſe und Genre- 
bilder find von einer gewiſſen vornehmen Kühle angeweht. Lebhafte Affecte kommen nicht vor; 
hoͤchſtens einmal ein leichter Fall von Unwohlſein oder Krankheit, der ohne Verſtoß gegen die ele⸗ 
ganten Lebensgewohnheiten überſtanden werden kann. Die Stelle der Liebe vertritt die Schälerei; 
aber immer zierlich und fein, chevaleresk und galant. Das behagliche, genußreiche Dafein einer 
bevorzugten Exiſtenz begeiſtert feinen Pinfel; und zur Erhöhung des Daſeins ſcheint ihm beſonders 
die Muſik ein treffliches Mittel: er weiß ihre Wirkung als gefelliges Unterhaltungs- und Vereini⸗ 
gungsmittel wie kaum ein Zweiter — Netſcher ausgenommen — darzuſtellen.-Seine Compoſitionen 
find alle demzufolge nicht ſigurenreichz die einfachen Scenen find auf ben erſten Blick bis zur Nüchtern⸗ 
heit ſchlicht; und doch verſteht er denſelben einen wunderbar eigenen novelliſtiſchen Reiz zu geben. Zu 
ſeinen Perſonen und Situationen denkt man ſich gern und mühelos eine kleine hübſche Geſchichte aus, 
in der wohl ein einfacher, glücklich endender Liebeshandel den Mittelpunkt bildet. Daß ihm ſelbſt 
eine ſolche Empfindungsweiſe nahe lag, zeigt die Exiſtenz einer kleinen Reihe von Bildern, deren 
Momente eine vollſtändige kleine Novelle darjtellen; natürlich nicht fo, daß der Meiſter eine ſolche 
erſonnen und dann illuſtrirt Hätte: allein ſchon das verſchiedene Format der einzelnen Stücke würde 
das widerlegen; — ſondern fie entſtanden aus gewiſſen typiſchen Grundmotiven einfachſter Art, und 
beziehen ſich ſo leicht auf einander nicht ſowohl durch die bewußter Weiſe ſtrengſtens beibehaltenen 
Geſtalten der Handelnden, als vielmehr nur durch eine zufällige ziemlich genaue Uebereinſtimmung 
der Figuren, welche naturgemäß und ungeſucht der Einförmigkeit feiner Typen überhaupt entſpringt. 
Da ſehen wir denn — in Dresden — den ſchmucken Officier, den Schildknappen Amors par 
excellence damals wie jetzt, einen Brief an ſeine Angebetete ſchreiben, während ſein Trompeter, der 
postillon d'amour, darauf wartet. Auf einem anderen Bilde — eben daſelbſt — vollendet bie 
Schöne gerade ihre Toilette, indem fie ſich von der Zofe Waſſer über die Hände gießen läßt, um die 
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letzten etwaigen Flecke zu befeitigen. Darauf tritt — auf einem Bilde der münchener Pinakothek — 
der Trompeter ein und überreicht den Brief; die Zofe macht ein bujes Geſicht, die Dame zaudertz 
natürlich nimmt ſie ſchließlich den Brief doch. Hier fügt ſich nun ein Bild im Muſeum des Haag 
ein: der Officier hat noch den Brief in der Hand, den ihm ber anweſende Trompeter zurückgebracht 
hat, da finden wir ihn ſchon im traulichen tête-à-tête mit feiner Angebeteten. Aber „paßt auf, 
jetzt kommt die Strafe“. Allbekannt ijt das reizende, mehrfach wiederholte, von Goethe in den 
Wahlverwandtſchaften treffend charakteriſirte Bild „Die väterliche Ermahnung“, deſſen vermuthlich 
urſprünglichſtes Exemplar im amſterdamer, deffen beſterhaltenes im berliner Muſeum iſt; die 
Zofe hat geplaudert, die gefällige Schöne erhält nun eine Strafpredigt in beſter Form, die ſie in 
reizender Verſchämtheit mit anhört. — Die anmuthige vom Rücken geſehene Geſtalt, die weltberühmt 
iſt, findet ſich noch einmal allein in der dresdener Galerie, und ein klein wenig anders motivirt 
(als Briefleſerin) auf einem Bilde der petersburger Eremitage. 

Weiteres anzuführen mangelt der Raum. Terburg's Compoſition ift fließend, feine Bewegung 
gefällig, fein Geſichtstypus nicht ſonderlich ſchön, aber von einer gewiſſen Anmuth und Lieblichkeit, 
ſeine Zeichnung ſehr ſicher und rein Sein Farbenauftrag iſt paſtos, die Ausführung ſehr ſorg⸗ 
fältig, doch nicht peinlich, das Colorit fein und harmoniſch. Den Hauptlichtpunkt bildet gern eine 
Dame in weißem Atlas. „Die Atlasrobe”, jagt W. Bürger, „gehört dem Terburg. Er hat allen 
Uebrigen den Atlas geliefert, dem Metju, dem Mieris, auch dem Wouverman für ſeine vornehmen 
Reiterzüge, ja ſelbſt dem Jan Steen, deſſen ſchönen Liebeskranken das Atlaskleid fo reizend ſteht.“ 
Doch nicht nur das: er hat das ganze Genre geliefert, er iſt der Bahnbrecher und zugleich der 
größte Meifter feiner beſonderen Gattung. a 

Von feinen Bildniſſen fol nur fein Selbſtportrait als Bürgermeiſter — im Muſeum des 
Haag — erwähnt werden, und dann der ſchon angedeutete „Congreß zu Münſter“, die ſiebzig 
verſammelten Diplomaten darſtellend, Alle die Hand zum Schwur erhoben. Das maleriſch be⸗ 
greiflicherweiſe ſehr unwirkſame Bild (wenn man zumal noch die durchweg ſchwarze Tracht hinzu⸗ 
denkt) ift durch feine hiſtoriſche Beziehung und die meiſterhafte Ausführung der Köpfe auf der viel⸗ 
berufenen S. Donato⸗Auction zu Paris 1868 der Gegenſtand eines verzweifelten Kampfes geworden 
und endlich für 183,000 Fres. — man konnte nicht erfahren, wem — zugeſchlagen worden. Jüngſt 
ijt es der londoner National-Galery, die damals ſelbſt bis 180,000 Fres. mitgeboten hatte, — 
als Geſchenk angeboten worden. B. M. 
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Durch die Ungunſt der alten Biographen, der er freilich auch die Freiheit von übler Nachrede 
zu danken hat, iſt von Gabriel Metſu's Leben wenig und meiſt Falſches überliefert worden, und 
hat ſein Ruhm nicht die Höhe erreicht, die ſeinem herrlichen und vielſeitigen Talente zukommt. 
Das gewöhnlich angegebene Geburtsjahr iſt wie das Todesjahr (1615 und 1658 oder bald darauf) 
falſch. Metſu wurde erſt 1630 zu Leyden geboren, wurde im März 1648 in die S. Lucas⸗Gilde 
feiner Vaterſtadt aufgenommen, ſiedelte einige Jahre darauf nach Amſterdam über und ſtarb daſelbſt 
nach 1667, bis zu welchem Jahre datirte Bilder vorhanden ſind. (Die Jahreszahl 1667 ſteht auf 
dem kleinen Portrait einer Dame in ganzer Figur in der Galerie van Loon zu Amfterban.) 

Ueber feinen Lehrer in der Malerei fehlen die beſtimmten Angaben, doch ſich ſein Bil⸗ 
dungsgang aus ſeinen Werken mit ziemlicher Sicherheit beſtimmen. Er hat unzweifelhaft, bevor er 
nach Amſterdam kam, in dem nahe ſeiner Vaterſtadt gelegenen Haerlem den Unterricht des Frans 
Hals genoſſen. Darauf weiſen feine früheſten Bilder mit Entſchiedenheit hin, ſo namentlich ein 
Portraitgruppenbild mit vier lebensgroßen Figuren, zu Utrecht im Privatbeſitz; und noch ein Haupt- 
bild aus ſeiner beſten Zeit, das Bohnenfeſt, in der münchener Pinakothek, zeigt den Einfluß jenes 
Meiſters. — Schon früh jedoch folgte Metſu dem größeren Meiſter, dem Rembrandt, deſſen 
Kunſtweiſe ſich in gewiſſen Bildern ſeiner mittleren Periode deutlich als Vorbild erkennen läßt. 
In dieſen behandelt er hiſtoriſche Gegenſtände; doch zeigt er bereits gleichzeitig in Genrebildern, 
deren geiſtreiche Lichtwirkung an feine Mitſchüler Pieter de Hooghe und Ian van de Meer von 
Delft erinnert, ſeine eigenthümliche und hohe Begabung für dieſe Richtung. Von 1656 an etwa 
läßt ſich die Zeit ſeiner ſelbſtändigen Meiſterſchaft datiren. Er nahm mit einer ſeltenen Vielſei⸗ 
tigkeit die Anregungen feiner bedeutendſten Zeit- und Kunſtgenoſſen, des Terburg, des Jan Steen 
und des Dov, in fih auf und verarbeitete fie mit genialer Gewalt zu widerſpruchsloſer Einheit. 

„Metſu“, fagt W. Bode treffend und erſchöpfend, „hat Rembrandt's Principien am conſequen⸗ 
teſten in der Genremalerei durchgeführt, und ihm gebührt deshalb neben J. Steen der erſte Platz 
unter den Genremalern Hollands ... Durch alle feine Gemälde geht derſelbe große Zug in der 
Auffaſſung: fie alle durchweht der Hauch des tiefſten Gefühls, des heiterſten Friedens. Seine 
Figuren aus den niederen Ständen ſind gleich fröhlich bei der Arbeit, wie bei den Freuden der 
Tafel und der Liebe; — feine Scenen aus den höheren Seifen geben den vollſten Reiz einer vor⸗ 
nehmen Eleganz, ohne den kalten Hauch des Salontons, ſeine Familienbildniſſe führen uns bei der 
feinften Charakteriſtik in eine zufriedene, in fih abgeſchloſſene Welt; — und in den Darſtellungen 
eines bewegten Lebens zeigt er entweder den gutmüthigſten Humor oder, wenn er die tragiſche Seite 
des menſchlichen Lebens berührt, die tiefſte Empfindung, jedoch frei von moderner Sentimentalität. — 
Seiner Auffaſſung entſpricht ſeine Behandlung und Ausführung: er ijt in feiner Zeichnung der 
vollendetſte unter den holländiſchen Genremalern; die Compoſition iſt meiſt ſehr gewählt und von 
claſſiſcher Ruhe, jedoch ſtets ungeſucht; obgleich er in der detaillirten Ausführung in manchen Bildern 
ſelbſt G. Dov nichts nachgiebt, bleibt ſeine Pinſelführung doch ſtets frei und leicht; ſein Colorit 
ijt warm und lebendig; in der harmoniſchen Zufanmenftellung der Localfarben ſteht er auf gleicher 
Höhe mit G. Terburg, aber er übertrifft denſelben durch das wunderbare Helldunkel, in welches 
er die dargeſtellten Gegenſtände zu hüllen weiß.“ : B. M. 


Caspar Metfder. 


Ver jüngſte der drei vornehmen holländiſchen Genremaler, Caspar Netſcher, der Sohn des 
Bildhauers und Baumeiſters gohann Netſcher aus Stuttgart, wurde im Jahre 1639 zu Heidel⸗ 
berg geboren. Mit genauer Noth entging er, kaum zwei Jahre alt, nach dem Ableben ſeines Vaters 
dem Hungertode, dem zwei ſeiner Brüder erliegen mußten, während einer Belagerung, und kam mit 
feiner geflüchteten Mutter und feinen Schweſtern nach Arnheim. Ein reicher Arzt Namens Tulle- 
tens adoptirte ihn, ließ ihm eine ſorgfältige Erziehung zu Theil werden und wollte ihn für feinen 
eigenen Stand ausbilden. Doch die Neigung zur Kunſt überwog die Kraft der wohlgemeinten 
Wünſche, und fo wurde er zu dem Stilllebenmaler Koſter in die Lehre gegeben. Unter feiner 
Leitung eignete er fic) jene erſtaunliche Fertigkeit in der Darſtellung glänzender Stoffe und Geräthe 
an, die in feinen Bildern einen der Hauptanziehungspunkte bildet. Er trat dann in das Atelier 
Terburg's über, und vervollkommnete fih bei dieſem in den übrigen Theilen der Genrekunſt. 

Nach kaum vollendetem zwanzigſten Jahre beſchloß er, zu feiner weiteren Ausbildung, das Bei- 
ſpiel feines Lehrers zu befolgen: die weite Welt zu ſehen. Sein Ziel war Rom, das er zur See am 
ſchnellſten und bequemiten zu erreichen hoffte. Mit feinem Schiffe nahm er im Vorbeigehen einen 
kurzen Aufenthalt in Bordeaux — und verliebte ſich. Noch im Jahre 1659 heiratete er und ließ 
ſich nun häuslich in Bordeaux nieder. Er würde wohl Zeit ſeines Lebens daſelbſt geblieben ſein, 
wenn ihn nicht die Verfolgungen der Huguenotten aus feiner Ruhe aufgeſtört hätten. So ging er 
1669 nach Holland zurück und wählte den Haag zu ſeinem Wohnſitz. Hier arbeitete er mit Emſigkeit 
und ohne fih zu weiteren Ausflügen verlegten zu laffen — er ſchlug fogar die glänzenden Anerbie⸗ 
tungen Karl's II. von England aus — bis an ſeinen Tod, der am 15. Januar 1684 erfolgte. 

Netſcher ſteht dem Terburg und dem Metſu in den höchſten künſtleriſchen Qualitäten, der 
Feinheit der Haltung und der Farbenharmonie, der Reinheit der Zeichnung und der freien Leichtigkeit 
des Vortrages nach. Er übertrifft fie aber Beide an Schönheitsſinn Beſonders war er als eleganter 
Bildnißmaler der vornehmen Welt — gleich dem Terburg — ausgezeichnet und beliebt. — Bei 
feinen einfach und höchſt geſchmackvoll componirten Genrebildern zeigt er eine erſtaunliche Vorliebe 
für muſikaliſche Geſellſchaften, denen er alle Liebenswürdigkeit und allen Zauber eines feinfühligen 
Genuſſes und einer gehobenen Stimmung in reizenden, hochariſtokratiſchen Formen des Umgangs- 
tones abzugewinnen weiß. Das Hauptbild dieſer Gattung, wie nach Größe, Reichthum und Schön⸗ 
heit der Composition fein Hauptbild überhaupt, beſitzt die an Werken feiner Hand reichſte Galerie 
der Welt, die zu Dresden: Eine entzückend liebliche Dame in weißem Atlas begleitet am Clavier 
ſtehend den Geſang eines Herrn. Das herrliche Bild iſt von 1668 datirt, entſtammt alſo ſeiner 
beſten Zeit, die etwa von 1664 bis 1668 fällt. Später wurde feine Färbung kühler und verlor 
allmählich die ſchöne Haltung, fo daß fic) der Eindruck der Buntheit herausſtellte. Das zeigt z. B. 
Vertumnus und Pomona, im berliner Muſeum, ein Bild, das zugleich als Beiſpiel feiner — nicht 
eben ſonderlich glücklichen — Behandlung hiſtoriſcher Gegenſtände gelten mag. 

Das Vorbild des Metſu ließ ihn ſich auch in Scenen und Figuren aus dem Volke verſuchen. 
Ein intereſſantes Bild ijt das liebende Schäferpaar in der münchener Pinakothek. Es repräſentirt 
vielleicht bie früheſte Vorahnung (von 1681 datirt) der verkünſtelten und gepuderten Natur, die im 
Rococo in Kunſt und Leben herrſchend wurde. B. M. 
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Adrinen Brouwer. 


Einer der genialſten Schüler des Frans Hals war Adriaen Brou wer. Bon feinem 
Leben ijt wenig Sicheres bekannt. Er war 1608 zu Haerlem geboren, und foll durch kleine Beidh- 
nungen für ſeine arme Mutter den Lebensunterhalt verdient haben, bis ihn Hals ſah, auf ſein Talent 
aufmerkſam wurde, ihn zu fih nahm, ausbildete und — ausbeutete, indem er des Schülers Bilder 
zu ſeinem eigenen Vortheil theuer an den Mann brachte. Wer Frans Hals aus ſeinen Werken 
kennt, wird ihn keiner ſolchen Niederträchtigkeit ähig halten, die auch mit dem erſt geleiſteten 
Werke der Barmherzigkeit ſchlecht jtimmen würde. Es wird daher auch nichts mit dem Entweichen 
Brouwers aus dem Haufe feines Meiſters fein. Wohl aber iſt es als wahr anzunehmen, daß ev 
ſich nach einander zu Amſterdam, Antwerpen und Paris aufgehalten. Er ſoll natürlich ſehr wüſt 
gelebt und das reichlich erworbene Geld ſchnöde vergeudet haben. Und bei ihm iſt vielleicht 
wirklich einmal etwas Wahres an dieſer ſtehenden Phraſe unſerer ſauberen Biographen; denn er 
bewegt ſich in ſeinen Bildern mit folder Ausſchließlichkeit und mit ſolchem Behagen in der tollſten 
Kneipenluft, daß etwas Lebensgewohnheit dahinter zu fein feint; und er endete ſehr jung. Er foll, 
im Spital zu Antwerpen 1640 geſtorben ſein, und Rubens foll ſich feiner noch nach dem Tode 
angenommen haben, indem er für eine anſtändige Beiſetzung und ein Grabdenkmal Sorge trug. Diefe 
an fih unwahrſcheinliche Sage — Rubens ſtarb jhon im Mai 1640 — würde gänzlich hinfällig 
fein, wenn es ficher nachgewieſen wäre, daß der Adriaen Brouwer, für den unterm 31. März 1640 
in der großen Kirche zu Haerlem ein Grab geöffnet wurde, mit unſerem Künſtler identiſch iſt, was 
vorläufig wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit für fih hat. emnah wäre Brouwer in feiner Batere 
ſtadt und auſcheinend nicht in den fhlechteften 1 f geſtorben, denn die Glocken läuteten 
eine halbe Stunde während feiner Beiſetzung, wofür acht Gulden bezahlt wurden. 

Brouwer übertrug die Kunſtweiſe des Frang Hals auf die Darſtellung der Bauernwelt, und 
ging mit aller Energie in die individuelle Chavatterijtit ihrer Typen ein. Nach dieſer Richtung 
hat er — als ächteſter und congenialſter Nachfolger ſeines großen Meiſters — im kleinſten Rah⸗ 
men Großartiges geleiſtet. Niemand hat das Weſen des Hals tiefer verſtanden und voll- 
ſtändiger verarbeitet als er. Seine weſentlichſte Eigenſchaft nächſt der naiven und flotten Charat- 
teriſtik ijt feine bildmäßige Auffaſſung. Selbſt bie einfachſte Kopfitudie wird bei ihm zum Genre- 
bilde; und mit unverwüſtlicher, ausgelaſſener Laune jtreut er feine freien, geiſtreichen Bildungen 
hin. In feiner Weiſe ijt ihm kein zweiter Meifter an die Seite zu ſetzen, und in ſeiner erſtaun⸗ 
lichen Technik kommt ihm auch Keiner gleich. Faſt ſkizzenhaft, mit der leichteſten tuſchenden Binfel- 
führung ſind Formen und Farben mit unfehlbarer Sicherheit und ſprudelnder Leichtigkeit vorgetragen; 
und er hat fic) eine eminent maleriſche Farbenſcala und ein höchſt feines Helldunkel gebildet. 

Rubens und Rembrandt, die beiden Größten des Jahrhunderts, ſchätzten Brouwer hoch. Sener 
beſaß in ſeiner Sammlung ſiebzehn Gemälde von ſeiner Hand; in Rembrandt's Verſteigerungskatalog 
werden ſieben Bilder und eine Mappe mit Zeichnungen von ihm aufgeführt. — Freilich ſchön — im 
gewöhnlichen Verſtande — find feine Bilder, feine Geſtalten nicht; aber charakteriſtiſch, geiſtvoll 
und maleriſch in außerordentlichem Maße, 

Seine Bilder ſind ſelten, und der Beſtand iſt noch nicht genügend geſichtet. Die meiſten 
(nämlich neun) und zugleich die ausgeführteſten Bilder feiner Hand beſitzt die Pinakothek. 


inen Brouwer, 


Adr 


Adrinen van Oftade. 


Aehnlich und doch grundverſchieden ſteht Adriaen van Oſtade dem Brouwer gegenüber. 

Die früher angegebenen Lebensumſtände dieſes eigenthümlichen und originellen Meiſters ſind 
in neuerer Zeit als thatſächlich unrichtig erkannt und die allerdings lückenhafte Kunde des Wahren 
an ihre Stelle geſetzt worden. Gewöhnlich findet man angegeben, daß er 1610 zu Lübeck geboren 
und 1685 zu Amſterdam geſtorben ſei. Beide Jahreszahlen ſcheinen richtig; ſeine Geburt ſowohl 
wie ſein Tod ereignete ſich aber in Haerlem: dieſer Hauptmeiſter der holländiſchen Schule war 
alſo auch ein geborener Holländer. Das Jahr ſeiner Geburt iſt urkundlich nicht feſtgeſtellt; in den 
Taufregiſtern ift fein Name nicht zu finden, wahrſcheinlich deshalb, weil er gleich mehreren Mit- 
bürgern feines Namens, von denen es feitfteht, der Secte der Anabaptiſten angehörte. Doch wird 
das überlieferte Geburtsjahr 1610 mit ziemlich ausreichender Glaubwürdigkeit durch eine alte 
handschriftliche Notiz um ein gezeichnetes Selbstportrait des Meifters im Beſitz des Dr. van der 
Willigen beſtätigt. Seine Herkunft aus Haerlem ergiebt ſich — ſicherer als aus dem Umſtande, 
daß er früher in dieſer Stadt eine Rolle ſpielte, als ihn die früher immer wiederholten Angaben 
der alten unzuverläſſigen Biographen überhaupt dorthin gelangen ließen (um 1640), — voll 
kommen unzweifelhaft aus der Bezeichnung des Künſtlers im Trauregiſter bei Gelegenheit ſeiner 
erſten Verheiratung als „Jongman van Haerlem“ (Junggeſelle von Haerlem), ein Ausdruck, der 
ſprachlich und dem nachgewieſenen Gebrauche zufolge den Geburtsort des Genannten angiebt. 

Im Sabre 1636 wird Oſtade bereits als Mitglied der Bürgermiliz der Stadt Haerlem genannt. 
Am 26. Juli 1638 verheiratete er ſich mit Machtelgen Pieterſen, die ihm aber ſehr bald durch 
den Tod entriſſen wurde: ihre Beſtattung wird unter dem 27. September 1642 verzeichnet. Er 
ſchritt dann zu einer zweiten Ehe; wann und mit wem, wiſſen wir nicht. Aber auch dieſe Gattin 
verlor er: fie wurde am 24. November 1666 beerdigt. Er gehörte natürlich auch zu der haer⸗ 
lemer Malerinnung, und mehrmals ſaß er zwiſchen 1647 und 1662 im Vorſtande derſelben. Das 
Jahr 1662 hindurch war er Decan der Gilde, woraus fic) die Irrigkeit der älteren Angabe von 
ſeiner in dieſem Jahre bewerkſtelligten Flucht nach Amſterdam aus Furcht vor den Franzoſen (mit 
welchen damals gar kein Krieg war!) von ſelber ergiebt. Oſtade ſtarb in ſeiner Vaterſtadt am 
27. April 1685 und wurde am 2. Mai zur Erde beſtattet. Was über feine äußeren Verhältniſfe 
verlautet oder Schlüffe gejtattet, deutet auf eine ſehr günſtige Geſtaltung derſelben. Bei der ſehr 
großen Fruchtbarkeit des Meiſters — feiner Bilder werden noch jetzt weit über vierhundert nach- 
weisbar ſein — iſt ein ſolches Ergebniß aber auch ganz begreiflich. 

In ſeinem Kunſtcharakter und ſeiner künſtleriſchen Entwickelung iſt Adrigen van Oſtade einer 
der intereffanteften Meiſter. Er hat wenig Sinn für ſchöne Form und anmuthige Bewegung, ja 
er treibt gelegentlich einen wahren Cultus der Häßlichkeit. Aber er weiß dem Leben der von ihm 
bevorzugten Kreiſe — er malt fajt ausſchließlich die Leiden und Freuden der unteren Stände — 
ihre poetiſche und zumal ihre maleriſche Seite abzugewinnen. Seine Auffaſſung ijt gemüthlich; er 
charakteriſirt mit großer Schärfe und Feinheit, und ein erquicklicher Humor waltet in ſeinen Gemäl⸗ 
den. Dabei iſt er ein geregelteres Genie als Brouwer, und ſo rundet er ſeine Darſtellungen mehr 
bildmäßig ab, er ſchafft vollendete Werke, nicht bloß geiſtvoll ſkizzirte Andeutungen von Bildern. 
Als weſentlichſtes Mittel der maleriſchen Wirkung dient ihm ein unübertreſſliches Helldunkel, in 
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dem er feinem großen Vorbilde Rembrandt nahe ſteht. Ueber feinen engen Kreis hinaus verſagen 
ihm die Kräfte zur Anempfindung, aber in feinen Gebiete ijt er groß und ſelbſt unvergleichlich. 
Doch ſind ſeine einzelnen Bilder ſehr ungleich im Werthe, und es ſpiegelt ſich in ihm das Auf⸗ und 
Niedergehen der holländiſchen Kunſt im Laufe eines vollen halben Jahrhunderts und darüber — 
denn fo weit erſtreckt fich feine ſchöpferiſche Thätigkeit — in allen ihren Phaſen ab. 

Noch bis vor Kurzem ganz überſehen, iſt die Production ſeines erſten Jahrzehents jetzt in 
datirten Bildern von 1630 oder 1632 bis 1639 von Jahr zu gahr nachgewieſen und durch un⸗ 
datirte, aber verwandte Gemälde in beträchtlicher Zahl — es werden etwa dreißig gezählt — 
als auch äußerlich erheblich dargeſtellt. Er ſteht in dieſer Zeit, in der er ſich anfänglich A. v. 
Oſtaden ſchreibt, unter dem Einfluß des großen haerlemer Meiſters Frans Hals, der ſo manchem 
der holländiſchen. Kunſtheroen die Wege gebahnt und gewieſen hat, Auffaſſung wie Behandlung 
ſtellt die Bilder dieſer Periode den ſpäteren mit ſcharf markirter Eigenthümlichkeit gegenüber. 
Statt der Gemüthlichkeit herrſcht hier mehr Derbheit: die Scenen find lebendiger, ausgelaſſener, 
bewegter als fpäter, und hinter dem Lebensbilde tritt die nachher gepflegte individuelle Charakteriſtik 
zurück. Von der befangenen Vortragsweiſe feiner erſten Jahre befreit er fic) bald und malt mit 
freiem und leichtem Pinſel, in einem kühlen und hellen, immer leuchtender werdenden Ton; und mert- 
würdig macht ſich frühe ſchon bei ihm in ſelbſtändiger Weiſe das Streben nach Helldunkel bemerk⸗ 
bar, das der haerlemer Schule ſonſt fremd ijt, Das bereitete ihn auf den durchgreifenden Einfluß vor, 
den bald der größere Meiſter, der größte des Jahrhunderts, dem gegenüber ſelbſt Hals nicht 
unverändert feine Eigenthümlichkeit behaupten konnte, den Rembrandt auf ihn ausüben ſollte. 

Bereits 1638, ganz ausgeſprochen von 1640 an beginnt dieſer ſich geltend zu machen. Die 
Vermuthung ift anſprechend, in die erſte Zeit dieſes Einfluſſes ein Gemälde des braunſchweiger 
Muſeums zu ſetzen, das die Verkündigung bei den Hirten darſtellt. Rembrandt's Auffaſſung und 
Schilderungsweiſe der bibliſchen Gegenſtände war ſo neu, aber zugleich ſo überwältigend für die 
Zeitgenoſſen, daß mehrere hervorragende Vertreter anderer Fächer mit dem künſtleriſchen Charakter 
Rembrandt's auch dieſe ſeine Stoffgebiete vorübergehend aufnahmenz und bei dem angeführten 
Bilde liegt es nahe, fogar an ein directes Vorbild von Rembrandt's Hand zu denken. In der 
neuen Auffaſſungsweiſe dieſe Stoffe ohne Beeinträchtigung des hiſtoriſchen und veligiöfen Gehaltes 
in ihrer traditionellen Größe und Weihe zu geſtalten, das blieb freilich Rembrandt ſelber ſo gut 
wie ausſchließlich vorbehalten. Auch Oſtade konnte hier nicht umhin, den Gegenſtand zu verbauern. 
Aber für das neue maleriſche Moment, für das wunderbare Helldunkel Rembrandt's, bewies ev ſich 
in höchſtem Maße empfänglich und geſchickt, und bald übertrug er ganz ſelbſtändig die neu erlernte 
Malweiſe auf die ihm am Herzen liegenden und handgerechten Gegenſtändez doch bewies die vorhin 
ſchon angedeutete Wandelung in feiner Auffaſſungsweiſe auch dicfer, wie nachhaltig die Art und 
Kunſt Rembrandt's auf ihn gewirkt hatte. 

Die folgende Zeit ließ ihn zu einer immer größeren Fülle und tieferen Sättigung des Tones 
gelangen, bis auch an ihm ſich das Geſetz der Zeit vollzog, welches die meiſten Maler gegen das 
Ende ihres Lebens und ihrer Wirkſamkeit in kältere und härtere Tonarten übergehen läßt. Er 
folgte dem bereits recht fühlbar abwärts gehenden Zuge in der holländiſchen Kunſt, die in der Zeit 
feiner rüſtigſten Kraft — nicht zum geringſten Theil mit ihm und durch ihn — auf ihrer höchſten 
Höhe geſtanden, fie aber überſchritten hatte. B. M. 


Nicolas Poufſin. 


Die bildende Kunſt der Franzoſen darf fih erft ſehr ſpät eines wahrhaft nationalen Impul⸗ 
fes rühmen. Lange und immer wieder befruchtete fic) der franzöſiſche Kunſtgeiſt unter den verſchie⸗ 
denſten Anſtößen durch das Zurückgreifen auf ältere, namentlich aus Italien entnommene Bors 
bilder. Die Könige Ludwig XII. und Franz I. zogen italiäniſche Künſtler an ihren Hof, und es 
gelang, durch den Einfluß des Roſſo (den die Franzoſen Maitre Roux nennen) und des Prima⸗ 
ticcio die „Schule von Fontaineblean“ in's Leben zu rufen, von der alles franzöſiſche Kunſtleben 
und «Schaffen ausging, bis am Schluß eines Jahrhunderts dev Schwung erlahmte, und neue An⸗ 
regungen geſucht werden mußten. 

Es war die Beit, in der Italien künſtleriſch in zwei Heerlager getheilt war: den Eklektikern, 
der Schule der Caracci ſtanden die Naturaliſten, die Nachfolger des Michelangelo Ameright 
(da Caravaggio) gegenüber. Die meiſten und beſten Talente unter den franzöſiſchen Künſtlern, die 
fic) zu ihrer Ausbildung direct oder indirect an Italien wandten, hing den erſteren an, wie ſich 
das aus dem Nationalcharakter der Franzoſen ganz wohl begreifen läßt. 

Die Franzoſen haben einen ſehr ausgeprägten geſetzlichen Sinn, fo daß fie — von aufgeregten 
Ausnahmezuſtänden abgeſehen, in denen fie alle Schranken über den Haufen werfen, — die Regel 
ſuchen und ihr folgen. Kunſtregel und planvolle Unterweiſung war aber eher bei den Eavacciften 
als bei den unruhigen und ungebärdigen Naturaliſten zu finden. 

Die Franzoſen haben ferner ein ſehr entwickeltes Nachahmungstalent, ſo daß ihnen die 
Theorie der Eklektiker, nach der es gelte, den großen Meiſtern der vergangenen Epoche je ihre be⸗ 
ſonderen Vorzüge abzulernen und dieje in der eigenen Production vereinigt zur Erſcheinung zu 
bringen, ſehr ſympathiſch und verlockend klingen mußte. 

Die Franzoſen haben aber auch eine große Vorliebe für Pomp und theatraliſches Weſen, 
und dem entfprach die ſtilvolle Correctheit und feierliche Würde der Eklektiker beffer als die fos- 
gebundene und oft derbe Natürlichkeit der Schule Caravaggio's. Man darf es nicht vergeſſen: in 
Frankreich drängte bereits Alles zu der fteifen, gravitätiſchen Etiquette Ludwig's XIV. hin. 

Zum Ueberfluß mag man fic) auch erinnern, daß Niccolò dell' Abbate, der Nachfolger 
Primaticcio's in Fontainebleau und ſomit eines dev Vorbilder der ganzen franzöſiſchen Kunſt, das 
deal der Caracciſten war, in dem fie die von ihnen angeſtrebte Vereinigung aller ſonſt vereinzelten 
Vorzüge der großen Meiſter vollzogen fanden. So alſo erklärt es ſich, daß ſelbſt diejenigen Künſt⸗ 
ler, die ſich dem italiäniſchen Naturalismus zuneigten, und ihre Nachfolger allmählich zum Eklektieis⸗ 
mus zurückkehrten. Ihre Kunſt artete dann bald zu demſelben ſchablonenhaften Fabrilbetriebe 
aus, der auch die Ueberproduction Italiens zu ihrem Nachtheil charakteriſirt. 

Innerhalb dieſer Strömung, von ihr bewegt und ihr folgend, und doch in vielfacher Be⸗ 
ziehung ganz eigenthümlich fich entfaltend und vereinſamt ſeinen Weg machend, tritt nun der größte 
Künſtler Frankreichs in den früheren Jahrhunderten Nicolas Pouſſin hervor. Wie ſehr man 
auch von der früher üblichen Ueberſchätzung dieſes Meijters zurückgekommen fein mag: fein Des 
harrliches Streben, feine ideale Richtung, und feine unbeſtechliche Selbſtändigkeit gegenüber den 
traurigen Kunſtzuſtänden ſeines Vaterlandes wird ſtets die höchſte Anerkennung und Bewun⸗ 
derung verdienen, und er iſt — auch in der auf richtiges Maß zurückgeführten Autorität ſeines 
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Namens — der höchſte Ruhm und zugleich ein Vorwurf für die franzöſiſche Kunſt: ihr beſter 
Meiſter konnte nur gänzlich in fremdem Erdreich gedeihen. — 

Nicolas Pouſſin wurde als der Sohn eines durch die Wechſelfälle der Religionskriege 
heruntergekommenen Edelmannes Pierre Pouſſin zu les Andelys (nicht bloß: Andelys) in der 
Normandie im Juni 1594 geboren. Mag an der bei allen großen Künſtlern gewöhnlichen Sage, 
daß er ſchon als Knabe anſtatt Latein zu lernen lieber zeichnete, ſein, ſo viel da will; jedenfalls 
wurde der aus dem benachbarten Beauvais ſtammende, aber in les Andelys anſäſſige tüchtige 
Maler Quentin Varin auf ihn aufmerkſam. Auf vieles Bitten willigte der Vater darein, daß 
Pouſſin feiner Neigung folgen und in beffen Atelier eintreten durfte. 

Nachdem er unter dieſer Leitung bis zum achtzehnten Jahre gearbeitet hatte, ging er nach 
Paris, ganz ohne Mittel und genöthigt, fic) durch feine Kunſt von Ort zu Ort weiter zu helfen. 
Vorübergehend trat er bei dem angefehenen flämiſchen Bildnißmaler Ferdinand Elle ein; bald 
aber fand er in dem Lothringer Allemand einen beſſeren Lehrmeiſter. Er hatte das Glück, an 
einem jungen Edelmann aus dem Poitou einen wohlwollenden und freigebigen Gönner zu gewinnen, 
und durch dieſen auch bei dem Mathematiker des Königs Courtois vorgeſtellt zu werden. In der 
ſchönen Sammlung von Kupferſtichen und Handzeichnungen, welche dieſer als eifriger und ge⸗ 
ſchmackvoller Liebhaber beſaß, lernte er beſonders Raphael und Giulio Romano kennen, deren 
Werke er fleißig und ſorgſam copivte. Bald aber entführte ihn fein junger Gönner in die Provinz 
allein es war ihm nicht beſtimmt, fein großes Talent auf einem abgelegenen Landſitze zu vergraben. 
Die Mutter feines Beſchützers erwarb fih das unſterbliche Verdienſt, ihn der großen Welt zu 
erhalten: fie empfing und behandelte den kaum zwanzigjährigen und noch namenloſen Künſtler wie 
einen Dienſtboten, und dieſer hatte Tact und Stolz genug, ſich dieſer Unwürdigkeit zu entziehen. 
Wieder arbeitete er fic) malend bis Paris durch. Einige Bilder aus dieſer Zeit find bekannt. 

In Paris wurde er krank, und er ſuchte geneſen Wiederherſtellung feiner Kräfte in der Heimat, wo 
er faſt ein Jahr verblieb. Dann ging er wieder nach Paris mit dem Wunſche, ſich von dort nach Nom 
zu begeben: auch er wollte die Ideale ſeiner künſtleriſchen Zeitgenoſſen an der Quelle kennen lernen. 
Aber er kam diesmal noch nicht über Florenz hinaus. Bald kehrte er wieder nach Paris zurück, 
wo er im College de Laon wohnte und mit Philippe de Champaigne, auch einem Schüler L Alle. 
mand's, in Verbindung kam. Beide wurden nun von Deches ne, einem ſehr mittelmäßigen Künſtler, 
dem die umfangreichen, aber unbedeutenden Decovationsarbeiten im Palais du Luxembourg über- 
tragen waren, zur Unterſtützung herangezogen; doch diefe Gehülfenarbeit genügte ihm nicht, und er 
verſuchte ihr durch eine zweite Retje nach Italien zu entgehen. Diesmal aber noch unglücklicher als 
das erſte Mal blieb er in Lyon ftecten, und mußte froh fein, durch einige Gemälde fo viel Geld zu 
verdienen, daß er wieder nach Paris zurückkommen konnte. 

Es war im Jahre 1623. Die Väter des Jeſuitencollegiums wollten die Heiligſprechung des 
Ignatius von Loyola, des Begründers ihrer Congregation, und des Franciscus Xaverius, einer der 
Säulen ihres Ordens, durch künſtleriſche Darſtellungen feiern, und unter den Arbeiten der conenrri⸗ 
renden, zum Theil ſchon wohlberufenen Künſtler zeichneten fic) die ſechs Bilder in Waſſerfarben, 
die er in kaum einer Woche angefertigt hatte, fo vortheilhaft aus, daß fie die Aufmerkſamkeit des 
damals noch zu Paris am Hofe Mariens von Medici weilenden bekannten italiäniſchen Dichters 
Cavaliere Giambattiſta Marini erregten. Er nahm den Künſtler in fein Haus und ließ ihn 
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Illuſtrationen zu feinem eben vollendeten Hauptwerke „Adonis“ zeichnen. Seinen väterlichen 
Freund aber bei deſſen Heimgange nach Italien, wie dieſer es wünſchte, zu begleiten konnte ſich 
Pouſſin nicht entſchließen, da ihn noch einige Aufträge an Paris feſſelten. 

Erſt im Frühling 1624 holte Ponſſin den Marini zu Rom ein. Dieſer ließ ihn an den 
Cardinal Barberini, Neffen des Pabſtes Urban VIII., empfehlen. Aber bald ſtand er wieder 
freund⸗ und hülflos da: Marini ſtarb (am 25. März 1625) auf ſeinem Landgute bei Neapel, und 
der Cardinal trat ſeine Geſandtſchaften in Frankreich und in Spanien an. Um ſich zu erhalten, 
mußte er ſeine Gemälde verſchleudern. Da ſchloß er fih an den flamänniſchen Bildhauer 
François Duquesnoy, wegen feiner Herkunft von den Italiänern „il Fiammingo” genannt, 
und an den italiäniſchen Manieriſten Aleſſandro Algardi an. Während jedoch dieſe Bildhauer 
nur zu fehe den plaſtiſchen und maleriſchen Stil vermiſchten, ſtrebte er dangch, feine Composition 
durch die ſtrengeren Normen der Plaſtik, namentlich des Reliefs läutern zu laffen, und wandte fic) 
über die Bildnerei der Gegenwart hinweg an die römiſchen Antiken als feine Vorbilder. 

Von früher Jugend bis in fein ſpäteres Alter ſtudirte er die Geſetze der Optik und der 
Perſpective, wie ja ſchon Goethe auf den intereſſanten Umſtand aufmerkſam gemacht hat, daß 
er auf ſeinem Selbſtportrait das 1646 erſchienene Werk des Pater Athanaſius Kircher „Ars 
magna lucis et umbrae” (Viſſenſchaft des Lichtes und Schattens) im Arm hält. Vermuthlich 
ſtand er dem Verfaſſer perſönlich nahe. — Gleiche Sorgfalt verwendete er auf die Anatomie. — 
Von den antiken Kunſtwerken wurde er auf die antiken Schriftquellen geführt, und er ſuchte in den 
Werken der Großmeiſter des Alterthums nach Gegenſtänden, die beſonders geeignet waren, Charakter⸗ 
größe und ſtarke Affecte zur Anschauung zu bringen; denn die Macht des Ausdruckes erſchien ihm 
als das erſtrebenswertheſte Ziel. 

Leider beeinträchtigte die Nüchternheit ſeiner Kritik und das Vorwiegen der Reflexion empfind⸗ 
lich die Freiheit der Phantaſie und die Unmittelbarkeit der Erfindung. Schon ſeine Art zu com⸗ 
poniren ijt charakteriſtiſch und erſcheint wie ein Vorläufer des berüchtigten Componirkaſtens der 
Modernen. Nachdem er fih den Stoff nach der Ueberlieferung zurechtgelegt, entwarf er eine Skizze; 
darauf modellirte er ſämmtliche Figuren in kleinem Maßſtabe rund, und danach fing er an zu 
zeichnen und zu malen. Dabei verleitete ihn dann die antiquariſche Gelehrſamkeit zu unkünſt⸗ 
leriſchen Verſuchen, wie er beiſpielsweiſe das Abendmahl ſtreng nach Art eines antiken Trieliniums 
darſtellte — Chriſtus mit feinen Jüngern zur Mahlzeit gelagert — ohne zu bedenken, daß hier 
die conventionelle Erſcheinungsweiſe der bedeutſamen Handlung in einer Weiſe gerecht wird, die 
durch die nüchterne hiſtoriſche Richtigkeit des Coſtüms nimmermehr erſetzt werden kann. 

Als die Unterhandlungen des Cardinals Barberini in Paris keinen Erfolg hatten, wurde 
er zum Märthrer für fein Vaterland, indem während der gereizten Stimmung der Römer 
gegen die in Rom lebenden Franzoſen einige Soldaten ihn in der Nähe des Monte Cavallo über⸗ 
fielen und ihn an der Hand verwundeten. Er legte, um ähnliche Begegniſſe zu vermeiden, darauf 
römiſche Tracht an, die er auch in der Folge beibehielt. Kaum geheilt verfiel er in eine Krank⸗ 
heit, in der ſich ein Landsmann Jacques Dughet ſeiner mit großen Sorgen annahm. Aus 
Dankbarkeit heiratete er 1629 deſſen Tochter Anna Maria; und als dieſe Ehe kinderlos blieb, 
avoptirte er die beiten Brüder feiner Frau: Gaspar Dughet, den bekannten trefflichen Land⸗ 
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ſchaftsmaler, der gewöhnlich G. Pouſſin genannt wird, und Jean Dughet, der Kupferſtecher wurde. 
Pouſſin wohnte auf dem Monte Pincio in der Nähe von Claude Lorrain und Salvator Roſa. 

Bald fingen die Aufträge an fih zu häufen. Der gelehrte Caſſiano del Pozzo aus Turin, 
einer feiner eifrigſten Verehrer, eröffnete ihm feine Antiquitätenſammlung und beſtellte bei ihm 
u. g. die berühmte Folge der fieben Saeramente, im Beſitz des Herzogs von Rutland zu Belvoir- 
caſtle, zu der auch die vorerwähnte Compoſition des Abendmahls gehört. Im Jahre 1624 knüpfte 
Pouſſin eine innige Freundſchaft mit dem franzöſiſchen Maler Jacques Stella an (zu Lyon 
1596 geboren, ſtarb er zu Paris am 29. April 1657), beffen Richtung er beſtimmte, und mit dem 
er eine eifrige Correſpondenz unterhielt. Daſſelbe war der Fall mit dem Haushofmeiſter 
Ludwig's XIII. Paul Fréart de Chantelou, für den er ſpäter feine Sacvamente wiederholte. 
(Dieſes 1648 vollendete Exemplar befindet ſich in der Bridgewatergallery zu London.) Eben 
demſelben beſtimmte er auf dringendes Bitten ſein berühmtes Selbſtportrait im Louvre von 
1650 zum Geſchenk; er hatte ſein Bildniß wollen von Mignard anfertigen laffen, aber beffen 
Manier fagte ihm nicht zu. So hatte er fich trog feines Mangels an Uebung, „da er feit achtund⸗ 
zwanzig Jahren kein Portrait gemalt“, ſelber daran gemacht und war eben fo erfreut über die 
freundliche Aufnahme wie beſchämt über die ſehr glänzende freiwillige Bezahlung Gleichzeitig 
hatte er für einen Herrn Pointel das von Goethe augeführte Selbſtportrait gemalt; es war dies 
nach des Meiſters Urtheil das minder gute und ähnliche. 

Schon die früheren nach Paris gekommenen Bilder Pouſſin's hatten die Aufmerkſamkeit des 
Staatsſecretairs de Noyers erregt. Er verſuchte 1639 den Meifter nach Paris zu ziehen. Erft 
ein zweiter Brief aber, dem ein Schreiben des Königs beigefügt war, vermochte ihn zu dem Ber- 
ſprechen zu kommen. Als er nach Jahresfriſt noch nicht erſchienen war, holte Chantelou ihn 
nebſt Jean Dughet ſelber aus Rom ab (Ende 1640), Er bekam Wohnung im Tuileriengarten, 
wurde dem Cardinal Richelieu und in St. Germain dem Könige vorgeſtellt, mit größter Auszeichnung 
empfangen und am 20. März 1641 zum erſten Maler des Königs ernannt. Rieſenmäßige Auf⸗ 
träge erdrückten ihn fajt; mehr aber peinigte ihn die Mißgunſt der pariſer Künſtler: der Maler! 
Simon Vouet und Feuguicres und des Architekten Mercier, Ungeduldig nahm er Urlaub 
und reiſte im September 1642 mit Dughet nach Rom. 

Der Tod Richelieu's (4. December 1642) und des Königs (14, Mai 1643) und der Rüͤck⸗ 
tritt de Noyers aus feiner Stellung beſtimmte ihn zu dem Entſchluß, das Vaterland nicht wieder 
zu ſehen. Nach einer arbeitſamen Thätigkeit ſtarb er zu Rom am 19. November 1665 und hinter⸗ 
ließ die beſcheidene Summe von 30,000 Frcs. Er wurde in der Kirche S. Lorenzo in Lucina 
beigeſetzt, wo ihm Chateaubriand, als franzöſiſcher Geſandter in Rom, ein Grabmal errichtete. 

Pouſſin war kein frühreifes Genie. Die Gemälde feiner erſten Zeit find trocken; erſt in den 

iger Jahren des Jahrhunderts erreicht er feinen Höhepunkt. Später ſtand die ſchwach und 
zitternd gewordene Hand der poetiſcheren Empfindung und Erfindung nicht mehr vollſtändig zur 
Verfügung. Seine Köpfe find meiſt einförmig, leer, und von wenig anſprechendem Typus; die 
meiſten Gemälde zeigen nur Figuren von einem Viertel bis einem Drittel der natürlichen Größe. 
Seine Compofition ijt verftändig, aber ohne rechten Fluß. Vielleicht fein Beſtes hat er im Gebiete 
der Landſchaft geleiſtet, in der er den ſogenannten hiſtoriſchen Stil ausgebildet hat. Fajt nur 
hier überwindet er die Kühle der Reflexion und ſchlägt lange nachhallende Empfindungstöne an. 

== B. M. 
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Charles le Brun wurde als der Sohn eines Bildhauers zu Paris am 24. Februar 1619 
geboren und ſehr früh zu dem Maler Frangois Perrier, mit dem Beinamen le Bourgignon 
(nach ſeiner Heimat Burgund, geboren 1590 zu St. Jean de Losne, geſtorben 1656 zu Paris), in 
die Lehre gebracht. Erſt elfjährig trat er auf Veranlaſſung des Kanzlers Pierre Saguier, 
in das Atelier Simon Vouet's (zu Paris am 9. Januar 1590 geboren und am 30. Juni 
1649 geſtorben), ein, ſpäter wurde er nach Fontainebleau geſchickt, um in der königlichen Gemälde- 
galerie zu ſtudiren. Schon in feinem fünfzehnten Jahre erregte ev mit mehreren Compoſitionen 
für den Cardinal Richelieu Aufſehen. Séguier gab ihm eine Penſion und ſchickte ihn mit Pouſſin 
nach Rom; am 5. November 1642 kam er daſelbſt an. Nach vierjährigem Aufenthalt und eifrigen 
Studien ging er über Lyon nach Paris, wohin ein wohlverdienter Ruhm ihm vorangegangen war. 
Die Zahl der Werke, die nun in raſcher Folge entſtanden, war unglaublich groß; denn ſelten hat ein 
Maler eine größere Gewandtheit im Componiren und eine größere Handfertigkeit im Ausführen nebſt 
der nöthigen Doſis Gleichgültigkeit gegen die nothwendigen Folgen ſolcher Raſchmacherei beſeſſen. 

Im Sabre 1648 war er einer der zwölf Begründer der königlichen Akademie der Malerei 
und Bildhauerei, verſah als ſolcher die Thätigkeit eines Lehrers an derſelben und ſtieg allmäh⸗ 
lich zu ihrem Director auf Durch den Oberaufſeher der Bauten Fouquet lernte er den Cardinal 
Mazarin kennen, und dieſer ſtellte ihn Ludwig XIV. vor. Der König und der Maler waren 
einander geſchaffen; jie verſtanden und ergänzten fih; aber erft von 1660 an arbeitete le Brun in 
größerem Umfange für den König. Noch im ſelben Jahre ernannte ihn Colbert, Fouquet's Nadh- 
folger, zum Director der Gobelinmanufactur, die ausſchlleßlich nach feinen Entwürfen arbeitete, 
und der König, der in Fontainebleau Hof hielt, beſtellte bei ihm die im Louvre befindlichen großen 
zwei Gemälde aus der Geſchichte Alexander's des Großen. Das erſte derſelben, die Familie des 
Darius, entſtand unter den Augen des Königs. Er verehrte demſelben ſein in Brillanten gefaßtes 
Portrait, ernannte ihn im Juli 1662 zu ſeinem erſten Maler mit einem Jahrgelde von 12,000 
Livres (Fre8.), und erhob ihn im December dieſes Jahres in den adeligen Stand. Auch die Ober⸗ 
aufſicht über die königlichen Kunſtſchätze und die Bereicherung derſelben wurde ihm übertragen. 

Nach dem Brande der Gemäldegalerie im Louvre am 6. Februar 1661 entwarf er den Plan! 
zum Bau und zur Ausſtattung der Apollogalerie, doch bald beeinträchtigte die Begründung von 
Verſailles die Ausführung. Denn in dieſem Schloſſe wie in dem zu St. Germain führte le Brun 

e Arbeiten aus. 1666 erwirkte er die Begründung einer franzöſiſchen Akademie in Rom; 
1676 ernannte ihn die Accademia di S. Luca in Rom (entgegen den Statuten) als Abweſenden 
zu ihrem Director. Als Colbert am 6. September 1683 geſtorben war, wurde der Marquis 
de Louvois an feine Stelle berufen, der le Brun durch Intriguen zu verdrängen ſuchte. Es gelang 
ihm, denſelben zum Weichen zu Bringen; le Brun zog fih vom Hofe zurück nach feinem Haufe in 
Montmorency, verfiel in eine abzehrende Krankheit und ward ſterbend in die Gobelins gebracht, wo 
er am 17. Februar 1690 endete. Er wurde in der Kirche St⸗Nicolas⸗de-Chardonnet beigeſetzt. — 
Eine gewiſſe Großartigkeit ift all feinen Werken nicht abzuſprechen, doch leiden fie an theatraliſchem 
Weſen und an Kälte des Gefühls. B. M. 


Claude Gellée, 


genannt Claude (le) Lorrain. 


Claude Gellée oder Gillée wurde im Jahre 1600 als der dritte von fünf Söhnen 
Jean Gellée’s auf dem Schloſſe Chamagne, an den Ufern der Moſel in der Gegend von Toul, 
alſo in Lothringen, geboren, woher er den Beinamen Lorrain bekam. Als er im Alter von zwölf 
Jahren Vater und Mutter verloren, ging er ſeinem älteren Bruder, einem Holzſchneider, nach 
Freiburg im Breisgau nach, wo er fic) ein Jahr lang mit Ornamentzeichnen beſchäftigte. Dann 
begleitete er einen Verwandten, einen Spitzenhändler, nach Rom, ging, als in Folge der Kriege 
mit der Schweiz die Unterſtützungen von Seiten der Familie ausblieben, nach Neapel und arbeitete 
dort zwei Jahre unter der Leitung Gottfried Wall's, eines Kölner Malers, der ihn in der 
Architektur, der Perſpective und der Landſchaftsmalerei unterwies. Später nach Rom zurückgekehrt 
trat ev in das Atelier Agoſtino Taſſi's, der ein Schüler von Paul Bril war. 

Nach beendigter Lehrzeit begab er jih über Venedig durch Tyrol und Bayern in feine 
Heimat und wurde in Nancy mit Charles Dervent, dem Maler des Herzogs Heinrich von 
Lothringen, bekannt. Dieſer benutzte ihn länger als ein Jahr, indem er ihn in der Wölbung der 
Carmeliterkirche die Architekturen in ſeinen Compoſitionen malen ließ. Der Sturz eines Vergol⸗ 
ders vom Gerüſte verleidete Claude dieſe Beſchäftigung, und er ging wiederum nach Italien, mit 
dem Maler des Königs von Frankreich Charles Errard zuſammen, den er in Vyon traf. 

Zwei Landſchaften, die er für den Cardinal Bentivoglio gemalt, erregten ſolches Aufſehen, 
daß der Papſt Urban VIII. ihn fih vorſtellen ließ, daß alle Welt Bilder von ihm begehrte, und 
daß geſchäftige Maler feine unfertigen Gemälde ſchon copirten und für Originale Claude's 
verkauften, bevor er ſelbſt noch an die wirklichen Originale die letzte Hand gelezt. Wie man 
gejagt hat, um Betrug zu hindern, wahrſcheinlicher aber, um eine Erinnerung an feine zahl- 
reichen Compoſitionen zu behalten, fertigte er von jedem Gemälde eine genaue Zeichnung, welche er 
mit dem Namen des Käufers und oft mit der Datirung verſah. Er nannte die Sammlung dieſer 
Zeichnungen „libro di verità” (Buch der Aechtheit) und beſtimmte, daß dieſelbe im Beſitz ſeiner 
Familie bleiben ſollte. Doch ſpätere Enkel ermangelten der Pietät und veräußerten die koſtbare 
Sammlung, die durch mehrere Hände 1770 an die Herzöge von Devonſhire gelangte, von denen 
fie als unſchätzbares Kleinod bewahrt wird. Sie enthält zweihundert Blätter. Viele andere Zeich⸗ 
nungen find zerſtreut. Seine zahlreichen Gemälde find in allen großeren Sammlungen anzutreffen. 

Claude Lorrain arbeitete mit zähem Fleiß bis an fein Lebensende, obwohl er ſchon feit vierzig 
Jahren von der Gicht geplagt war. Er ſtarb reich an Ehren und Beſitz zu Rom am 21. Novem- 
ber 1682 und wurde in S. Trinità de' Monti beigeſetztz im Juli 1840 aber wurden ſeine Gebeine 
nach S. Luigi de' Franceſt übergeführt und dort ein einfaches Denkmal darüber errichtet. 

Es giebt kaum einen poctifcheren vandſchaftsmaler als Claude Lorrain. Edle Linien, wirkungs⸗ 
volle Gruppirung, duftige Fernen, prächtige Architekturen, geſchickte (wenn auch ſelten reiche) 
Staffage, künſtliche Lichtwirkungen cines klaren, lachenden Himmels wirken zuſammen zauberiſch 
auf den Beſchauer. Im Duft der Färbung übertrifft ihn Keiner, und ein himmliſcher Friede, eine 
ideale, oft etwas ſchwärmeriſche, niemals aber ſchwächliche Stimmung weht über ſeinen Schöpfun⸗ 
gen. Es ijt ein Meiſter von einer ſelten reinen Harmonie des Geiſtes. B. M. 
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